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Vorwort. 



Gebrechlichkeit, Entartung ist Abweiohiing von dem normalen 
Typus der Gkittung. Wir woUeui dass kein Einzelwesen gebrechlich 
werde, aus der Art gerathe. Können wir, alles Aufwandes hu- 
maner Mittel uiigiciühtct, das Abweichen einer Zahl von Indivi- 
duen von der Norm nicht jjauz hindern, so müssen wir wenigstens 
darauf bedacht seiiv diese Zahl so viel als möglich einzuschränken 
und der Gefährlichkeit für die Gesellschaft zu entkleiden. Dies 
geschieht auf Ghrund wissenschaftlicher Erkenntniss you Momenten, 
deren Schwerpunkt ebensowohl auf dem Grebiete der Medicin und 
Hygieine, wie der Statistik und Anthropologie gelegen ist. 

Nicht alle Zustände von Gebrechlichkeit und Entartung tragen, 
die Menschheit oder ein YoT^^im Gtanzen in das Auge gefasst, 
den Oharakter der B estand igk^t; eine Anzahl derselben ist 
vorübergehend. Kommen günstige Fügungen der Geschicke, so 
kehren allmälig normale Zustände zurück. 

Ich bin durch gewissenhaftes Studium der physischen und 
moralischen Abweichungen des Menschen nicht zu jenem Pessi- 
mismus gelangt, dessen Bethätignng die Welt zersetzt und die 
Menschheit vernichtet, sondern habe im Gegentheil die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass niemals, auch nicht unter den schlinnn- 
sten Verhältnissen, genügend Anlass gegeben sei, an der Zukunft 
zu verzweifeln und die Gegenwart nur in schwarzem Lichte -zu 
sehen. Wollen wir die Welt bessemi so mttssen wir unser Herz 
erlieben zu freiwilliger und freudiger Erfüllung der humanen 




Digitized 



VI 

Pflichten, und thnn wir dies, so Terschwinden alle schweren 

Wolken, welche den Horizont verhüllen. Wir brauchen nur zu 
wollen, um (lies geschehen zu machen! 

In der Seeienverfassnng, welche die Mutter des Enthusiasmus 
ist und aller treibenden Kräfte des Guten, überwinden wir das 
Elend der Welt und werden der Güter theilhaftig, die das Füll- 
horn unseres Daseins birgt. Diese Seelenverfassung zu erwecken 
und auszubilden, ist demnach die Voraussetzung jedes Strebens, 
welches darauf gerichtet ist, Gebrechen und Degeneration zu 
bannen. 

In den nachfolgenden Blättern, welche die social bedeutungs- 
vollen Gebrechen des Menschen aus dem Gesichtspunkte der 

pathologischen Anthropologie und Bevölkerunus - Hygieine be- 
trachten, bin ich meinem Grundsätze der völligen Farteilosigkeit 
treu geblieben und zu Ergebnissen gekommen, deren Bedeutung 
für das Leben und für die Wissenschaft keineswegs gering sein 
dürfte. Die Erkenntniss des wahren Sachverhalts und des grossen 
Heilmittels zieht einem rothen Faden gleich sich durch alle ein- 
zelnen Theile des Buches, und erfährt durch jeden Paragraph 
ihre Stütze, ihre Bestätigung. Ich lasse durch irdische und sinn- 
liche Interessen nicht mich leiten, sondern suche nur die Wahr- 
heit und wünsche nur die Wohlfahrt aller Menschen. 

Aus diesem Grunde empfehle ich Allen, welche die AVahr- 
heit lieben und das Beste wollen, die nachstehende Ai'beit. 

Neustadt in Holstein, den 14. September 1878. 

Ir. Uiari Mdi. 
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Einleitung. 

» 

§. 1. Im fiuche der Gheschidite blätternd, finden wir ron den 
ältesten Zeiten bis auf die G^enwart Klagen über Sünden und 
Grebrechen, über Ab&ll von der Natur, der Gottheit, dem Lichte; 
wir sehen der Ausartung die Pforten der Hölle sich Öffiien und 
die Unglückseligen, die Ausgearteten mit dem Muohe der Zeit- 
lichkeit beladen und der Ewigkeit. Selten sind die Weisen, 
welche das TJebel verstehen und, anstatt zu verdammen, zu bessern 
suchen, zu heilen und zu verhüten ; verfolgt werden diese wenigen 
von der grossen Mehrzahl der Thoren, der Selbstsüchtigen und 
der Heuchler ; ja, sie gehen unter in Schimpf und Schande, selbst 
füi' entartet erklärt. 

Dort, wo wir Artung tindt^, ist auch die Möglichkeit der 
Entartung gegeben; denn sowie ungünstig die Lebensverhältnisse 
sich gestalten, gestaltet auch die Artung sich ungünstig, wird 
Entartung. Und weil dem so ist, darum ist Gebrechen, Degene- 
ration so alt, wie die Menschheit, und der düstere Schatten, 
welcher die Gesclüchte unseres Geschlechtes begleitet. 

Nicht nur bei dem Menschen, sondern bei allen organisirten 
Wesen macht Gebrechen, Degeneration die Begleiterin des nor- 
malen Bildens aus, immer eintretend, wo die Lebensbedingungen 
ungünstig werden. Aber, nicht in allen Fällen verdorren die ge- 
troffenen Zweige, verkiinmiem die entarteten Wesen: manchmal 
behalten sie die Fähigkeit der Fortpflanzung und die Fähigkeit 
der Wiederherstellung; Degenei'atiou und Regeneration schliesseii 
einander nicht immer aus. 

E. Reioh, Pathologie d«r BvTSUeraag. 
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§. S. Weil in den venchiedenen Sieitaltern die Yerhaltnisse 
des äusseren und des inneren Lebens Terschieden, bald günstiger, 
bald weniger gftnstig sind, darum schwankt auch der Barometer- 
stand Ton Artung und Abartung, Normalität und GtebrecbUcbkeit, 
und ist in jeder Epoche ein anderer; daher zeigt auch die Grosse 
der sittlichen Entrüstung bei den Henschen&eunden und bei 
denen, die es zu sein vorgeben; in jedem Zeitabschnitte sich Ter- 
schieden, und bei den Natur- wie Seelenforschem schwanken Be- 
griffe und Vorstellungen über den fraglichen Gegenstand oft be- 
denklich. 

Han kann durchaus nicht sagen, es sei der Gegenwart ror- 
behalten gewesen, den Begriff der Entartung in der Weise der 
sogenannten exacten Naturwissenschaft festzustellen; ungeachtet ' 
der vielen Anläufe hierzu, hat man das Ziel noch lange nicht er- 
reicht, hat man kaum mehr als die Zugbrücke des äussersten 
Vorwerks überschritten. 

So wenig die theoretische Seite des Gegenstandes Be- 
friedigung gewährt, so gute Progresse sind auf praktischem Ge- 
biete gemacht worden, wo es davon sich handelt, Entartung zu 
beschränken, zu verhüten, zu tilgen. Aber auch hier muss der 
Hauptfortschritt erst gemacht werden: durch Ueberwindung des 
eigenen Selbst ; denn alles Gebrechen, alle Entartung quiUt zuletzt 
aus Egoismus. 

§. 3. Individuen oder CTrupj)en von Einzelwesen, die von 
ihrem normalen lei])lichen oder geistigen Typus abweichen, aus 
der Ai't gerathen, nennt man ziiiiächst gebrechlieli, sodann ent- 
artet. Entartung ist iilso Umwandlung des normalen Typus in 
• einen krankhaften, und denigemäss das Ergebniss von Krankheit. 
Krankheit entsteht , wenn die Lebensbedingungen in einer der 
Entwickelung des Wesens ungünstigen Art sich verändern : 
Entartung entsteht . wenn die genannte Veränderung andauert, 
■besonders aber ihren Einfluss auf ganze Geschlecht^f eigen 
erstreckt, die Ej^arickelung derselben hemmt. 

Es ist. durchaus nicht nöthig, dass die Leibesgestalt unschön 
werde oder gar yerkrUppele, dass die Gesundheit gänzlich aufliöre. 
oder Irrsinn eintrete, .wenn Entartung den herrschenden Zustand 
ausmacht; denn man w^eiss von einer Gebrechlichkeit, einer 
Degeneration, die nur im Thun und Lassen ihren Ausdruck findet. 
Ton einer moralischen Entartung, die dem nagenden Wurme gleich 
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das gesunde Holz des Yölkerlebens zerstört und die Säfte des 
grossen nationalen Organismus Terdirbt. 

Aber auoih diese Art von Degeneration knüpft sich an Yer- 
ändernngen in den YerbältniBsen bestimmter Chrgane, gewisser 
Theile des Nervensystems. Entweder sind die Yerfinderimgen auf 
die Structur selbst bezüglich, in welchem Falle Wahrnehmung 
derselben mSglidi ist; oder aber sie bestehen in Störungen des 
gegenseitigen Yerhftltnisses des Ton mir ^) so genannten actiYon 
Aethers, der SeeLe^ zu dien Formelementen der Nerrenorgane, und 
in diesem Falle ist die Möglichkeit unmittelbarer Wahrnehmung 
ausgeschlossen. 

§. 4. Die Entartung überhaupt nimmt ihren Ausgang ent- 
weder von den anatomischen Elementen , Torzüglich der Nerren-» 
centray oder von Äem activen Aether, dessen Wechselwirkung mit 
den Elementartheilen der Leibesgestalt, insbesondere den nerrösen, 
den Kern des Lebens ausmacht. Welchem der beiden Factoren 
die Entartung entspringen möge, lorankhafte Yeränderuiig des 
einen Factors hat stets mehr oder weniger beträchtliches Mit- 
leiden des anderen zur Folge , und ist der active Aether der 
erstlich ergriffene Tlieil. so treten im Laufe der Zeit in. den 
FormelemPTiten Voriiii(l<'ruugeu ein, die schliesslich auch sinnlich 
wahrnehm l»ar werden. 

Entartung ist im Allgemeinen nicht wohl denkbar ohne Al- 
terirung der Nerventhätigkeit , und zwar auch der den höheren 
psycliischen Vermögen entsprechenden Organe. Der entartete 
Fabrikarbeiter, der entartete B^rgbewolmer. sie bekunden nicht 
nur in ihrer äusseren Erscheinung aufjentallige Zeichen der De- 
generation, sondern auch iln ganzes Seelenleben trägt einen 
Stempel, der zuweilen dem Brandmal gleicht. 

In degenerirten Gesellschaften läuft den Veränderungen im 
leiblichen Dasein eine Zahl von AbweichuiiLren inV sittlichen und 
geistigen T);is<'i]i parallel. Vennehrung des Elends oder anderer- 
seits der Ueppigkeit bedingt Vermehrung von Krankheit und 
Siechthum. Zunahme von ünsittlichkeit und Verbrechen, Ent- 
stehung eines bedenklichen und gefährlichen Pessimismus, ver- 
schiebt die Grundlagen der natürlichen Logik . erzeugt Dishar- 
monie in den drei höchsten Seelenkräfteu. und giebt Bichtimgeu 
das Leben, die /u Auflösung der Gesellschai't führen. 

§. 5. Der Begrid der Entartung ist von Charles Elam^) 

1* 
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80 aiitgefasst worden, dass dieselbe physisch in UnvoUkommeu- 
heiten der Entwickelun^i kürperlichfir Organe besteht, in Ab- 
weichung^ ^i von dem normalen Typus und den normalen Propor- 
tionen, und in JljjJbÄÄche der Organthäti/^keiten : psychisch offen- 
bare sich Degeneration durch Fehlerhaftigkeit des Willens und 
der Triebe, durch Schwäche des moralischen Sinnes, durch all- 
gemeinen Hang zu Anstössen . und durch Neigung . andere Men- 
schen in Versucliung zu tiiliren. Körperlich und seelisch ent- 
wickele sich die Entartung fortschreitend, werde von den Erzeugern 
übertragen auf die Erzeugten, und liabe schliesslich die Tendenz, 
den betreffenden Zwei^ der Rasse zu verlöschen. — 

In dieser AuTFassung treten zwei Momente uns entgegen, 
welche unsere volle Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen ; es sind 
dies Vererbung der Degeneration und_^islöschung der Entarteten. 

Ich bin durchaus nicht geneigt, zu glauben, ein gebrechlicher, 
entarteter Mensch übertrage in allen Fällen sein Verhängniss auf 
die]S[i9.phkommen; auch ist ludltjw^scheinlicb, dass alle degene- 
rirten Famüieii nach einigen Gkschlechtsfolgen aussterben. Es 
kommt liier ganz entschieden an auf die ^rt und~3en G-rad der 
J>egeneration und auf die Beschaffenheit auch des anderen zeu- 
genden Factors. Die Erfalirung spricht zu Gunsten meiner An- 
nahme und lehrt, dass Familien, die nicht über ein bestimmtes 
Maass hinaus gebrechlich, entartet sind, durch Vermischung mit 
kräftigen Individuen und den Einfiuss günstiger Aussenverhält- 
nisse wieder zu dem normalen, Typus zurückkehren und dem 
Leben ecfaattaii bleiben, ^ 

Man wird demnach gut daran thun, in den Begriff der Ge- 
Inrechlichkeit, der Degeneration, Vererbung und Auslöecbung nur 
. bedingungsweise aufzunehmen, und zwar in der Weise, dass man 
aufstellt, es finde erblich e Uebe rtragung statt, Wenn dem einen 
der zeugenden Theile die Fähigkeit abgeht, den yerhäognissTollen 
jSinfluss des anderen Theiles auf den Erzeugten zu^ lähmen; dass 
man ferner aufstellt, es werde von beziehungsweise baldigem Aus- 
sterben der Familie nur dann die Hede sein, wenn die^Degene- 
ration bereits einen höheren Grad erreicht haty beide. Gkktten stark 
daTon betroffen sind, und die yeraiilassend^Uc^^ mit un- 
geschwächter H^gkeit fortwirken. 

- §. 6. Entscbieden giebt es eine Entartung, welche ohne alle 
sichtbare körperliche Abweichung einhergeht, ja im Gegentheile 
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manchmal sogar bei guten Verhältnissen der leiblichen Archi- 
• tektonik auftritt. Es gehört demnach VerkriiiJiielung , Missver- 
hältniss in den Prüi)ortionen überhaupt, nicht zu den specifischen 
Kennzeichen der Degeneration. Andererseits kann ein Mensch 
vollkommen verkrüjjipelt sein, ohne zu den Entarteten zu gehören; 
ein solcher überträgt in der Regel keine schlimmen Anlagen auf 
seine Nachkchumlinge und pflegt das Verlöschen seines Stammes 
nicht zu fördern. Moralisch entartete Individuen zeichnen y^Liich- 
mal durch wahrhaftitlnssi sehen Kch'perbau sich aus, und doch ist 
ATIes, was diese Unglückseligen berühren, ebenso dem ^er^jl^jjjien 
geweiht, wie die Naclifolge. welche sie erzeugen. 

Man kann nicht in Abrede stellen, dass in einer grossen 
Zahl von Fällen sichtbare und unsichtl»are Degeneration mit 
einander parallel laufen, ursächlich aneinander geknüpft sind : es . 
ist sogar wahrscheinlich, dass im Laufe der Entwickelung der 
Wissenschaft und der dazu gehörigen Technik noch manche leib- 
liche Veränderungen werden gefunden und mit obwaltender sitt- 
licher Degeneration werden in Zusammenhang gebracht werden, 
Veränderungen, deren Existenz man noch nicht ahnt. Aber eine 
Menge moralischer Fehler und Abweichungen dürfte kaum jemals 
aus den Proportionen des Körpers bestimmt werden können. Man 
befindet nicht selten sich unter vollkommen entartetem Gelichter, 
und glaubt in einer Gesellschaft sich sm befinden, welche der. 
XJrtypus von Gesundheit ist. 

.§. 7. Der von B. A. Mor^P) aufjgeatellte Begriff der Ent- 
artung hat den von Anderen aufgestellten Begriffen vielfach als 
Vorbild gedient. Wie alle krankhaften Zustände, entspringen 
f)lr Morel die der Degeneration aus abnormen Einflüssen ieih^ 
■' lieher ' odoK -si^tustsfi^^A^' kennzeichnen sich insbesondere 
dnrdi ??1fCTtiTÜffhfrr^^'*F* Von den Vorgängern auf die Nachkommen. • 
/im ' AUganeinen, bekundeten die Abkönmilinge entarteter Wesen 
den Tvpns fortsdtteitende r Ansartung. und bevor noch der höchste 
Grad der letssteren erreicht sei, trete TTnfnichtbarkeit ein, welche 
die enjtartete Gruppe auslösche, -r . 

Lenken wir unsere Andacht dem Ausgange der Entartung . 
zu, und pHlfen wir den Gegenstand sorgfiUtig. 

Es ist nicht allein Unfruchtbarkeit, mit welcher Entartung 
ihren Abschluss findet, sondern auch höhere Sterblichkeil be« 
sonders durch Krankheiten der Entwickelung herbeigeftihrt Manch- 

* • 
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mal geht Degen^tion sogar mit grosser l^B^btbarkeit einlier; 
in diesem I^alTe aber wird die Frachtbarkeit von grosser Sterb- 
lichkeity vorzugsweise der jüugeren Altersklassen begleitet. Dies 
Alles weiset darauf bin, dass Yerlanf, Ausgang und Erscheinungen 
der Degeneration je nach deren Qualität und Quantität abweichen, 
und dass der Begriff von Entartung ein sehr ausgedehnter sei. 

Man kann die Ueberzeugung festhalten, dass Erscheinungen, 
Verlauf und Ausgang dcv Degeneration ganz von^dem Gebiete 
" jUi'ganismus abhängen, in welchem der Schwerpunkt des 
Uebels sich betindet, und dass demgemäss die Beziehungen der 
Entartung zu Fruchtbarkeit, Lehenskräftigkeit , u. s. w., nicht 
immer die nämlichen sein werden. In mikroskopisch kleinen 
Staaten war auch zu der Zeit, wo Mischung mit Fremden kaum 
stattfand, die Fruchtbarkeit keine abnorme, die Sterblichkeit das 
(Tcgentheil einer ausschreitenden: und doch war Entartung pan- 
demisch, (h>ch wurden nicht allein perverse Geistes- und Gefiihls- 
richtungeu, sondern auch manche Abnormitäten in der feineren 
Gestalt des Körpers auf die Nachkommen übertragen. Die ent- 
arteten Philister und Käthe erreichten nicht selten ein hohes 
Alter, ja vermoeliten auch noch als Greise beachtenswerthe 
Proben ihres FortpÜanzungs-Vermögens an den Tag zu legen. 

§. 8. Aller Gebrechen und Entartung Quellen lassen auf 
r^J^ifühgR ""1^ ^^<ii;ci/*k^o^o»iT s^qIi zurückführen. Elend, sei 
dieses was immer für welcher Form und Gtattung, hemmt oder 
verhindert die Gesundheitspflege i's Leibgs jnijjer Seele, erzeugt 
somit Kjankheit und, andauernd, ^^Eutar^ung. Alles, was der 
somatischen urrd- psychischen Hygieine förderlich ist, mnss noth- 
wendig der Entartung entgegen gesetzt sein. AVarom verkommen 
isolirte Beruhe völkerungen in gewissen Gegenden, warom die An* 
wohner von Morästen ? Weil sie dauernd in einer Art von Elend 
leben. Warum versimpeln die ünterthanen in kleinen Despotieen 
manchmal so entsetzlich? Weil sie gleichfalls in einer Art von 
Elend leben. 

Niemand entartet, dessen Lebensbedingungen gat und ent- 
sprechend sind, der von leibUoh$ia ..oder sittlichem ElttuL.iucht 
bttmgfiBiMht wird. Dort, wo Iflibti"^^ su Hanse ist, 

schleicht nothwendig ^ittjicher^ Jammer sich ein. Aufreibender 
ynmpf jim diw T>aiiyin iii i T ii 11 (1,1 ' T" '^Hft , ^■yi**!'"^ ; hieraus 
""einspringen Pessimismu s, und Gteringschäguig^^s^Lebens; aus 
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diesen qneOen Walin sijmj flnlhitrtrrij Yfihranhan, nicbt nur bei 
den grossen Massen, sondern aneh bei erlencbteten Einzelnen. 

§. 9. Elend erzeugt um so mehr Entartung, je grösser die 
Zahl der Menschen ist, die von diesem entsetzlii^en Feinde des 
Daseins bedrobt oder gefesselt werden; denn es setzt Ausbreitung 
Ton Degeneration^ Aber ganze BevSlkenmgeu jederzeit Toritus, dass 
eine grössere Menge Einzelwesen i&r die Danc y leibüch oder sittlich 
affioirt sei, und dur ch Elend wird diese Affection in einem lllkaasse^ 
bedingt und erhalten wie durch keine andere Summe Yon 

Man möge die Thatsache festhalten, dass Elend oder, was 
dasselbe ist, ungünstige Lebensverhältnisse im Laufe der Zeit die 
Leibesgestalt m odificir en und den Kopf ver^össem oder ver- 
kleinern. Je nach den gegebenen Umstünden erzeugt Elend ent- 
weder skrophulöse, rachitische oder cretinische Anlagen; in dem * 
ersteren Falle i^flegt der Kopf relativ grösser, in dem letzteren 
relativ kleine r zu sein. Die Folgeii meses Missverhältnisses 
machen innerhalb des gesellschaftlichen, geistigen und sittlichen 
Lebens in einer Art und in einem Grade sich geltend, die mau 
beobachtet und studirt haben muss, um daran zu glauben. 

§. 10. Je kleiößr, beschränkter, isolirter ein Gemeinwesen, 
je erjbäjjßlipher daselbst die Lebensverhältnisse, imd je grösser 
oder auch je geringer die geistige Erregung, desto mehr Degene- 
ration. Mikroskopische Staaten, die von gewissenlosen Zaun- 
königen ausgesaugt, gebrandschatzt werden, woselbst also die 
grössere Mehrzahl der Bewohner nicht genug hat zum Leben und 
wieder zu viel hat zum Sterben, solche Gemeinwesen bekunden 
ein Treiben, wie es das Gemüth des Menschenfreundes mit grossem 
Schmerze erfüllt, aber gleichzeitig das Interesse des Forschers in 
hohem Grade für sich in Anspruch nimmt. Die Bewohner solcher 
Gebiete darben unter dem Scheine des Wohlergehens, und werden 
d\irch ungenügende Befriedigung jener Triebe, welche von dem 
Hausbalte des Leibes den Ausgang nehmen, schliesslich mehr 
oder weniger skro£hylöa,jCftct^i;yaiJi^ 

Kun entsteht aber in dem Ameisenhaufen ein entsetzliches 
Rennen und Haschen nach Gunst des Zaunkönigs und Grnaden> 
austheilers, nach Titeln und Ührenstellen, nach Auszeiclinung und 
Brod. Das Anbieten der Ejräfte überwiegt die Nachfrage in 
grossartigem Maasse; darum kämpft man um das liebe Brod einen 
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aufreibenden Geisteskampf, und es wird schon von Kindesbeinen 
an das Gehirn weit mehr angestrengt, als dem normalen Leben 
erspriessTfch ist. 80 bekommt denn das Nervensystem patho- 
logisches Uebergewiclit und die Qekon omie des Körpers leidet. 
Die Folge hierron ist Entartung des Menschen, die den Lili- 
putaner ebenso wie das Lilipatanerthum kennzeichnet. 

§.11. Es ist Elend, wenn Militarismus und Proletariat in 
den Vordergrund treten, der mittlere Wohlstand verschwindet, 
der Landbau gegen die Fabrication zurückweicht: dies muss in 
vielen Fällen, ja in der gi-össton Mehrzahl der Falle, auf die 
Oekonomie des Leibes und auf da^J^er^ensystem degenerirend 
wirken, weil es^ physischen und moralischen Lehensyerhältnisse 
in TerliängnissToller Weise herahsetst 

Indem Tschouriloff ^) die von ihm sogenannte physiolo- 
giflche Entartung der gesitteten Völker stndirte, kam er zu der 
Ericenntniss, dass anch in !Frankreich und DentBchland, und da 
wieder besonders in Sachsen, die Degeneration Fortschritte mache, 
und zwar folgerte er dies aus dttai%ählen; welc£e'^e Statistik 
der Beorutirang lieferte und der Volksbewegung; als Ursache der 
immer wachsenden Degeneration sieht er das Ganze der nuli<^ 
tärischen Auswahl, das Wachsthum der Fabrication und die Ab- 
nähme des Jjandbau es an. — 

jAän url, wenn man glaubt, der MIlitsKrinmus setze Entartung 
nur durch die so genannte mflitSrische Auswahl, das liMSst: durch 
die Absorbirung der gesundestep Jünglinge; der Hilitarismus 
TerhSH auch moralisch sich als Pest^ die in ihrer Art ebenso ent- 
setzlich wirkt, wie das Verhängniss des Proletariats, und in Ver- 
bindung mit diesem letzteren rficksehreitende Entwickelung zu 
einem dauernden Zustande grösserer Gemeinwesen macht. 

§. 19. Reisst Degengration in einem Staate ein, so befallt 
sie niemals alle Bürger, sondern nur einen Theil derselben ; dem- 
nach hat sie Aehnlichkeit mit pandemischen Krankheilen. Aber, 
es kommen hier mehrere Fälle in Betrachtung: man findet 
Degeneration entweder in allen Schichten der Gesellschaft, oder 
nur in einzelnen derselben. Ist ( ine Klasse beziehungsweise ent- 
artet, so verbreitet sich das Uebel allmälig auf die anderen Klassen 
und wird zuletzt Eigenthiimlichkeit der Gesellschaft, ohne jedoch 
alle Individuen zu erfassen. Man kann sagen, dass mora- 
lische Entartung in der Begel von den mittlere n und oberen 



üigiiizeü by Google 



9 



Sohiohten in die unteren dringe, viel seltener Ton unten nach 
oben steige.' ' ' — 

Es ist unrichtig, zu behaupten, die mittleren Klassen seten 
vor Entartung mehr gesichert, als £e höheren und mederen, seien 
sittlicher, kräftiger, geistiger und somit auch widerstandsfähiger. 
Man sehe nur diese Henschengruppen genau«* an, und man ist 
bald anderer Meinung. Den mittleren Blassen fehlt im Ganzen 
die TjrrwttcM ialfsit dag ^Volkes und die feinere ..Erzi^hiiug, der 
höhere und weitere Gesichtskreis der oberen Schichten; aus diesem 
Grunde treffen die TerhängnissTollen Ursachen der Degeneration 
die mittleren Kreise wenigstens mit demselben Schwergewicht wie 
die oberen, und müssen, weil innerhalb des Bürgerthums die 
F!1fl.«tiritäf gfifiiiige^' ist, daselbst nothwendig grösseren Schaden 
anrichten. 

Als ganz gewiss möge angenommen werden, dass Entartung 
innerhalb des Bürger- und Bauernthums in höherem Grrade ein 
schlimmes Ferment abgebe, wie Zustände von Degeneration inner- 
halb der höheren Schichten und der Stadt- wie Landarbeiter. 

§. 13. Das Ma^ssverhaUniss der Factoren dea. Jllends und 
der Qiiei]lgiJL.Je;vJRntfniung ist allerorts verschieden. Sieht man 
ab von der Menge, so findet man immer die nämlichen Ursachen, 
immer die nämlichen Wirkungen. Hier bedingt nur die Quanti- 
tät das unterscheidende Merkmal. 

„In England", sagt George Wilson^), „sind die Ursaelien 
der Entartung mannigfacher ui'Vl verwickelter Art. Tjpinksucht, 
unmoralischer Lebenswandel, u nvernün ftiges Heirathen, Aus- 
^chwfiifung jeder Art, übermässiges „Albeiten. ]Vlüssiggang und de- 
primiren de Le idenschaften mögen als die unheilvollsten derselben 
genannt werden. Sie alle untergraben die Constitution des Lidi- 
viduums und schädigen das Wohlbefinden der Nachkommen, und 
je mehr sie vorherrschen, desto schlimmer steht es um den öffent- 
lichen Gesundheitszustand^. — 

Nehmen wir zu diesen hier genannten Veranlassungen noch 
eine beträchtliche Zahl anderer, so kommen wir, die ganze Erde 
überblickend, bald zu der Einsicht, dass die nämlichen Ursachen 
überall wirken, der Unterschied in den Formen der Entartung 
jedoch nur durch die Verhältnisse der Menge bedingt werde^ 
Stellen wir eine Reihe von Landstiichen neben einander und 
messen wir die Grösse jeder einzelnen Ursache der Entartung, so 
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bemerken wir, dasa ein Factor, der liier in seinem Minimum sieh 
zeigt, dort das mittler e Maass erreicht, und in einer anderen 
Oegend zu seinem jla\im um gelangt. 

§. 14. Die Veirscliiedenheit des MaassTerhältnisses der einzel- 
nen Factoren von Elend und Ausartung bedingt, dass diese letztere 
flberall eine andere Physiognomie aufireist und Überall auchimOan- 
zen genommen anderen Ghrades ist. Es kommt darauf an, aus welchen 
Quellen das Elend entspringt, dem die Entartung ihr Bestehen 
ver^nk't; das Bild einer BeTÖlkerung sieht anders aus, wenn 
Trunksucht die Entartung erwirkte, und wieder anders, wenn 
übermässige Geistesarbeit , verbunden mit allzu kärglicher Nah- 
rungsweise, den individuellen und gesellschaftlichen Organismus 
degenerirte. Dort bildet Rohheit sich aus, hier Falschheit; dort 
verlöschen bald die entarteten Familien, hier aber setzt die Ent- 
artung in unendlicher Reihe sich fort; dort behalten die von 
Trunksucht freien Familien alle Vorzüge ihrer Gestalt, hier wird 
die Gestalt bei der grösseren Hälfte alles Volkes in den Bann- 
kreis des Leidens gezogen und die Physiognomie auch der Nicht- 
entarteten deutet das Unglück der Uebrigen an. 

Hieraus ersehen wir denn, dass die Entäusserung von De- 
generation je nach Landstrich und Verhältnissen verschieden sei. 
bald mehr leiblich. b;iM mehr geistig sich offenbare, bald in der 
Bewegung der Bevölkerung sich spiegele , und wir können aus- 
spreclien. seien pliysiognomische, moralische und demographische 
Zeichen, an denen entartete Zust^de erkannt werden. 

§. 15. Entarteten Zuständen entspricht eine Weltanschauung, 
die mit Recht den Namen einer verzerrten verdient. Dieselbe 
ist das Product der Wirkung allei'^enerTferhältiji.S9§j aus denen 
Entartung sich entwickelt. Einmal entstanden, wird die Degene- 
ration durch Philosophie des Jammers wesentlich gefördert, und " 
letztere ihrerseits durch die Eortschritte der Entartung ausser- 
ordentlich genährt. 

Sind die Lebensmittel verfälscht , die Wasser verunreinigt, 
ist die Athmungsluft Terpestet, werden Nahrungs- und Zeugungs- 
trieb nicht vollkommen naturgemäss befriedigt, so verschlechtert 
sieh die Mischung des Blutes und die Nerventhätigkeit gestaltet 
sich mehr oder weniger krankhaft. Eine Philosophie, die auf 
derartigem Boden sich erhebt, auf dem Grunde der Verst immun g, 
Unzufriedenheit, Schwarzseherei, wird nicht nur nicht erfrischend 
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und belebend, sondern ermattend und erschlaffend wirken, und 
die auflösenden Elräfte innerhalb des gesellschaftlichen Daseins 
unterstützen. 

Wer die Geschichte des Menschen und die Geschichte der 
Weltweisheit genauer studirt. bemerkt alsbald, dass die Philo- 
sophie der verdorbenen Nerven erscheint, wenn Zustände von 
Entartung pandemisch werden, und verschwindet, wenn die nor- 
malen Verhältnisse wieder sich herstellen. Alle Werthsummen, 
die ein Apostel solcher Philosophie aufwendet, um seiner Ange- 
legenheit Freunde zu erwerl)en , sind lediglich für den Erfolg des 
Augenblicks geopfert: denn jenes Zweihäiulers weltweiser Kram 
zerstäubt nach allen Richtungen der Windrose, sowie die Pan- 
demie der Entartung durch allgemeine Gesundheit getilsrt ist. 



§. 16. Die Philosophie der kranken Nerven und skrophulo- f 
rachitischen Leiber, oder die Philosophie der Entartung, geht; 
nicht Tom Lande, nicht vom Waldgebirge oder Seestrande au8.[ 
sondern von grossen menschenüberfüllten Städten mit verpesteter i 
Luft^ Terfälschten Nahrungsmitteln, unechten Kleidungsstücken,! 
Wohnungen, die eine grosse Lüge, und Sitten, die grosse Heuchelei | 
sind , von Metropolen mit Verhältnissen, an die Cloake erinnernd. • 
Wer beständig in die Gloake sieht , pflegt Alles in schwarzem j 
Lichte zu sehen. Alles pesthaft riechend zu finden, und dem 
Glauben an die Menschheit zu verlieren. Ein solcher hält die^ 
Philosophie der Entartung für die echte Weltanschauung, weill 
alles in den Kreis seiner Bedibachtung Fallende selbe bestätigt 1) 
oder doch zu best&tigen scheint. 

I9ur bd entartenden oder entarteten IndiTiduen und BotöI* 
kenmgen findet die fragliche Philosophie Boden und Ausbreitung, 
ivird aber von normalen urtheilsfähigen ICensohen jederzeit zu- 
rttcfcgestossen. 

In der Weltweisbeit eines Volkes spiegelt sich das Wohl- 
und NichtWohlbefinden der Weisen, und die letzteren sind im 
Ghiasen genomtmen so sehr oder so wenig wohl, wie das Volk 
überhaupt. Wo wir also diis genannte Philosophie zur Herrschaft 
* gehuigen sehen, bemerken wir auch mehr oder minder stark aus- 
gelnreitete Entartung, erbärmliche Gesundheitspflege, Massen- 
armuth, Massenreichthum, Fabrikenpest, tmd die ganze Million 
Quälgeister, welche Ton der Hölle der Selbstsucht auf die unglück- 
selige Menschheit ausgespieen werden. 
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§. 17. Bei Beui-theilung alles in das Gebiet der Degene- 
ration Grehörigen nimmt man die Ergebnisse der Statistik zur 
Grundla^?e. Und merkwürdig, es erklärt der Eine dieses oder 
jenes Volk für entartet, während der Andere auf Grund der 
nämlichen Thatsachen zu der Ueberzengung kommt, dass da von 
Entartung gar nicht die Kede sein könne. Dies beweist zweierlei: 
nämlich für das Erste, dass die Resultate der Statistik oft genug 
ttiigen und auf schwankciKlen (rrundsäulen stehen, und dass 
andererseits der Begriff der Entartung selbst nicht bestimmt um- 
schrieben sei. Natürlich sehen wir hier von allen egoistischen 
Bestrebungen ab, diese oder jene Nation in vortheilhaftem Lichte 
erscheinen zu lassen und deren Gebrechen sorgfältig zu verheim- 
lichen oder zu beschönigen. 

Der Menscli zieht immer genie den Splitter aus dem Auge 
des Nächsten , ohne an den Balken in seinem Auge zu denken. 
So wurde denn das Geschrei erhoben, die französische Nation sei 
entai*tet, und dieser Ausruf ertönte gerade am meisten von dort 
her, woselbst seit Jahrhunderten geheime Entartung zu Hause ist; 
freilich fehlte es auch in Frankreich selbst nicht an Statistikern, 
welche die nämliche Behauptung aufstellten. Die letzteren beur- 
theilten Zahlen, möglichst objectiv. Die ersteren nrtheilten nach 
Eindiücken. die sie persönlich, vorzugsweise aber durch die 
Leetüre von Zeitungen empfangen hatten. Fremde, die von Paris 
auf Erankreicb schliessen, begehen einen grossen Fehler, schliessen 
falsch; denn Frankreich ist ganz Inders, als Paris. Fremde, die 
in Paris Ton einer Lustbarkeit zur anderen fliegen , kommen mit 
Katseigammer in die heimathlichen Krähwinkel zurück nnd sind 
höchst erbosst über die Weltstadt, in der sie durch eigene Schuld 
Gesundheit und Geld Terloren. ünd nun nennen diese Unglück- 
lichen Paris ein Sodoma und Gh)morrha, Frankreich entartet. So 
wird denn gearbeitet am Webestuhle der CMtur- und Welt- 
geschichte. 

§. 18. Ans den Zahlen der Statistik den Beweis zu liefern, 
dass die BeTölkerung Frankreich's nicht in Entartung begriffen 
sei, unternahm Paul Broca*). Derselbe richtete seine Argu- 
mente wider J. Gu^rin, der aus nahezu den nämlichen Zahlen 
das Gegentheü festzustellen suchte. Der eine wie der andere hat 
recht und nicht recht. 

FtüT kein ciVilisirtes Land lässt, meiner Ueberzeugung nach, 



Digitized by Google 



IS 

die T]iat8a4she der Eatartaiig des ganxen Volkes sicli behaapten 
und bekräftigen; aber fär alle Kationen der gesitteten Welt gilt 
die Norm, dass ein kleiner Bruchtheil jeder Gesellschaft entartet 
sei. Demnaon ist cue aUgememe Demographie eines Länd& 
dnrcbans nicht Termögend, für siob allein die Grösse des ent- 
arteten Bmchtheils nachzuweisen , über das Atomgewicht des- 
selben an&nldären. Hieran gehören ganz speeielle üntersnchnngen, 
nicht nur statistisdier, sondern andi anthropologischer , medi- 
cinischer und gerichtlicher Art. 

Schliesst Broca ans seinen üntersnchungen: die franzö- 
sische Bevölkerung fahre fort» sich zu Termehren, ob auch deren 
au&teigende Bewegung seit dreissig Jahren beträchtlich verlang- 
samt sei; die Zahl der Geburten, obgleich absolut wadisend, habe 
relativ sich yermindert; die Sterblichkeit sei bedeutend kleiner, 
die mittlere Lebensdauer grösser geworden, und die letztere nehme 
stetig zu; die Zahl der wegen Fehler zurückgewiesenen Recruten 
sei heutzutage geringer, als jemals; etc., — so zeugt dies dafür, 
dass die ganze Bevölkerung Frankreich's nicht entartet sei, be- 
weiset aber noch nicht, dass alle Schichten der Gesellscliaft 
durch vollkommenes Freisein von Degeneration sich auszeichnen. 

Man kann aus den Zahlen der Statistik in anderen Ländern 
niutatis mutandis ähnliche, indessen noc h günstigere Folgeningen 
das (xeburtsverhältniss betreffend ziehen, und doch wird man da 
in den einzelnen Volksklassen mehr Entartung finden, als unter 
denselben Bedingungen in Frankreich. So sind wir denn noch 
dringender darauf angewiesen, neben der allgemeinen Demo- 
graphie (B ertillo n's) jene besonderen Gebiete | von denen 
vorhin die Rede war. eifrigst zu pflegen. 

§. 19. Bei seineu statistischen Untersuchungen kommt A 1 f r e d 
Legoyt^) zu ähnlichen Ergebnissen, wie Broca, und findet 
ausserdem noch . dass die Ziffer der Sterblichkeit in Frankreicli 
eine der niedrigsten Europa's ist; nur hinsichtlich der Zahl der 
Todtgeburten , welche in Frankreich in allmäliger Zunahme zu 
sein scheint, ist Legoyt noch nicht ganz im BHaren, ermittelt 
aber doch, dass Frankreich in diesem Stücke von mehreren ande- 
ren Ländern tibertroffen werde, deren Bevölkerungen keineswegs 
in dem Gerüche der Entartung stehen. 

Die Ursachen der Todtgebui-ten sind sehr vielfach, und dort, 
wo die Entartung am grössten ist, kann die Zahl der todt zur 
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Welt gekommenen Leibesfrüchte eine sehr kleine sein. Nach den 
Ermittelungen Toussaint Loua's') knüpft an die unehelichen 
Geburten sich eine grössere Zahl von Todtgeburten, als an 
die eheUchen. In umÜBuigreichen, stark bcTÖlkerten Städten wird 
natürlich die Zahl der unehelich Geborenen immer bedeutender 
sein, als in kleinen Stftdten und auf dem Lande , und wo die 
grossen Städte vorherrschen, ist auch das Yerhfiltniss der Todt- 
geburten grösser. Ich habe hierüber anderwärts^) mich aus« 
gesprochen. 

In grossen Städten kommt viel Entartung vor; ob aber die 
unehelioh Gebärenden immer entarteter sind, als die ehelich Qe- 
bärenden, steht sehr dahin. Auf der anderen Seite möge man in 
Betrachtung nehmen, dass in Norwegen und Dänemazk, Ländern 
mit relativ hoher Anzahl von Todtgeburten, aussereheliche 
Schwangerschaft weit seltener stattfinde, als in vielen anderen 
Erdstrichen. 

Daraus geht hervor: eine grössere Menge von Todtgeburten 
beweiset noch nicht, und unter keiner Bedingung absolut, dass 
die Bevölkerung entartet sei. Femer kommt Degeneration nicht 
gerade dort häufiger vor, wo die aussereheliche Zeugung stärker 
in das Gewicht fällt; denn es giebt gesittete Nationen urkräftiger 
Art. die sehr wenig nach Erlaubniss fragen, wenn sie Brunst 
leiden, sondern lieben und Gott einen guten Mann sein lassen. 

§. 20. Entartete Zustände nehmen, wie schon angedeutet, 
ihren Ausgang entweder von wirklichen Erkrankungen der Einzel- 
wesen, oder sie sind Folgen krankhafter Verhältnisse der bürger- 
lichen Gesammtheit. Tn der Re^el entspringen sie aus beiden 
Quellen zugleich, beide Quellen communiciren mit einander, und 
es nährt eine die andere. Ist der Ursprung der Degeneration 
ein gesellscliaftlicher , so wirkt letztere schliesslich auch körper- 
liche Erkrankung und Entartung bei den Individuen. 

Ich habe ehedem staatliche Oentralisation nicht nur für ein 
grosses Verhängniss. sondern auch für eine Hauptursache der 
Entartung des Menschengeschlechts gehalten, bin aber im Laufe 
der Zeit und im Fortschritte der Erkenntniss theilweise in meiner 
Ansicht wankend geworden. Es giebt centralisirte und nicht- 
centralisirte Gremeinwesen mit viel und mit nicht viel Entartung, 
und die Menge von Degeneration hängt stets ab von der Menge 
der Gesundheit des Leibes nnd der Sitten« welche den Gesetz- 
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gebem, den Amtlenten und den Staatobürgern oder Uuterthanen 
eigen ist. So kommt es denn, dase man in oentralisirten Gemein- 
vesen manchmal bei wtem weniger Entartung findet» als in nicht- 
centralidrten. Demnach betrachte iohjQsBJiialiliaili^ sich seLbet 
nodi nicht als QneUe der Entartvmj;; sie irird diee^ers t in jy^Mr- 
bindung jnjt. .9il4^^. MomentooT^ 

IB'ninkreich ist ein c^^snEi&irtes, Bngland, gleichwie Kord- 
Amerika, ein nichi-centraUsirtes Land. IVftgt man, wo mehr 
Menschen jährlich Hvngers sterben, mehr Elend, ünsittlichkeit, 
Degeneration angetro£fen wird, wo der Kampf um das tägliche 
Brod mit mehr Heftigkeit gekämpft wird, so antwortet man schon . 
instinctiT: in England, in Nord- Amerika, ob auch gleich die 
hfiheren Ellassen da durch die beste Gesundheit ebenso, wie durdi 
die -beste prirate Moral sich auszeichnen. In dem oentralisirten 
Frankreich sind also für das ganse Volk die Lebensbedingungen 
weit besser, als in England und Nord-Amerika für das ganze 
Volk, nicht wegen der Centralisation, sondern trotz derselben. 

§. 21. Der Ausspruch von H. C. Carey'^): „Centralisation, 
Sklaverei und Tod gehen Hand in Hand in der materiellen wie 
in der socialen AVeit". „AVährend die Centralisation einzelne 
Wenige bereichertj stürzt sie die Masse in Armuth. und während 
sie die erstereu in den Stand setzt, Paläste und Tempel zu bauen, 
Parks anzulegen, Armeen zu halten, Städte beinahe wieder zu 
schaffen, treibt sie die Masse dazu, ihre Zuflucht iu den elendsten 
Hütten zu suchen und ihre Dienste dem Meistbietenden auf Kosten 
ihres Grewissens zu verkaufen. Mit jedem Schritte in dieser Rich- 
tung verliert der Gesellschafts - Organismus an Festigkeit und 
Sicherheit, und mit jedem neigt er sich mehr und mehr zum 
Umstürzen" . . — dieser Ausspruch hat, wie aus dem Bisherigen 
klar wird, nur bedingungsweise Geltung. 

in Nord-Amerika ist Centralisation ein (für jetzt wenigstens) 
überwundener Standpunkt; wo begegnet uns aber mehr Sklaverei 
des Geldes, Tod wegen Geld, Wahnsinn, Krankheit, Entartung 
aus der Quelle von Besitz und politischer Leidenschaft, als gerade 
dort? Ist, wenn man das Grosse und Ganze nimmt, in Nord- 
Amerika die Entartung nicht, um ein Bedeutendes grösser, als in 
irgend einem Thcile Europa's, trotz der höchst bewundenmgs- 
"vürdigen Fortschritte, die dort in^s^yielen Ri,Q|^timgen und aucb 
in der Humanität gemacbt werden? 
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Nicht die Ccntralisation als solche führt zu Entartung, son- 
dern die wuchernde Selbstsucht und Thorheit bemächtigt sich 
jedes politischen Systems ^ somit auch der Oentralisatiou , jeder 
JEteligion, jeder Thätigkeit^ und degenerirt unmittelbar wie mittel* 
bar, indem sie Gesundheit und Sitte Temichtet, den Organismus 
der Gksellschalt. 

Wo es von Veihütung der Degeneration uoh handelt , wird 
in erster und letater Beihe nicht die Oentralttation su bekfin^fen 
sein, sondern die Selbstsucht» die Unvemunfty die Lieblosigkeit^ 
die Engherzigkeit und die üeberhebnng. 

§. 29. Der Starke auöht, wenn höhm moralische Gesittung 
nicht JBinhalt thut, den Schwachen sich zu unterwerfen, seinen 
wirklichen oder eingebildeten Interessen dienstbar su machen. 
Dies geschieht nun auf mannigfiedtige Weke und durch diejenigen 
Mittel, welche zunächst sich darbieten; dort geschieht das Unter- 
werfian in Berufung auf die Freiheit und das Gtesetz, hier in Be- 
mfung anf Unfreiheit und Mangel an Gesets; dort wird die 
Centralisation der Selbstsucht dienstbar gemacht, hier die Nicht- 
centralisation. 

Mögen die einzelnen Umstände was immer für welcher Art 
sein, es kommt jederzeit auf dasselbe hinaus : Uiiguust der Lebens- 
bedingungen und Selbstsucht des Menschen degeneriren den 
Menschen. 

Dass der Starke den Schwaclieii zu unterwerfen, zu quälen, 
zu bestrafen, zu schmähen, zu erniedrigen, zu vernicliteu sucht, 
scheint Phaenomen auch des Normalzustandes zu sein . ist aber 
nur Ausdruck unvollkommener, ungleichmässiger Eiitwickelung 
der nervösen Organe des höheren Seelenlebens, und kann nicht 
immer als Gegenstand der Pathologie aufgcfasst werden. In höchst 
gesitteten Ländern heiligt das Gesetz die Herrschaft des Starken 
über den Schwachen, bestraft das Gesetz den Armen, weil er arm 
ist, misshandelt den Unglücklichen, weil er kein Glück hat. Dies 
quillt keineswegs immer aus Entartung, sondern häufiger aus ün- 
vollkomnienheit der Organisation; aber es ist jedenfalls eine der 
Hauptquellen des Elends, der Degeneration. 

§. 23. Mau möge die rein körperlichen Ursachen sittlicher 
Entartung sehr wohl in das Auge fassen, in demselben Maasse 
wie die moralischen Ursachen leiblicher Entartung. Die körper- 
lichen Leiden, aus denen sittliche Degeneration am häufigsten sich 
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entwickelt, sind Skrophiüose, Rachitis und Syphilis, Affectionen der 
Kerrenotgaae nnd Krankheiten der Eingeweide, hesonders der 
Leh^r. Die moraUschen Leiden, deren dauernder EiofliiBs kSrper- 
liishe Degeneration erzeugt, entspringen aus lIissTerhältnissen des 
Geistes- und Gemflthslehens , und gehen mit Aufregung oder 
Niederdrückung einher ; dieselben beginnen damit, die Innervation 
abzuändern, und erwirken so Aenderungen im Haushalte des 
Leibes, aus denen Erkrankung, Entartung hervorgeht. 

Alle Krankheiten, welche die Constitution ergreifen, dieselbe 
in ihren Grundfesten erschüttern, und so Abweichungen innerhalb 
des psychischen Lebens erwirken, können leicht Entartung im Ge- 
folge haben. Eine solche Krankheit ist Syphilis; dieselbe möge 
als hervorragendes Beispiel dieser Art betrachtet werden. Lidi- 
.viduen, deren Constitution durch Syphilis ergriffen wurde, ge- 
währen in um so höherem Grade das Bild der Entartung, je mehr 
die Constitution erschüttert ist; die Geistesrichtung solcher Men- 
schen weicht von der gesunder beträchtlich ab, und die Nach- 
kommen solcher Unglücklichen haben oft genug noch mehr An- 
spruch darauf, entartet genannt zu werden, als ihre Erzeuger. 

Es bedarf gar keiner so grossen Anlässe, wie Syphilis, um 
Geistes- und Gemüthsleben aus der Art gerathen zu machen; 
schon ganz einfache chronische Erkrankungen der Eingeweide' ge- 
nügen zu diesem Behufs : man denke nur an die Seelenzustände, 
denen chronische Leiden^ der Leber das Dasein geben, torpide 
Zustände des Darmes, Gicht und Steinkrankheit. Andauernde 
krankhafte Gefühle in den Eingeweiden hahen Folgen im see- 
lischen Befinden, die man ausserordentlich nennen kann, und 
die in Allem, womit der Leidende sich beschäftigt, mehr 
oder minder stark zum Ausdruck gelangen. Daher kann es sehr 
bedenklich werden, ja das Wohl der bürgerlichen Gemeinschaft 
bedrohen, werm Einzelwesen mit chronischen Leiden der Ein- 
geweide in Regierung, Erziehung, Aufklärung. Religion, Verwal- 
tung maassgebend sind , wenn sie Weltweisheit pflegen und an 
alles Volk Philosophie abgeben, gratis oder fKr Geld. 

§. 24. Die menschliche Gesundheit verträgt Au&egung oder 
Niederdrftcknng des seelischen liebens nur als kurz rorttber- 
gehenden Zustand, nicht für die Dauer; jede üebersohreitong 
dieser Norm wird durch leibliches Erkranken auch, durch Ent- 
artung zuletzt bestraft Schliesst irgend eine Politik, Beligion, 

TL B«leb, Pfttlwtogi* d«r BcvSlkifMiff. S 
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Yerwaltttiig allzu häufige Wiederholung Ton Affecten bei den 
Unterthanen und Gläubigen ein, erzeugt nnd unterhält sie Leiden- 
fichaften; so yeranlasst sie Störungen innerlialb der Ernährung 
und des Umsatzes der Gebilde, und wird verhängnissyoll auch 
deshalb, weil solche Störungen schliesslich Degeneration erwirken. 

Nehmen wir swei ,Ghmppen von Menschen aus derselben Easse 
nnd Yolksklasse, Ton Reicher Anzahl und gleicher Oesundheit, 
und lassen wir beide in der nftmlichen Weise sieh nKhren und 
pflegen; regieren wir die eine Gruppe mit drakonischen G^esetzen, 
mit TerrorismuSy und bedenken wir sie mit einer Beligion der 
Furcht und Einsdiüchtenmg; regieren wir die andere Gruppe mit 
humanen Gesetzen, mit Liebenswiirdigkeity und bedenken wir sie 
mit einer Beligion der Freude und Ezliebung; — so sehen wir 
die erstere in Siechthum und Entartung Terfidlen, die andere, 
hingegen normal bleiben. Machen wir nun eine Statistik der Er- 
krankungen auf beiden Seiten, so wird dieselbe bei den drako- 
nisch Begierten weit mehr von jenen Leiden ergeben, welche Ent- 
artung bedingen oder jichon Entartung sind, als bei den anderen. 

Bei weitem mehr, als Politik, Beligion und Begierungsweise, 
sind es die Fragen des Besitzes, insbesondere des Geldbesitzes, 
welche Aufregung oder Niederdrttckung des seelisdien Lebens 
bedingen nnd herrschend n^achen. Man darf mit Gtewissheit aus- 
sprechen, dass unmittelbar wie mittelbar das G^ld es sei, welches 
leibliche und sittliche Entartung in dem grössten Maasse erwirkt, 
unzählige Selbstmorde und Verbreeben veranlasst, und ganze 
Geschlechter frühzeitig von der Erde hinweg legt. Könnten wir 
heute alle Thierheit aus der Welt und damit das Geld abschaffen, 
und die freiwillige Erfüllung der Pflicht sammt der selbstlosen 
Liebe als Seele des Menschenlebens verkündigen, so wäre binnen 
kürzester Zeit der grösste Theil von Siechthum und Entartung 
geschwunden. 

§. 25. Je mehr das Geld zur herrschenden Macht wird und 
je mehr d(>r Besitz materieller Werthe über alle Fragen civilisir- 
ten Daseins entscheidet, desto mehr drängen die scheinbar freien 
Sklaven der Arbeit in Mittelpunkten sich zusammen, wo sie 
wegen Mangels an Geld den (irundsätzen der Hygieine zuwider 
leben und dadurch zu Entstehung zahlreicher Leidensursachen in 
liohem Grade beitragen. Die Manie des Geldbesitzes bedingt den 
Kückgang natürlicher Verhältnisse, beschränkt den Ackerbau. 
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befördert die Falnication, Torscblechtert Gtesimdheit und SittUch- 
heHL, und erwirkt alle Laster, an denen der Einzelne ebenso wie 
die GeseUsohaft zu Grunde gehl 

Der dnrdi den EinflnBs der GNldmanie erzeugten Entartung 
setzt man mit nur geringem Erfolge die sonst so wirksamen Mittel 
der G^sundbeitspflege entgegen; aucb die gewöbnlicbe Aufklärung 
versagt den Dienst, weil sie die Gbldsucht, anstatt zu bescbrän- 
ken, eber nocb steigert 

Hier lässt nur radical sieb verfabren: es beisst^ den Geld- 
wabnsinn austilgen durob die Macbt einer Religion, welcbe das 
Herz veredelt und Aufsobwung dar Seele begebrenswertber macbt, 
als den böcbst bedingungsweisen materiellen Besitz, dessen Br- 
gatterung nur die Fbantasie befriedigt, die socialen Tugenden 
und Lebensumstände aber schädigt. 

Alle Q^etze, Einrichtungen und Einsetzungen, welche die 
Gtoldsucht; die Besitzesmanie fordern, begünstigen die Entartung 
des. Menschen. So lange jene Verhältnisse nicht durch bessere 
ersetzt werden, so lange arbeiten wir umsonst an Austilgung der 
Degeneration innefhalb der civilisirten Nationen. Und diese 
Substituirung kann nur das Werk einer beglückenden und be- 
seligenden allgemeinen Kirche sein; an deren Wirksamkeit erst 
werden Gesundheitspflege und Aufklärung sich mit Erlolg knüpfen. 

Von dem Herzen müssen demnach in erster Reihe und schliess- 
lich alle Bestrebungen zu Tilgung der Degeneration ihren Aus- 
gang nehmen. 



2» 
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Die Gebrechen. 



Allgemeine BetraehtnngeiL 

§. S6. Entartung, Gebrechen ninunt entweder Ton wirktichen 
krankhaften Yerandeningen den Ausgang, oder sie führt zu sol- 
chen, indem sie, ans Störungen der Wechselwirkung zwischen 
activem Aether und den Formelementen der 'centralen Nenren- 
Organe entsprungen, die Lmecyation krankhaft abändert, die 
Stoffbewegungen modificirt, und so znletst Abweichungen in den 
Yerhiatnissen des feineren Baues der Korpertheile hervorbringt. 
Nur deijenige Organismus entartet» bei dem die Möglichkeit sol- 
cher Yeränderuugeii gegeben ist Baxans geht hervor, dass kaum 
jemals alle Individuen einer grösseren Gemeinschaft entarten 
können, weil ganz einfach jene Möglichkeit nicht bei allen ge- 
geben ist 

AUes^ was zur Entartung gehört, dreht sich um die Axe der 

Constitution. Es drängt die Frage sich auf, ob krankhafte Ver- 
änderungen der Constitution unbedingt erforderlich seien, wenn 
von crbliclier Uebertragiiii^' der Degeneration die Rede sein soll? 
In der Regel dürfte wohl olme solclie Abänderung der Constitu- 
tion kaum an ^Ver( rbuiig gedacht werden können; denn die all- 
gemeine Bedingung der letzteren ist eine ganz genau bestimmte 
Besonderheit des feineren Baues der Gewebe, eine bestimmte Ar- 
chitektonik der Organe. 

Die Einflüsse der Aussenwelt wirken verschieden ein , je 
nach den Verschiedenheiten innerhalb des feineren und gröberen 
Körperbaues. Ist eine Anzahl von Indi\riduen Drangsalen, Ent- 
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behrungen und anderweitigem Elend ausgesetzt, so wird nur ein 
Tlieil derselben entarten, die anderen aber werden in grösserem 
oder geringerem Maasse ihre normale Beschaffenlieit beibehalten. 
Man kennt der Beispiele nicht wenige, dass inmitten der leib- 
lich und sittlich verkommensten Bevölkerungen Einzelwesen und 
Gruppen auftauchen, deren physische und moralische Gesundlieit 
nichts zu wünschen übrig lässt. Dass die einen entarten, die an- 
deren nurmal ])leil)en, liegt an besonderen Verhältnissen, deren 
Betrachtung im Folgenden uns beschäftigen soll. 

Die organische Anlage. 

§. 27. Ich glaube, die Anlage zu Entartung bestehe in letzter 
Reihe, abgesehen von den Beziehungen des activen Aethers zu 
den Formelementen der Nervenorgane, in Abweichungen der 
Chemie und feineren Anatomie, sowie in modifidrten Maassver- 
hältnissen der Organe im Ganzen und im Einzelnen. Bei Krank- 
heit gehen diese Abweichungen nicht über eine gewisse Grenz- 
linie hinaus, bei Entartung aber überschreiten sie diese Linie, und 
damit beginnt denn auch die Yerändemng des l^ns. Demnach 
haben Anlage zu Krankheit und Anlage zu Degeneration die näm- 
lichen Aasgangspunkte und weichen nur in Bezug auf die Quan- 
tität von einander ab. Mit Sicherheit kann man behaupten, dass 
die Anlage zu Entartung durch die Besonderheit der Lebensver- 
hältnisse erhöht, yermindert, erweckt, getilgt werde. Darin be- 
ruht die Hoffnung anf Erhaltung des Henschengesohlechts auch 
unter den schlimmsten und gefährlichsten Gonstellationen; darin 
findet der Aussprooh seine Berechtigung, dass die Menschheit nie- 
mals ganz entarten könne. 

Es gehfihrt F. W. Beneke <0 das Verdienst, die besiehungs- 
weise Grösse einzebier Eörpertheile in krankhaften Zustünden er- 
mittelt zu haben. Die erzielten Ergebnisse und die Resultate, welche 
man, in dieser Bichtung weiter arbeitend, noch erzielen wird, dtbrf- . 
ten eine sichere Grundlage abgeben bei dem Stadium auch der 
Anlage zu Entartung. 

Beneke hat die Frage sich gestellt, in wie weit gewisse 
oonstttutionelle Krankheiten, oder die Bntwickelung und der Ab- - ^ 
lauf anderweitig zu Stande gekommener Störungen durch Ab- 
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weichungen im Bau und in der Grösse der einzelnen Organe sich 
erklären lassen? — und konnte dieselbe theilweise schon ganz 
befriedigend beantworten. Beneke fand zunächst, dass im Kin- 
desalter das Herz beziehungsweise kleiner, die Weite der Arte- 
rien relativ beträchtlicher sei; mit dem Eintritte der Pultertät 
aber kehre das angedeutete Verhältniss sich um, und nach der 
Pubertät finde man ein relativ grosses Herz neben beziehungs- 
weise engen Arterien; im ersten Kindesalter verhalte sich das 
Volum des Herzens zu der "Weite der aufsteigenden Aorta, wie 
26 zu 20, vor dem Eintritte der Pubertät wie 140 zu 60, nach 
Vollendung der Pubertät aber wie 290 zu 61. 

Hieraus schliesst denn Beneke richtig, dass der Blutdruck 
im grossen Kreisläufe des Kindes weit geringer sei, als in dem- 
jenigen des vollkommen entwickelten Körpers. Mache aber die 
Höhe des Blutdrucks einen der bedeutsamsten Factoren der Er- 
nährungsYorgänge aus, so liege in dem angedeuteten Verhältnisse 
zugleich eine Erklärung für die grössere Intensität des Stoff- 
-weohsels und zum Theile auch für das rascher Tor sich gehende 
Wachsthum des kindlieheii Organismus. Das LSngenwachsthum 
des Körpers höre auf mit dem Eintritt des relativ hohen Blut- 
drucks im grossen Kreislauf und als Bedingung der raachen Vo- 
lumszunahme des Herzens während der Pubertät sei mit Wahr- 
Bcheinlidikeit das mit dem Längenwachsthum des Körpers ver- 
mehrte relatire Engerwerden der Arterien zu betrachten, welches 
seinerseits die Arbeit des Herzens erhöhe. 

Doch, wir mfissen noch weiterer Ergebnisse der Forschungen 
Beneke's erwähnen, beror wir im Stande sind, Anwendung auf 
unseren G^enstand zu machen. 

§. 28. Nach Beneke Terhält sich am Schlüsse des ersten 
Lebensjahres der ümfang der Lungen-Arterie zu dem der auf- 
steigenden Aorta, auf je hundert Oentimeter Körperlänge berech- 
net, ungefähr wie 46 zu 40, bei vollendeter Körperentwickelung 
wie 36.9 3^-2 ii^ höheren Alter wie 38.2 zu 40.o. Hieraus 
folgert Beneke, der Blutdruck in den kindlichen Lungen müsse 
ein weit höherer sein, als in den Lungen Erwachsener, und dies 
stimme auch mit der Thatsache überein, dass bei dem Kinde Fre- 
quenz der Athmung und Ausscheidung von Kolilensäure im Ver- 
hältniss zu Gewicht und Länge des Körpers viel bedeutender 
seien, als bei dem Erwachsenen. Bei dem Kinde würde demnach 
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relatiTe Enge der Lungen-Arterie geringe, relative Weite der 
Limgen-Arterie grosse Ausdehnung der Lungen yeranlassen. 

Das Herz Mit Beneke fttr das beträchtiichste Organ be- 
zfigHch der Entwickelung und Gesundlieit des ganzen Organismus. 
Bleibe das Herz in seiner Entwickelung zurttck, so sei damit die 
reichste Quelle der mannigfaltigsten Stdrungen der Gesundheit 
gegeben. 

Beneke wies nach, dass die organischen Bedingungen oder 
Grundlagen der Krebskrankheit sich ausdrücken durch kräftige 
Entwickelung des Herzens, entschieden zu weite Arterien, kleine 
oder absolut zu kleine Lungen, im Vergleiche zu der aufsteigen- 
den Aorta enge Lungen-Arterie, gut entwickelte Leber, reichliches 
Fettgewebe, und dass auf Uebertragbarkeit dieser auatomischeu 
Eigenthümlichkeiten von einer Generation auf die andere eine 
der schlimmsten Seiten der carcinomatösen Leiden beruhe, näm- 
lich der Erblichkeit. 

Die organischen Grundlagen der rachitischen Constitutious^ 
Anomalie sind für Beneke gut entwickeltes Herz, weite Arterien, 
zuweilen auch ungewöhnliche Weite der Halsarterien, im Ver- 
gleiche zu der aufsteigenden Aorta zu weite Lungeu-Arterie, 
kleine Lungen, grosse Leber, grosse Milz; die organischen Be- 
dingungen der skrophulös-phthisischen Anomalie aber kleines 
Herz, enge Arterien, im Verhältniss zur aufsteigenden Aorta weite 
Lungen- Arterie, grosse Lungen, kleine Leber, schwach entwickel- 
tes Knochen- und Muskel-System. 

Bei der grossen Mehrzahl der an Typhus abdominalis Ver- 
storbenen seines Forschungsbezirkes fand Beneke auffallend enge 
Arterien. W. Buckert*^) fand enge Arterien bei den an Tuber- 
culose Verstorbenen, und J,ohann Kimpen nahm wahr, dass 
die körperliche Entwickelung in gewisser Art von der Entwicke- 
lung der Gefasse abhängig sei. 

§. 29. Die bisher angeführten Forschungs-Ergebnisse gehen 
nur die anatomische Seite des Gegenstandes an und müssen er- 
gänzt werden durch die Resultate der Chemie und Mikroskopie. 
Doch, bevor wir diesen Punkt in das Auge fassen, wollen wir 
einige Betrachtungen anstellen über die Beneke'schen Thatsachen. 

Es giebt Fälle, in denen die Entwickelung des Herzens, der 
Gefässe und anderer Eingeweide nicht in den normalen Verhält- 
nissen stattfindet; die Entstehung der oben angeführten Oonstitu- 
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tioiis-Anomalieen ist dafür der beste Beweis. Fragen wir nun, 
aus welchem Grunde hier die eine Gruppe von Organen in ihrer 
uaturgemässen Ausbildung g^emmt werde, und dort die andere 
Ghuppe, so gelangen wir zu der Antwort, dass die gesammten 
LebensTerhältnisse überall anderer Art seien und jeder Factor 
überall in yerschiedener Stärke zur Geltung komme. 

Befindet sich einlndiriduum oder eine Mehrheit tou Individuen 
unter dem Einfluss von Lebensbedingungen, welche das Wachs- 
thum der einen Art von Organen befördern, jenes der anderen 
hemmen, so wird als nothwendige Folge Disharmonie erscheinen, 
die bei Steigerung bis zu einem bestimmten Grade von dem ur- 
sprünglichen Typus abweichen macht Sowie die gegenseitige 
Proportion der Oigane sich ändert, werden Blutdruck und Stoff- 
umsatz modifidrt, und dies verstärkt immer mehr und mehr die 
entstandene Anomalie der Leibesverfassung. 
. §. 30. Menschen, deren Herz und Arterien auf der Stufe der 
Kindheit zurückgeblieben, oder doch nicht die dem erwachsenen 
Stande angemessene Proportion erlangen, werden bezüglich ihrer 
geistigen und aucli moralischen Energie Andere nicht erreichen, 
und damit mehr geneigt sein, in sittliche Fehler zu gcrathen, oder 
«loch auf die Höhe psychischer Ausbildung nicht zu gehmgen ; denn 
weite Arterien und ein kleines Herz gestatten nicht jene Stärke" 
des Blutdrucks , die nöthig ist , wenn die Organe des höheren 
Seelenlebens energisch sich bethätigen sollen. 

Lebt nun der Menscli in Umständen, welche der Entwicke- 
lung des Herzens (um bei diesem Beispiele /u bleiben) nicht för- 
derlich sind, sondern dieselbe beschränken, so wird die sittliche 
Kraft um so mehr Einbusse erleiden, je melir von vorne herein 
Her/ und Gefässe der kindliclien Entwickelung näher standen. 
Daraus entnehmen wir denn, dass die äusseren Lebensverhältnisse 
in erster und letzter Reilie Grad und Art der Disharmonie in 
der Gestalt der Organe bestimmen, somit ül)er das Ganze der 
Degeneration entscheiden, und dass die Anlage zu bestimmter 
Entartung um so mehr hervortreten werde, je melir andauernd 
die Ungunst der äusseren Lebensbediugungen sich geltend macht. 

Es giebt ganze Bevölkerungen, die durch Schwäche des sitt- 
lichen Charakters sich auszeichnen. Forscht man hier genauer 
nach den Besiehungen der leiblichen Krankheiten, so ündet man 
mehr oder minder starke Ausbreitung skrophulöser Affectionen 
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und Anlagen. Oben lernten wir .als aoatömisclie Ghrnndlagen der 
Skrophelkrankheit Kleinheit der Leber und des Herzens, Enge der 
jd^rterien, Grösse der Idingen, Weite der Lungenarterie, und 
schwache' Entwidcelung des Knochen- und Muskelsystems kennen. 
Alle diese Momente beschränken das Gefühl der Kraft, hemmen 
die Energie des Wollens, und erzeugen das Bewusstsein der 
Schwäche. Die Chemie des Leibes ist unter dem Einflüsse der 
bezeichneten Bedingungen abgeändert, und wird dies noch mehr, 
wenn Mangel an Nahrung bei Ueberanstrengung des Gehirns für 
die Dauer gegeben sind. So kommt es denn, dass die anato- 
mischen Verhältnisse immer mehr sich ausprägen und der Typus 
immer beträchtlicher von der Norm abweicht. Solche Bevölke- 
rungen mit einem Schlage und blos durch rein-moralische Mittel 
cliarakterfest machen wollen, dies wäre mindestens Thorheit; denn 
hier liandelt es sich davon, durch Einfluss aller der Gesundheits- 
pflege des Leibes und der Sitten zu Gebote stehenden Mittel die 
Constitution des Leibes in deren Grundlagen wieder normal zu 
gestalten. 

Die bezeichneten skrophulösen Bevölkerungen mit scliwacheni 
Charakter werden demnach gesund und charakterstark werden, 
wenn durch eine die naturgemässe Entwickelung fördernde Pflege, 
durch Erweiterung der Gebiet sgronzen und des geistigen Hori- 
zontes, durch grossherziges Beispiel und durch regen Verkelir mit 
der weiteren Welt jene Hemmnisse beseitigt werden, deren Ein- 
fluss ehedem mittelbar wie unmittelbar die organische Bispro- 
portion veranlasste. 

§. 31. Es sei uns ein Blick auf die mikroskopischen und che- 
mischen Yerhältnisse gestattet. Die Zusammensetisung des Blutes 
hängt nicht nur von der Beschaffenheit der Nahrung ab und von 
dem Stande des Nerveneinflusses, sondern auch von der beziehungs- 
weisen Grösse der Athmungs- und Kreislaufs-Organe, gleichwie 
der Unterleibsdrüsen y und Ton dem Yerhältnisse aller dieser 
Apparate zu einander. Je nach Alter, Geschlecht, Constitution 
des Körpers, Stamm, Basse ist dieses Yerhältniss abweichend, 
und wir finden damit zugleich auch die Zusammensetsung des 
Blutes Terschieden'. Einige Thatsachen werden dies beweisen. 

Mit den Blutkörperchen TerhSlt es sich eigenthtbnHch; Art 
und Zahl derselben schwankt je nach IndiTidualitftt und Basse, 
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je nach dem gegenseitigen HaassrerhSltnise der an der Blut- 
bereitimg betheiligten Oigane. 

B. H. Bakewell beschäftigte sich mit dem Stadium der 

Mikroskopie des Blutes bei yerschiedenen Völkern, und fand^ 

dass der rothe Lebenssaft der Hindu reicher an weissen Blut- 
körperchen sei, als jener der Muhammedaner Ost-Indien's. Die 
rothen Blutkörperchen des Hindu seien kleiner, minder zahlreich, 
und hätten keinen scharf ausgeprägten Rand, seien gekerbt, manch- 
mal verkommen, und vereinigten sich nicht zu Rollen oder Säulen. 
Die Blutkörperchen des Muselmannes hingegen näherten sich dem 
des Europäers, und dasselbe sei von dem Blute überhaupt zu 
sagen; letzteres sei röther, dicker, die rothen Blutkörperchen 
zeigten gute Bildung, seien reich an Zahl und wohl gerundet. 
Bake well schreibt die Unterschiede der abweichenden Nahrung, 
aber auch anderen äusseren Ursachen zu. und weiss, dass die 
Form des Randes der Blutkörperchen auch duroh die Zusammen- 
setzung des Blutwassers bedingt werde. 

Die Abweichungen des Blutes bei Hindus und Mubamme- 
danern werden aber nicht allein durch die Verschiedenheit der 
Nahrungsweise bedingt, sondern auch durch die ungleichen Pro- 
portionen der oben bezeichneten Eingeweide der Brust und des 
Unterleibs, durch die Abweichungen der Leibesrerfassung , um 
dies mit einem Worte zu bezeichnen. 

§. 32. Bestimmte blos die Nahrung Gestalt der Blutkörper- 
chen und Zusammensetzung des Blutes, so müsste bei gleicher 
Nahrung das mikroskopische und chemische Verhalten des Blutes 
überall das gleiche sein. Dem ist aber nicht so, und wir finden 
stets parallel mit den Abänderangen der Constitution auch Modi« 
ficationen des Blutes. Georges Hayem^<^) sah bei Neugebore- 
nen die rothen Blaticdrperohoi yon bei weitem mehr ungleicher 
Grösse, als bei Erwachsenen; die grössten dieser Edrperchen 
Übertrafen die grüssten im Blnte erwachsener Menschen, und die 
kleinsten hatten geringere Dimensionen, ^s die kleinsten Blut- 
kügelchen erwachsener Menschen. Die Zahl der rothen Blut- 
körperchen, welche in einem Kubik-Millimeter Blutes enthalten 
ist) zeige bei dem Neugeborenen sich, höher, als bei dem gesun- 
desten Erwachsenen, und sei beträchtlich grösser im Blute der 
Frucht, als im Blute der Mutter. 

Bei dem Neugeborenen kann yon directem Einfluss der Nah- 
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rung auf das Blut nicht die Rede sein, Circulirte in dem Leibe der 
Frucht das Bhit seiner Mutter, so bestände kein Unterschied 
zwischen mütterlichem und kindlichem Blute. Wir müssen dem- 
nach in dem gegenseitigen Verhältnisse der Organenentwickelung 
und dadurch bedingten Organenfunction enie der vorzüglichsten 
Quellen der Unterschiede suchen, welche das Blut der verschie* 
denen Individualitäten darbietet. 

Die mannigfaltigen Veränderungen, welche das Blut in phy- 
siologischen und pathologischen Zuständen erleidet, und von denen 
S. T. Sörensen^*') viel Neues und Anziehendes mittheilt, be- 
weisen gleichfalls, dass die namhaft gemachten Verhältnisse es 
sind, w^elche neben Nahrung und Nerveneinfluss auf die chemische 
und raiki'oskopische Beschaffenheit des Blutes entscheidend wirken. 

§. 33. Ist nun das Blut krankhaft und das Verhältniss der 
Organenentwickelung abnorm, so werden ungünstige Oonstella- 
tionen diesen Zustand permanent machen und damit ein Moment 
schaflfen, welches ununterbrochen die Nerventhätigkeit patliolo* 
gisch beeinflusst. Wo dergleichen stattfindet, ist Anlage zu leib- 
lioher und sittlicher Entartung gegeben, die auch eintritt, so wie 
die einzelnen Factoren an Stärke zunehmen. 

Somit lernten wir, wenigstens in ihren allgemeinsten Um- 
rissen, die leiblichen Bedingungen kennen, unter denen Anliefe 
zu Entartung entsteht und Degeneration sich ausbildet. Es mnss 
aber auch grosses Gewicht gelegt werden auf das Nervensystem 
und dessen Einflnss; denn Monron sind Organengtstalt «nd Blnt- 
mischiing in hohem Grade abhUagig. Der NerFeneuifluss, oder 
die Lmerration in allgemeinem Sinne, entscheidet jederzeit Uber 
die Anlage za Entartung, nnd man kann sagen, dass letztere ohne 
das nervöse Moment niemals zn Stande komme. 

Durch den Nerveneinflufls kann bereite Torhandene Anlage 
zu Degeneration vermindert oder gesteigert wsrden. Ist die 
herrschende G^mftÜisstimmung freudiger Art, so wirkt die Inno- 
vation besehlennigend auf Blntumlanf, Athmung, Hauttfaätigkeit 
ondVerdanungsfanction; die Folge davon ist beziehnngsweise ener- 
gischer Umsatz der Gebilde, damit Ausgleich mancher Stdrongen 
und Hemmung mancher Bildungen, welche durch den Impuls von 
Yererbnng nnd nngfinstigen Lebensverh&ltnissen leicht ausge- 
breitete Degeneration erwirken. Ist dagegen die herrschende Ge- 
mUthsstinunung trauriger Art, so wird durch den Nerveneinfluss 
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der Blutumlauf Terlangsamt, die AasBcheidung in Lungen nnd 
Nieren, sowie auf der Haut gehemmt» die Th&tigkeit der Yer- 
daunngsapparate geschw&clit; die Folge davon ist, dass alle Stö- 
rungen nnd Bildungen, welche durch Vererbung und schlimme 
Lebensverhältnisse veranlasst werden, ihren Fruchtboden finden, 
Wurzel fassen und mehr oder minder stark sich entwickeln. 



Die Constitution und das Temperament 

§. 34. Im Allgemeinen kann man aussprechen, dass Men- 
schen von starker Leibesverfassung und gemässigtem Tempera- 
ment weniger zu Entartung geneigt sein, derselben mehr Wider- 
stand entgegensetzen werden, als Menschen von schwacher Con- 
stitution und heftiger Gemüthsart , oder auch allzu wenig aus- 
geprägter Seelenverl.issung. Dies aus einem sehr einfachen Grunde. 
Starke Constitution und ^jjemässigtes Temperament pflegen Aus- 
druck vollkommener Gesundheit zu sein ; alle übrigen Leibes- 
und Seelenverfassungen aber entfernen sich in um so hölitn'era 
Grade von dem normalen Zustande, je mehr sie den Charakter 
der Schwäche und des Extrems annehmen. 

Den Begriff starker und schwacher Constitution hat kürzlich 
Gustav Jäger wissenschaftlich bestimmt. „Eine kräftige 
Constitution", sagt derselbe. ..ist eine solche, welche möglichst viel 
Eiweiss und Salze im kleinsten Raum enthält, eine schwächliche 
Constitution eine solche, in welcher das Mengenverhältniss von 
Eiweiss, Salzen, Fett und Wasser zu Ungunsten der specifisch 
schwereren (Eiweiss und Salze) und zu Gunsten der specifisch 
leichteren ( Wasser und Fett) yerschoben ist". 

Die Bevölkerungen der friesischen Küsten nnd Eilande, der 
norwegischen Küsten und Gebirge sind von robuster Constitu- 
tion nnd Ton gemässigtem Temperamente; Entartung ist bei die- 
sen Menschen nicht zu Hause, und wo sie yorkommt, ist sie 
selten leiblicher, sondern mehr sittlicher Art, selten vermögend, 
leibliche Verändemngen herrorznbringen, und yersohwindet stets 
mit den veranlassenden Ursachen. 

Gehen wir aber landeinwärts- za den von Fabrikarbeit und 
Eh nd geschwächten Bevölkerungen, zu den Stftmmen, welche in 
Dürftigkeit^ Ueberreiznng der Nenrenorgane nnd politische J&m- 
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merlichkeit Tersunken sindy so sehen wir in der schwadien Gon- 
stitntion nnd dem apathischen oder aaeh excessiTen Tempera- 
mente den fruchtbarsten Boden f&r das Gedeihen nnd Danemd- 
werden leihlicher und sittlicher Entartung. 

§. 35. Ein jedes Temperament hat seine besondere orga- 
nische Grundlage. Behalten wir die alte Unterscheidung der 
Temperamente in phlegmatische, sanguinische, cholerische und 
melancholische bei, so finden wir, dass die Grössenverhältnisse der 
Eiiigtiweide an sich selbst und zu einander bei den vier Haupt kate- 
gorieen sehr abweichende sind, und dass die Chemie der Säfte über- 
all Moditicationen zeigt. Daraus und aus dem oben Entwickelten 
tiiesst denn die Nothwendigkeit des verschiedenen Verhaltens der 
Temperamente zu den Ursachen der Entartung, und ergiebt sich, 
dass leil)liche gleichwie sittliche Degeneration an das eine Tem- 
perament in höherem Grade sich knüpfen werden, als au das 
andere. 

Dies kann leicht begriffen werden, wenn man Kranke, Laster- 
hafte, Verbrecher, je nach dem Temperamente gruppirt; Teni- 
perirte und Sanguiniker wird man im Ganzen genommen am we- 
nigsten, Melancholiker am meisten entartet finden, Phlegmatiker 
mehr leiblich, Choleriker mehr sittlich ausgeartet. Menschen mit 
temperirtem oder philosophischem Temperament giebt es unter Be- 
völkerungen, die in Jammer und Elend versunken sind, wenige ; 
auch das sanguinische Temperament hat hier nicht viel zu be- 
deuten, denn es herrschen apathische und melancholische Stim- 
mungen vor. Aus diesem Grunde reissen Elend und Jammer 
ein, wo es an den widerstandsfähigen, elastischen Constitutionen 
und beweglichen, heiteren Temperamenten fehlt, und darum ist 
auch gar nicht anzunehmen, dass Frankreich jemals ganz in Ent- 
artung versinken könne. So lange Elasticität das Kennzeichen 
der Constitution ist und Heiterkeit, Beweglichkeit den Charakter 
des Temperaments ausmacht, bleibt Entartung immer nur etwas 
Sporadisches. 

Constitution und Temperament sind nur beziehungsweise stän- 
dig; denn die Erfahrung belehrt uns darttber, dass bei dem Bin« 
zelnen schon, und in viel höherem Maasse noch bei «grösseren 
Gesammtheiten, jene beiden sich ändern. Die Constitution wird 
stärker oder schwächer, das Temperament heiterer oder düsterer, 
der herrschenden Gemfithsstimmung und Constitution entsprechend, 
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je nach Qrad und Art des EinflnsMS der physischen nnd mora* 
lisehen Lehensbedingnngen. Alles, was die LeibesTerfSusung 
sohw&oht nnd die Seelenrerfassung herahsetst» begf&nstigt dadmch 
die Anlage zu Entartung. Das organische BeactionsYermögen 
schwankt mit den Lebensbedingungen. 

§. 36. Die relatirenHaasse der eiBsehienKörpertheile können 
als Werthmesser von Oonstitationy Temperament nnd Anlage zn 
Entartung betrachtet werden; es geht [dies aus dem Bisherigen 
denÜidi herror. Leider sind wir aber in der physiologischen nnd 
pathologischen Anthropometrie noch nicht tber die ersten An- 
fangsgründe hinaas gekommen, nnd sind genöthigt, die vielen nnd 
grossen L&cken durch die Ergebnisse einfitu^er Beobachtung zu 
ersetzen. 

Im Allgememen werden diese Maassverh&ltnisse tun so mehr 
auf Anlage zu Entartung hinweisen, je mehr sie ausdrücken, dass 
diese oder jene Organengruppe in Disharmonie zu den anderen 
Gruppen sich entwickelt habe. Finden wir bei irgend einer Be- 
völkerung schwächlichen Körperbau mit geringerer Entwickelung 
des Brustkorbs und des Muskelsystems, sowie mit stärkerem Her- 
vortreten eines auf verbreitete Rachitis oder Skrophulose weisen- 
den Kopfes, so begegnen uns krankhafte, extreme Temperamente, 
und die Anlage zu Entartung ist damit bedeutend ausgeprägt. 
Wü nicht besondere Typen der Degeneration in solclien Fällen 
sich zeigen, begegnet uns jenes entsetzliche Uebel der allgemeinen 
Nervosität, welches dem Menschengeschlechte zum Verhängniss 
wurde und melu: als irgend ein anderes Moment zahlreiche Er- 
rungenschaften der Civilisation für diese selbst gefährlich macht. 

§. 37. Bei Erforschung der Beziehungen, welche zwischen 
> Temperament und Anlage zu Entartung walten, ist es nütliig, 
einige Blicke zu werfen auf das gegenseitige Verhalten der Ge- 
fühls- und Verstandes-Thätigkeit. 

Es hat Karl Spamer' ^) unter Anderem ausgesprochen, 
wie folgt: „Manche Menschen lässt Alles kalt. Es kann dies 
seinen nachweisbaren Grund haben in einer Torpidität des ganzen 
psychischen Reflexbogens, einer Trägheit des Geschehens im 
Fühlen, Vorstellen und AVolleu überhaupt^ einer gewissen Schwer- 
fälligkeit im Ablauf der Erregungsprocesse hier. Man heisst 
solche Menschen phlegmatische, bei noch höherem Grade torpide^ 
stumpfe. In anderen Fällen ist nicht, wie hier, der ganze 
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psyöhisdie Beflezbogen schwer err^bar, der Siti nur mSsdger 
ErregnngSTorgliiige: es kann das Einzelempfinden, das (darauf 
basirende) Vorstellen und das Wollen sogar ein lebhaftes und 
eneigisches sein, nur ist die Gefttblssphaere in difiPoser Weise 
schwer erregbar, die Erregungszustände bleiben meist in den 
Einzelbahnen, besonders aber wird Ton den YorsteUnngsbahnen 
ans selten Erregung gesetst Das sind die kalten, die herzlosen, 
die Yerstandes-Menscben. Den Gegensatz zu diesen bildet (inner- 
halb der physiologischen Breite) die fühlende Seele der Fraa. 
Zwischen beiden giebt es nattliÜch alle erdenklichen Zwischen* 
stufen. Aber jenseits des Physiologischen liegen nach beiden 
Richtungen hin noch hochgradigere, (krankhafte) Zustände. Es 
giebt eine absolute Gemüthlosigkeit , auch ohne Blödsinn, . . . 
andererseits aber giebt es (viel häufiger zu beobachtende) Zu- 
stände von Leichtafficirbarkeit der Gefiihlssphaere , wo fast alle 
Sinneswahrnehmun^ und alles Vorstellen mit das Ich erfüllenden 
Lust- und Unlustgefühlen gepaart ist, wo das Sensorium auf jeden, 
auch den leisesten, Eeiz heftig reagirt". . . 

Prüfen wir die Stellung der dargelegten Verhältnisse und 
Thatsachen zu Temperament und Entartung. 

Im Obigen wird auf die physiologischen Grundlagen des 
Gefühls- und des Verstandes - Menschenthums hingewiesen. Es 
entsteht nun die Frage, in welchem Maaase diese Voraussetzungen 
je nach dem Temperamente gegeben sind, ob deren Maass über- 
liaupt mit dem Temperamente zusammenhängt, und in wie weit 
Entartung von der Proportion derselben bedingt wird. 

§. 38. Jene Nervenorgane, in welclien das Gefühlsleben 
stattfindet, sind entschieden bei gewissen Temperamenten activer, 
als bei anderen; dasselbe hat seine Geltung für jene Nerven- 
orgaue, deren gesammte Thätigkeit das Verstandesleben aus- 
macht. Man kann aassprechen, dass die Activität des Gefühls- 
und Geisteslebens um so mehr hervortrete, je bestimmter und 
charakteristischer das Temperament hervortritt , und dass das 
letztere an sich noch keineswegs darüber entscheide, ob das Indi- 
viduum Yorwiegend Gemüths- oder Verstandesmensch sei. Inner- 
halb eines jeden Temperaments giebt es Einzelwesen, bei denen 
der Verstand, und solche, bei denen das Gemüth das relative 
Uebergewicht behaaptet, schliesslich solche mit gewissem Gleich- 
gewicht der genannten seelischen Kräfte; das Temperament ent- 
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scheidet nicht über die Qualität^ Bondera nur Uber die Quantität 
der einzelnen Seelenbrüftey der Qrad der Thätigkeit der einzelneu 
Seelenorgane steht mit dem Temperamente in genauerem Zu- 
sammenhange* 

Die Frage, ob und in welchem Ghrade das Temperament als 
Ursache der Entartung in Betrachtung k<»nme, beantwortet sich 
dahin, dass man, nadidem das quantitatiTe Verh&ltniBs der einzel- 
nen Sedenkräfte innerhalb des gegebenen Temperamentes er- 
messen und demselben die waltenden Ausseneinflüsse gegenüber 
gestellt, ausspricht, es sei um so mehr die Möglichkeit der Degene- 
ration Torhanden, je mehr die Art und Gewalt der äusseren Ein- 
wirkungen Disharmonie der Seelenkräfte fördert und die Schatten- 
seiten des Temperaments ausbildet. 

Glauben wir, es befinde sieh bei manchem Menschen der 
ffpsychische Beflezbogen" in einer Art von Torpidität, so kdnnen 
wir mit Gewissheit dafür halten, dass alle äusseren Umstände, 
deren Einfluss die Torpidität steigert, das Temperament kälter 
machen und die Anlage zu Entartung erhöhen werden. Alles, 
was Disharmonie in den psychischen Vermögen, im Temperamente 
erzeugt und unterhält, vermehrt auch die Anlage zu Entartung. 

§. 39. Es kommt immer darauf an, welche Erziehung und 
Pflege einem Menschen zu Theil wird. Individuen kalter Ge- 
müthsart können durch den Einfluss vorti-efflicher Eraehung und 
sorgfältiger Pflege um ein Beträchtliches wärmer gemacht werden ; 
in diesem Falle steigert sich die Entwickelung der Formelemente 
in jenen Nervenorganen, welche die Stätten des Gemiithslehens 
sind, und die Wechselwirkung von activem Aether und J^'orm- 
elementen wird inniger. Erziehung und Pflege also können bis 
zu einem bestimmten Punkte das Temperament abändern, indem 
sie die Constitution abändern, und die Anlage zu Entartung ver- 
mindern, indem sie gewisse Organe zu höherer Thätigkeit anregen 
und so die ursprüngliche Disharmonie beseitigen oder doch 
mässigen. 

Fehler in Erziehung und Pflege haben ungieichmässige JEhit- * 
Wickelung der einzelnen nerrösen Centraiorgane zur Folge, somit 
Modiflcationen des Temperaments und Zunahme der Anlage zu 
Cntartung. Disharmonie der geistigen Vermögen erwirkt mehr 
oder minder grosse Verschiebung des normalen Verhältnisses Ton 
Lust und Unlust, und erhöht dadurch die Anlage zu Entartung; 
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msbefiMmdere geschieht dies, wenn die Gefühle der Unlust das 
TJebergewicht bekommen. Nehmen wir an, Erziehung und Pflege 
seien so normwidrig, dass sie nicht allein im Gehirne Störungen 
veranlassen, sondern auch die Organe des Unterleibes schlimm 
beeinflussen, so werden auch aus dieser Quelle Disproportionen 
von Lust und Unlust fliessen. David Ferrier *®) sagt: „Krank- 
hafte Zustände der Eingeweide und ihrer Centraltheile im Gehirn 
sind unvereinbar mit irgend welcher freudigen Erregung. Gleich- 
wie Gesundheit der Eingeweide freudige Gefühle erzeugt, und 
Krankheit jener schmerzliche und niederdrückende Gefühle, so 
erregen freudige Gefühle die Lebeus Verrichtungen, und schmerz- 
liche Stimmungen drücken die letzteren nieder, Störungen in den 
Eingeweiden beduigend". 

Demnach finden wir in den Organen des Unterleibes ein 
Moment, welches in mäclitigster "Weise bestimmend wirkt auf 
Temperament und Anlage zu Entartung, und seinerseits wieder be- 
stimmt wird durch das Ganze unserer Lebensverhiiltuisse. Je 
weniger gesund und iiöher geschi*aubt die Civilisation , desto 
grösser die Zahl der Fälle von Erkrankung und Verstimmung 
der Unterleibsorgane, desto häufiger verdorben das Temperament, 
und desto mehr Entartung in der Gesellschaft. Es soll später 
noch dieser Gegenstand genauer in das Auge geÜEtöst werden. 

§. 40. Nimmt man an, das sogenannte gemässigte. Tempera- 
ment Bei der Ausdruck ToUkommen normaler VerfasBaiig des Or" 
ganismus, so kann man mit Clement Ollirier**) mlldclit 
ttbereinstimmen, wenn er ausspricht: „Das Temperament^ sei es 
von was immer für einer Art, hängt stets ab von einem Fehler 
des Gleichgewichts der hauptsächlichen Organe und demgemäss 
der wesentlichen VeiTichtungen des thierischen Haushalts^, und 
wenn er dem nervösen Temperamente die Anlage zu Krämpfen, 
dem biliösen zn ^jankheiton der Unterleibs-Eingeweide, dem ath- 
letischen zu Rheumatismen, dem sangtunischen zu acuten Krank- 
heiten der Bmst-Eingewttde, dem lymphatischen Temperamente 
die Anlage zu Skrophefai, Verstopfungen etc. zuerkennt. Diese 
Sjrankheitsanlagen ergeben sich als nothwendige Folgen der an- 
gedeuteten Störungen des Gleichgewichts, wenn selbe einen ge- 
wissen Grad fibersohreiten. 

Bei Menschen, deren Lebensverhältnisse ausgezeichnet, deren 
Erziehung in jeder Art vortrefflich ist, bemerken wir jederzeit, 

B. Ret eh, Pttlwlogle dtr Btrttlwninf. 3 
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däss die Schattenseiten und Erankheitsanlagen des gegebenen 
Temperament» sieb Tennindern nnd dass letsteres eine Entwicke- 

hing nach dem Ideal des gemässigten Temperaments hin nimmt. 

Bei Menschen, deren Leben unter entgegengesetzten Bedingungen 
abläuft, bilden die Schattenseiten des betreffenden Temperament«« 

sich aus. und das letztere wird immer einseitiger, immer eckiger, 
immer mehr zu Abartun^ geneidet: denn indem die Specialität 
eines Temperaments schrofi' hervortritt, treten auch die meistens 
krankhaften Eigenthümlichkeiten der Organe hervor, deren stär- 
kere Entwickelung die Voraussetzung der betreffenden Seelen- 
constitution ist. 

Der Charakter. 

41. Menschen mit Charakter, und zwar mit gutem Cha- 
rakter, sind nicht entartet; solche mit schlechtem Charakter sind 
meistens, solche ohne Cliarakter nicht selten entartet. Die Frage 
nach dem Wesen des Charakters kann hier nicht uns beschäftigen : 
es interessirt uns nur, zu erfahren, welche Veränderungen der 
Charakter bei leiblicher und sittlicher Entartung erleidet, und 
welche Mittel in Anspruch zu nehmen sein werden, um diesen 
Veränderungen möglichst vorzubeugen. 

Sittliche Degeneration findet ihren Schwerpunkt jederzeit in 
Abänderung des Charakters. Das moralische Irrsein, ein wirk- 
licher Ausdruck moralischer Entartung, ist dem Wesen nach Ver- 
kümmerung des Charakters bis zur höchsten Charakterlosigkeit. 

Leibliche Degeneration berttbrt den. Charakter in manchen 
Fällen nicht, in manchen nur wenig, in einigen allerdings be- 
deutend, hat aber keine unmittelbare Beziehung zu Leiden und 
Abweichungen des Charakters. Je intensiver die körperliche Ent- 
artung wird und je mehr sie das moralische Leben beeinflusst, 
desto mehr steht der Charakter in Gefahr. Es läset aber hier 
durch gute Erziehung und Pflege sehr viel Böses sich ver- 
hüten , was bei primSr sittlicher Entartung schwer oder kaum 
möglich ist. 

Das moralische Irrsein , von dem ich aaderw&rts'^ einen 
sehr kennzeichnenden Fall mittheilte) kommt dort häufiger tot^ 
woselbst durch Einflnss ungünstiger Verhältnisse der Erbliöhkeit, 
Lebensweise, Begiernng, Erziehung, die normale Entwickelung des 
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Cliarakters gehemmt wurde. Es muss hier entschieden das grösste 
Gewicht gelegt werden auf das Moment der Erblichkeit, alles 
moralische Irrsein wird im Laufe von Generationen entwickelt, 
durch ungünstige äussere Einflüsse zu voller Flamme angefacht 
und unterhalten. Studirt man Physiognomie und Geistesverfassung 
« der Vorgänger eines moralisch Irren, so findet man, dass der 
Charakter immer mehr sich abschwächt und die Sorge um das 
eigene Selbst immer krankhafter sich steigert. 

§. 42. Sind alle Charakterlosen entartet? Nimmt das Tem- 
perament Einfluss auf Grad und Maass der Charakterlosigkeit? 

Nicht alle Charakterlosen sind entartet im eigentlichen Sinne; 
aber Alles, was in die Breite der Charakterlosigkeit fällt, grenzt 
an das Gebiet der Entartung, und es tritt in das letztere ein, 
wenn andere Momente dazu kommen, sichtbare oder unsichtbare 
Bedingungen der Degeneration. Bei moralisch Irrsinnigen macht 
Charakterlosigkeit nur ein Symptom aus, ist somit nicht der 
alleinige Inhalt sitilicher Entartung; aber das Zustandekommen 
moralischen Irrseins setzt immer Erkrankimg des Willens und 
Absonwächung des Charakters bis auf ein Minimum voraus. 

Oharakterlosigkeit muss nothwendig in jedem Temperamente 
anders zum Ausdruck kommen und anders zu dem Ganzen der 
Entartung sich verhalten. Je lebhafter das Temperament, desto 
gefahrlicher wirkt Mangel an Charakter und in desto schlimmeren 
Formen drückt derselbe sich aus. Lebhafte Menschen ohne Cha- 
rakter können arg werden, weil das nothwendige Gegengewicht 
ihrer Triebe fehlt. Buhige Menschen machen weniger sich be- 
merklieh, haJ»en ininder heftige Begierden, nnd darum ist bei 
ihnen Mangel an Charakter relativ weit weniger von IJebeL 

Nun kommt aber noch der Gesundheitszustand in Betrach- 
tung, wenn es davon sich handelt, das Yerhfiltmss Ton Charakter- 
losigkeit zu Entartung zu ermessen. Menschen mit krankem Unter- 
leib stehen der Entartung um so näher, oder sind um so mehr 
entartet, je geringer das "Maass ihres Charakters oder je yerdor- 
bener ihr Charakter ist Bie bezeichnete Erkrankung fördert 
sehr beträchtlich das Verderben des Charakters, gleichwie das 
Schwinden desselben, und ist eine Hauptquelle des moralischen 
Irrsinns. 

§. 43. Es hat Julius Blahnsen'') folgenden interessanten 
Ausspruch gethan: „Aber es giebt auch eine cholerische Abart 

8* 

Digitized by Google 



36 



der Cliarakterlosigkeit . oft nahe heranstreifeiul an die Erschei- 
nungen der Tobsuclit mit ihrem blind gewaltsamen Zufahren und 
Tappen im Dunkeln rler Leidenschaft. Da begegnen wir den 
Gestalten rücksichtsloser Wüstlinge, die in ihrem souveränen Be- 
lieben sich gar nicht fragen, ob sie eigentlich in seinem ganzen 
Umfange das wollen . zu vertreten gedenken . was sie durch ihre 
Handlungen bewirken. So werden sie, wenn sie ausgetobt, die 
Beute glimmigster Gewissensbisse, stürzen sich in weitere Be- 
täubungen, und werden so zu dem, was der Katechismus als leicht- 
sinnige, muthwillige Sünder definirt". 

Hieraus geht hervor, dass Charakterlosigkeit der geschilder- 
ten Art nichts Anderes sei. als moralisches Irrsein, entsprungen 
aus Yeränderun;i:en der Organisation, insbesondere aus Störungen 
der Unterleibsnerven. Diese Abweichungen vom normalen Zu- 
stande verrücken die Schwerpunkte der höheren psychischen 
Thätigkeiten, und die Folge davon ist eben moralisches Irrsein. 
Entartung. Jeder Mensch, dessen Charakterlosigkeit auf Grund- 
lage krankhaft gestalteten cholerischen Tempenments sich ent- 
wickelty kennzeichnet sich als entartet in besonderer Weise, hat 
Neigung zu Ausschreitungen, die mit Gewissenlosigkeit, Gewalt- 
thätigkeit, Unverschämtheit. C.\Tii8mu8 etc. einhergehen, und mit 
Lastern, Verbrechen, Selbstmord, eigentlichem Wahnsinn ihr Ende 
erreichen. 

Die angedeuteten Veränderungen der Organisation können 
nicht selten als die Folge Ton Hemmungen der normalen Ent- 
wickelung betrachtet werden, und veranlassen, dass der civüisirte 
Mensch ift gewissen Stücken auf der Stufe der Wilden surttck- 
bleibt Individuen dieser Art weisen einen CSharakter auf, dessen 
Granzes uns mangel- und lückenhaft, unharmonisdi erscheint, weil 
die Ausbildung der einzelnen Theile ungleichmässig ist; solche v 
Zweih&nder haben in der Bogel alle Eigenschaften, welche die 
Barbarei und die Givilisation kennzeichnen, und sind meistens 
nicht fSbig, auch nur eine mittefan&ssige^lle im täglichen Leben 
zu spielen. 

§. 44. Bei sittlich Entarteten begegnet uns oft grosse Ver- 
änderlichkeit des Charakters, Abhängigkeit desselben von den 
Constellationen des Augenblicks, in einem Grade, wie solcher bei 
halbwegs normalen Menschen in der Bogel nicht gefui.den wird. 
Veränderlichkeit des Oharakters ist an sich selbst noch kein 
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Zeichen moraHscher Degeneration, aber begleitet die letztere in 
der grossen Mehrzahl der FSUe. Es giebt moralisch Irrsinnige, 
und ich selbst habe deren beobachtet, welche in jeder Minute 
einen anderen Charakter zn haben schienen, und es giebt Men- 
sdien derselben Kjttegorie, deren Oharakter immer die gleiche 
Art, aber anch den gleichen Ghrad von Schwäche beweist. 

Auch bei normalen Menschen, obschon selten, kommt grosse 
Veränderlichkeit des Oharakters vor. Gustav le Bon--) sagt 
von gewissen, in die Breite des gesunden Lebens fallenden Indi- 
viduen : ,.lhr Charakter ist äusserst veränderlich, ihr Betragen 
ist täglich ein anderes, nämlich heute grundverscliieden von dem 
gestrigen. Diese Beweglichkeit tritt uns entgegen bei für Ein- 
drücke emptanglichen Persönlichkeiten, und zwar insbesondere bei 
jenen, welche gleichzeitig empfänglich sind für Eimlriieke und 
eine entwickelte bihlsanie Phantasie haben". Menschen dieser 
letzteren Art sind nach Le Bon so bescliali'en, dass die Associa- 
tionen der Gedanken und Gefühle, deren Gesammtheit die mora- 
lische Persönlichkeit ausmache, leicht wechseln können. 

Tn der grösseren Veränderlichkeit, oder den rasch wechseln- 
den Oti'enbaruntrcM des Charakters ist aber mehr oder weniger 
von Anlage zu Erkrankung und Entartung des sittlichen Lebens 
enthalten ; es brauchen nur einige bestimmte disponirende Momente 
hinzu zu kommen und ungünstige Ausseneinflüsse intensiv und 
iindauernd zu wirken, so gestaltet die Anlage sich zu dem wirk- 
lichen Leiden und die Entartung beginnt. 

§. 45. Betrachtet man moralisch irrsinnige Menschen und 
verfolgt deren Lebendaaf) so findet man, dass den Abweichungen 
des Charakters gewisse Abweichungen in der Leibesform parallel 
laufen. Ich selbst bin dieser Thatsache bei einigen moralisch 
Irrsinigen begegnet, das heisst : bei allen, welche ich kennen lernte. 
Aber, die leiblichen Veränderungen des einen kamen mit denen des 
anderen nicht übereiB; jeder zeigte besondere Abweichungen, jeder 
war in anderer Art moralisch degenerirt, jeder hatte ein anderes 
Temperament, und mit dem letzteren hingen auch die körper- 
lichen Verfindeningen ursächlich sasammen. 

Es wird bei Beorfcheilnng moralisch irrsinniger Personen nicht 
selten darin gefehlt, dass man deren Edrperban, Temperament 
ond CShazakter nicht genügend und Tergleichnngsweise erforscht. 
Whr wissen, dass der Bau des Leibes die Grundlage des Tem- 
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peraments und das Temperament die Grundlage des Charakters 
ist; da nun bei jener Entartung, welche augenblicklich Gegenstand 
unserer Andacht ist, regelmässig der Charakter als krankhaft sich 
erweist und jede Gruppe yon moralisch Degenerirten anderer 
Constitution ist, so wird nothwendig in allen FäUen, wo es von Er- 
kenntnisse Verhütung und Heilung des üebels sich handelt, genaue 
Bestimmung des Verhältnisses der Constitutions-Anomalieen zu den 
Abweichungen von Temperament und Charakter erfordeilioh sein. 

§. 46. Moritz Gauster'") nahm wahr, dass moralisch 
irrsinnige Menschen schon von Jugend auf durch ganz verkehrten 
Charakter sich auszeichnen; dieselben seien starrsinnig, boshaft, 
ungehorsam, sehr zornmüthig. lügenhaft und nachlässig, zeigten 
oft genug Hang zu Gewaltthätigkeit und Eohheit, seien beweg- 
lich, besässen häufig Anlage zu mechanischen Fertigkeiten, liebten 
Ausschweifungen, hielten sich für Heroen und schädigten Andere : 
die Urtheilsknitt dieser Unglücklichen sei geschwächt; manchmal 
verfielen dieselben dem Verfolgungswahn, sehr häufig der Hypo- 
chondiie. Nach Aussen hin kennzeichneten sich die moralisch 
Entarteten durch Unregelmässigkeiten in der Gestalt des Koj)fes. 
Asymmetrie dt-s (Tesichtes. sehr grosse oder sein* kleine Ohren. 
Anomalieen der Zähne etc. : man beobachte hei ihnen mancherlei 
nervöse Affectionen, epileptische und ähnliche Zustände etc.. 
und kr»nne bei den Vorfahren auf dagewesene psychische oder 
rein-nenöse Störungen schliessen. — 

Es sind uns hier einige Anknüpfungspunkte bezüglich der 
Beurtheilung des Verhältnisses gegeben, das zwischen Körper- 
form, Temperament und Charakter waltet; aber wir erfahren 
nicht, welche Kennzeichen der krankhaft veränderten Gestalt dem 
so und so abgeänderten Temperament und Charakter entsprechen. 
Gerade auf das letztere dürfte grosses Gewicht zu legen sein; 
denn ist uns bekannt, welche körperlichen Zustände einer .beV, 
stimmten Form moralischen Irrseins entsprechen, so Terhilft.uns 
dies zu einiger Kenntniss der Hebel, welche zu Heilung und Ver- 
hinderung der Degeneration in Bewegung gesetKt werden müssen. 
Die Mehrheit dieser körperlichen Verhältnisse kann kaum mehr 
ganz getilgt werden; aber es lassen gar manche physische und 
moralische Mittel sich anwenden, welche die bestehende An- 
lagen mässigen und die gegebenen anatomischen Gestaltungen 
ihrer Gefahr entkleiden. 
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Die Entartung des Charakters, wie sie durch das moralische 
Irrsein sich .offenbart, wird heilbar sein, sich beschränken lassen, 
abwendbar sein, wenn nicht allein durch psychische Beeinflussung, 
sondern auch durch rein körperliche Mittel die Organisation an- 
gemessene Impulse bekommt. Diese Mittel sind yerschieden je 
nach den Yerhältmssen des Indiyiduunis, gehören aber nicht aus- 
schliesslich der G^undheitsp liege und Heilkunst an. Krankhafte 
Abweichungen des Charakters müssen durch YerbesBerungen in 
Lebensweise, Erziehung, Bedürfiiissen, Beschäftigung, öffentlichen 
Eimichtangen, Beligion , durch Beseitigung aller physischen und 
moralischen Krankheits-Ürsachen aus G-esetzgebung, Wirthschafts- 
Pflege. Verwaltung und dem täglichen Leben geheilt und Terhütet 
werden. Entartung des Charakters gründet niemals . sich allein 
auf individuelle, sondern stets in demselben Maasse auf gesell- 
schaftliche Zustände, und es müssen die letzteren immer auf dab 
Sorgl'ältigste wahrgenümiaeii werden, wenn die ersteren Gegen- 
stand heilender und vorbauender Pflege sind. 



Die Höhe der Gesittung. 

§.47. Anlage zu Entartung wird durch den Grad der Civili- 
sation bedingt. Was ist OivilisationV Eigentlich höhere Ent- 
wickelung der leiblichen Organe und deren Function, intensivere 
Wechselwirkung des activen Aethers, oder der Seele, mit den 
Eornielementen der Organe , insbesondere der nervösen Centi'a. 
. Dies ist der physiologische Inlialt aller Gesittung. 

Aber, nicht alle Individuen einer höher entwickelten Gemein- 
schaft nehmen dieselbe Stufe organischer Ausbildung ein. Bei 
der einen Klasse oder Gruppe, welche stets die kleinste Zahl von 
Köpfen ausmacht, ist die Ausbildung dei- Centra des Seelenlebens 
auf das Höchste und Harmonischeste gediehen, und die Gesammt- 
heit der anderen Organe hat entsprechend sich entwickelt. Dies 
sind die eigentlichen Träger der Civilisation, die Urtypen mora- 
lischer und physischer Kraft und Blüthe. 

Allein, die änderen Klassen oder Gruppen bekunden nicht 
Harmonie ihrer seelischen und leiblichen Artung; denn in einer 
jeden derselben haben ge\vi88e Organe und Fähigkeiten nicht 
ihren Höhepunkt erreicht, andere sind zurück geblieben, noch 
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andere aber mehr oder weniger - verkflimiiert Man kann mit 
vollster Berechtigung ausaprechen, daaa häufig genug die hödiste 
Ausbildung der Einen auf Kosten der Anderen stattfinde; denn 
die natürliche Ungleidiheit der Menschen bringt es mit sich, dass 
bei den Terschiedenen Mehrheiten die Anlagen zu bestimmter 
EntWickelung der einseinen Organe yersdiieden sind und dass 
üeppigkeit auf der einen Seite nur sich ermöglicht , wenn Elend 
auf der anderen Seite herrscht. 

§. 48. Je weniger harmonisch die Qesittnng ist, desto mehr 
bedingt und kräftigt' sie die Anlage zu Entartung; denmach be- 
greifen wir ohne Weiteres, wie innerhalb der höchsten CÜTilisalion 
auch ein hohes Maass yon Entartung walten könne. In allen 
Civilisationen, woselbst der Verstand das Qemüth verdrängt, und 
•wo Eerti^eiten und Aeusserlichkeiten der Maaflsstab aller Dinge 
Rind, Erkenntniss und Tugend aber mit Geringschätzung bebandelt 
werden oder mit Verachtung, ist Entartung ziemlich weit ver- 
breitet; mit Zunahme der Raffinirtheit und Blasirtheit muss noth- 
weudig die leibliche und sittliche Entartunf? zunehmen , und im 
Zenith einer Kolchen Geschraubtheit von Bildung und Aufklä- 
' rung muss die De^'eneration in das Stadium der Krisis treten. 

Die Gesittung wächst mit Zunahme der Werthe, welche aus 
der Arbeit sich ergeben, und mit der Anwendung? dieser Werthe 
•'inerseits behufs Vermehrung der Erkenntniss, andererseits behuls 
V'^ermehrung der Bequemlichkeit. Für denjenigen, in dessen 
Schüoss möglichst viele ans Arbeit anderer Menschen entsprungene 
Werthe fallen , hat die Civilisation möglichst viele Ijichtseiten ; 
lebt ein solcher nach den Grundsätzen guter Hygieine und natur- 
gemässer Moral, so kann niemals bei ihm von Aufkeimen der Anlage 
zu Entartung die Kede sein, sondern es wird im Gegentheile solche 
nach allen Richtungen hin getilgt werden, wenn sie vorhanden ist. 

Für den aber, dessen Arbeit in Werthe umgesetzt wird, hat 
die Civilisation desto weniger Lichtseiten, je weniger harmonisch 
sie ist, je mehr niedrige Leidenschaften sie nährt, und je gewisser 
ihr Schwerpunkt in Geldgier, FerUgkeiten und Aeusserlioh- 
keiten ruht. 

Hat Jedermann sein Haus und sein Stück Land, so kann 
auch die raffinirteste Gesittung Einzelner kaum mehr, als in be- 
schränktem Maasse die Entartung nähren ; denn in solchem Falle 
ist Ton Noth kaum die Bede, der Gesandheitazostand ist besser. 
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die Sittlichkeit befriedigender, die ReUgion auf festerer Grund- 
lage , nnd das ganse Leben yernftnfligeri rohiger. Ja, es kann 
so. aach in den . höheren Klassen nicht zu jenem üebermuthe und 
jenen Ausschreitungen kommen, welche die Kennzeichen ent- 
arteter CHvilisation sind,* weil das Angebot fehlt, welches sonst 
von den Opfern der Koth und des Elends ausgeht. Es soll dies 
später noch bei Besprechung der Prostitution etc. klar werden. 



Besondere Betraclitiuigeu. 

§. 49. Eine Anzahl krankhafter Zustände und Verhältnisse, 
Grebrechen. l)edingt entweder Entartung oder ist deren Folge. 
Betrachtet man die Quellen, aus denen hier Krankheit und Ent- 
artung entspringt, so erweisen dieselben sich als höher potenzirte 
ungünstige Ausseneinflüsse und als verstärkte Anlagen mit erb- 
licher Grundlage. Sittliche Degeneration hat lei})liche Erkrankung 
and Entartung im Gefolge ; denn sie wirkt abändernd auf Oonsti- 
tution, Temperament, Innervation. 

Das Emporkeimen der Entartung aus l)estimniten Krank- 
heiten ist nur möglich unter Verhältnissen, die sowohl auf die 
leibliche, wie auch auf die geistige Entwickelung des Menschen 
hemmend einwirken. Es giel)t Volksklassen, Familien, die skro- 
phulös, aber nicht entartet sind, und es giebt solche, bei denen 
Entartung auf Grundlage von Skrophulose erwächst. Forscht 
man danach , aus welchem Grunde die einen degeneriren , die 
anderen aber dem Typus der Art treu bleiben, so findet man 
hier günstigere Aussenbedingungen , dort ZusammenfluBS un- 
günstiger. Waltet das letztere Yerhältniss ob, so wird auch die 
Erblichkeit und Vererbung mehr oder minder verhängnissvoll be- 
rührt, die «krankhafte Anlage gesteigert, und die Structur der 
Organe dauernd abgeändert. 

Ohne Weiteres ist klar, dass aus jeder besonderen Krankheits- 
form unter den entsprechenden Umständen eine besondere Form 
von Degeneration sich entwickeln werde, und dass mit dem Va- 
rüren der äusseren Verhältnisse auch Variationen in der Entr 
artnng selbst sich ergeben werden. Die durch Syphilis erzeugte 
Degeneration ist beträchtlich Terschieden Ton jener, welche aus 



Digitized by Google 



42 



Skropheln, RachitiBy Gicht entsprang. Jede Xrankheitsform, die 
zu Entartung fOhrt, bedingt andere Grade der letzteren, ganz ab- 
gesehen Ton der Qualität, und jede Art von Degeneration schliesst 
einen anderen Grad von GefiÜirlichkeit für den Einzelnen und die 
Gesellschaft in sich. 



Epidemieen und Endemieen. 

§. 50. Leibliche und sittliche Entartung geht aus epidemischen 
Krankheiten, gleichwie aus endemischen hervor, und manche Pan- 

demieen lassen wieder auf Entartung sich zurückführen. Die hier 
in Betracht kommende Wirkung^ der genannten Leiden wird aus- 
geübt theils durch Folgekraiikheiten. theils durch Aufregung des 
Gemüths und durch Verwilderung desselben bei grosser Häufig- 
keit des Sterbens und der Entsetzen erregenden Symptome. Nicht 
der an der Seuche Erkrankte entartet sittlich, sondern der nicht 
Erkrankte, welcher beständig das Bild des herzzerreissenden 
Jammers sielit, abgestumpft wird, und nicht die Kraft hat. seinem 
Gefühle den nöthic^en Grad von Wärme zu erhalten. Aber Nach- 
krankheiten können den Diiichseuchten entarten machen, wenn 
die Lebensverhältnisse schlimm, die Organe in ihiem Keactions- 
vermcigen sehr herabgesetzt, und die Leiden selbst sehr heftig 
sind ; die in solclien Fällen eintretende Degeneration ist häufiger 
physischer, seltener moralischer Art. 

Endemische Krankiieiten gel)en nui- dann zu Entartung An- 
lass, wenn die Ursache zu wirken fortfährt und die Lebens- 
verhältnisse normwidrig sind. Dies findet in gewissen Sumpf- 
gegenden statt, und darum begegnen uns dort so häufig entartete 
Menschen, physisch und moralisch von dem ursprünglichen Typus 
abweichend. 

§.51. Je stärker das Beactionsvermögen eines Individuums, 
desto weniger können seuchenartige Krankheiten Nachkrankheiteh 
im Gefolge haben, und in desto geringerem Grade kann mora- 
lische Entartung die Anlage zu Epidemieen erwirken. Welche 
sind nun die yorausset2ningen kräftigen BeactionSTermögens? In 
erster Keihe gesundes Blut und gute Nerven, in zweiter wohl 
ausgebildete Organe und beziehungsweise Harmonie der geistigen 
Fähigkeiten. 
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Dnroli rationelle therapeutisobe vnd hygieinische Behandlung 
der von der Seuche Betroffenen ]cann das Beactionsrermögen des 
Individuums wohl erhalten, Nachkrankheit und daraus herror- 
gehende Entartung ahgewandt werden ; es liegt demnach auch an 

der Heilkunst und Gesundheitspflege, und zwar in sehr bedeutendem 
Grade, Epidemieen nicht zu Ursachen leiblicher und sittlicher 
Degeneration werden zu lassen. 

Ohne bestimmte Voraussetzungen jedoch ist von erforderlicher 
"Wirksamkeit der Hygieine und Therapie nicht die Rede; die- 
selben liejfjen in Erziehung, Aufklärung, gesellschaftlicher Ent- 
wickelung, ßeligion. Sitte und Gebräuchen. Je harmonisclier alle 
diese Momente ausgebildet sind, desto gewisser ist der Erfolg 
von Heilkunst und Gesundheitspflege. Und hat eine Gesellschaft 
in harmonischer und glücklicher Weise sich ausgebildet, ihre 
materiellen Furtschritte zu Vergeistigung und Versittlichung an- 
wenden gelernt, so besitzt sie in diesem Vermögen eine sichere 
Brustwehr gegen die Ursachen seuchenartiger Krankheiten und die 
beste Reactionskraft. Hier finden Epidemieen nur wenig Boden 
und noch weniger die Möglichkeit, Entartung zu erwirken. 

§. 52. Die Entstehung von Seuchen verschuldet zu grossem 
Theile der Mensch selbst durch sein gesundheitswidriges und 
sittenloses Leben. Fragen wir. weshalb ein mehr oder minder 
grosser Bruchtheil der Menschen die Normen der Gesundheits- 
pflege und natürlichen Moral oft so unbesonnen und grausam ver- 
letzt, so finden wir, dass dies wegen Unwissenheit, Elend und 
Bohheit des GemüÜieB geschieht, und dass die genannten beklagens- 
werthen Verhältnisse durch Fehler in Begierung, Verwaltung, 
Religion beträchtlich gesteigert werden. 

Verfolgen wir alle üebel der Welt biß zu ihrer Quelle zurück, 
und betrachten wir diese letztere genauer; wen erkennen wir darin? 
Die Selbstsucht und die Gewohnheit. Aus der Selbstsucht und 
aus der Gewohnheit entspringt Alles, was der Menschheit zur 
Gteissel wird und das Widerstandsvermögen der Individuen herab- 
setzt. Jede Verbesserung im staatlichen und privaten, im reli- 
giösen und gesellschaftlichen Leben muss einen oft genug ver- 
hängnissYollen Kampf bestehen mit Selbstsucht und Gewohnheit. 
Was dazu bestimmt , die Normen der Ghesundheitspflege und 
natürlichen Moral zu verletzen, ist der durch Selbstsucht und Ge- 
wohnheit erzeugte Irrthum. 
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Hieraus eigiebt sieb, dass in letster Beihe die Beligion es sei, 
welche allein im Slande ist, die SelbstBachft zu bannen, deren 
Wachern za verhüten, die richtige Proportion von Selbeterhaltungip- 
Trieb und Gemeinsinn herzuBtellen, und so das Wirken von Er- 
aehnngy Hygieine, etc. nntsfaringend zu machen anch behnfe 
Verhinderung der Seuchen und der aus denselben entspringenden 
Entartung. 

üm hier klar zu sehen, ist es nöthig, einige Betrachtungen 
Uber Selbstsucht und Sympathie, Oekonomie und Religion an- 
zustellen. 

§. 63. Die Selbstsucht sondert die Menschen, die Liebe ver- 
einigt sie. Der Egoismus kennt nur das eigene Interesse und 
Bedürfniss; die Liebe nimmt das Interesse und Bedürfhiss 

des Mitbrudeis ebenso walir. wie das eigene. Das System der 
Selbstsuclit ist die Natioiial-Oekoiioiiiir. das System der Liebe die 
Religion. Ohne Xational-Oeküiiomie kann der höchst entwickelte 
Mensel» bestehen; ohne Religion krankt alle Welt und siecht 
dahin. Sowie der niedere Mensch von Natur aus egoistisch ist, 
so ist der höhere Mensch von Natur aus religiös, der Nächsten- 
liebe fähig. 

Man kann den Egoismus die Urquelle aller Leiden nennen, 
die Liebe das Mittel /u Verhütung und Tilgung aller Leiden ; 
man kann den national-ökonomischen Staat als die Quintt sscuz 
menschlichen Jammers, den religiösen Staat als die Quintessenz 
menschlicher Glückseligkeit ansehen. Tm religiösen Staate muss 
nothwendig das Bestrel)en walten, Selbsterhaltungs-Trieb und 
Nächstenliebe in das naturgemässe, das allgemeine Wohlsein för- 
dernde Verhältniss zu setzen. 

Das Wesen der Religion ist Nächstenliebe, ihr Zweck Be- 
glückung und Beseligung. Das Wesen der Selbstsucht ist krank- 
haft gesteigerte Selbstliebe, ihr Zweck Zerstörung fremden GlückeSy 
fremder Seligkeit. Weil raffinirter Verstand das beste Werkzeug 
abgiebt für den Egoismus, deshalb wird in einem Staate selbst- 
süchtiger Art ausschliesslich der Verstand gepflegt bei den ent- 
wickelteren Köpfen, das Gemüth aber für alle Fälle verödet. Die 
Zeiten der herrschenden National-Oekonomie sind die Perioden 
der Erbarmungslosigkeit und kalten Berechnung, wo der schwächere 
für den Stärkeren zum Gegenstände der Ausnutzung herabsinkt, 
zum Bade der Maschine, wo die Arbeit Ton Millionen Mitbrüdem 
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ciem Wahnsinne der Werthe geopfert wird, und wo eben diese 
Millionen Unglückseliger in der Gefahr des entsetzlichsten Ver- 
komiiiens sind, wenn die Oonstellation der Marktverhältnisse ein 
wenig sich ändert. 

§. 54. Es muss die materielle Existenz der Menschen ge- 
sichert sein, damit jeder freiwillig seine Pflicht erfüllen, anderer- 
seits vor Leiden und Siechthuni sich bewahren könne. So lange 
es für den Einen nur aufreibenden Kampf giebt um das tägliche 
Brod. und so lange der in diesem Kampfe Erliegende für alle seine 
Redlichkeit und Ausdauer, für all" seinen Heldenmuth und Edel- 
sinn von Gesetz und Sitte geächtet wird, so lange wird, auch bei 
den vorzüglichsten Gesetzen der Gesundheitspflege und bester 
Ausführung derselben. Elend herrschon. Verbrechen , Laster, 
Wahnsinn. Selbatentleibimg vorkommen, Seuche und Entartimg 
genährt werden. 

Das erbarmungslose Hineintreten des Schwachen und im 
Kampfe Unterliegenden in das Elend erzeugt in der einen Art 
ebenso, wie die üeppigkeit und der Uebermuth in der anderen 
Arty FflichtTergessenheit und Leidenschaft , gesellschaftswidrige 
Neigungen und krankhafte Zustände der ganzen Nerventhätigkeit. 

Indem die Eeligion Nächstenliebe und Barmherzigkeit pflegt,, 
den Schwachen kräftigt, den Uebermüthigen bändigt, und das Ge- 
eete Termenschlicht, sichert sie Millionen von Wesen Leben und * 
GeBnndheity ermöglicht die Erfüllung der Pflicht, erstickt die 
schlimmsten Keime der Leidenschaft, verhütet gesellschaftswidrige 
Neigungen, und erhält normale Zustände der Nerventhätigkeit. 

§. 55. Der Mensch hat das Bedürfniss der S}7npathie. Dieses 
giebt den Einsatzpunkt des Hebels der Religion ab. Indon wir 
gerade den Gememsinn und den Trieb des Mitleidens wecken, wo 
selbe schlnmmem, nnd pflegen, wo sie activ sind, sntriliBken inr 
damit die Menschheit den g^hzliohsten Krankheitdursachen, 
eetzen das Tantnm-Quantum ausser Wirksamkeit, nnd si^iem 
jedem sein natfirliches Recht normalen Bestehens. Die Religion 
der selbstlosen Liebe verhütet das Zagrundegehen Einzelner, l&sst 
die Menschen gegenseitig für einander wirken, und hält so die 
grössten üebel ab vom Leibe der Gksellschaft; diese Religion ist 
das Gegengewicht von Seuchen und Entartung. 

In dorn abstraeten Rcichts- und Kaufinanns-Staate wird Sym- 
pathie ausser das Gesetz gestellt, von der Üeberlieferung verbannt, 
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und nur an Terlorenen Stellen geduldet. Daher kommt es denn, 
dass man hier den Menschen als ArbeitsmABchme betrachtet^ 
aller Emsicht in Maass nnd YerhfiltiiisB der menschlichen Er&fbe 
sich Yerschliesst, und mit Werthen rechnet^ welche durch Ma- 
schinen zu verwirklichen sind. Es wird hier einer der gewich- 
tigsten Factoren des Menschenlebens absichtlich ausser Augen 
gelassen, und es werden der festgewordenen Idee einer augeblichen 
Gerechtigkeit die Blüthen des Herzens geopfert. 

Das Elend, wie es die Lenker der Staaten erschreckt und 
das Herz des Menschenfreundes bricht, ist lediglich die Folge der 
ungebändigten Herrschaft kalten Verstandes und einer aller Rück- 
sicht haaren, berechnenden Selbstsucht. Solche Herrschaft kommt 
nothwendig überall zu Tage, wo das Gegengewiclit der Religion 
fehlt; in dem Maasse das relif?i(>se Element sich stärkt, werden 
})erechnende Selbstsucht sowie kalter Verstand geschwächt und 
treten zurück. 

§. 56. Ohne Eigenthum kann der Mensch weder physisch 
noch moralisch .üfedcilien: wird er nun, dem Wortlaute einer 
Satzung pöbelhafter Krämerseelen zu Liebe, seines Eigenthums be- 
raul)t. so verUert er die Grundlage und das Mittel seiner j)ersön- 
lichen und bürgerlichen Entwickelung. er verliert die Kräfte und 
Mittel, deren Besitz ihm gestattete, vor dem Eindringen von 
Krankheitsursachen sich zu bewahren, gleichwie vor dem Ver- 
sinken in die Sklaverei der Mitmenschen, in die Fallgruben der 
Verirrungen. Der Unglückselige darbt, hungert, friert, wird ver- 
achtet, arbeitet mehr, als seine Ejräfte erlauben, wird träge und 
gleichgültig, trinkt Branntwein, um über Hunger und Elend in 
Betäubung hinweg zu kommen, betrügt, stiehlt, raubt, um zu leben, 
und überträgt, indem er mit dem Elende ringend entartet, zahl- 
reiche Keime des Verderbens auf die von ihm Erzeugten. 

So wirkt der Mangel an Eigenthnm, der Mangel an Barm- 
herzigkeit , der starre, des nothwendigen Gegengewichtes ent- 
behrende Verstand im geseUschaftlichen Leben. Die ganze Masse 
von Elend, die Seuchen nnd die Ausartung, sie smd schliesslich 
die Fracht der Erbarmungslosigkeit in Gesellschaft nnd Staat 
Immer geflUirlicher muss das Elend werden, immer mehr die An- 
lage zu Seuchen sich vergrössem, immer mehr die Entartung 
wuchern, je mehr Barmherdgkeit, Aufopferung nnd gesellschaft- 
liche Tugenden erkalten, je mehr abstracte Bechtsbegriffe zur 
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AUgemeinhemchaffc gelangen, und je mehr wegen des Fehlens 
einer lebendigen, starken Kirche der Staat naturwidrig vorwaltet. 

In einem wohl geordneten Staate, der auf der Grundlage 
wahrer Religion sich erhebt, kann niemand seines Eigenthums 
verlustig gehen, niemand verkommen; in einem solchen Gemein- 
wesen sind, besonders unter günstigen Verhältnissen der Hygieine. 
Emehung und Verwaltung, tausend und wieder tausend Anlässe 
zu Seuchen und Entartung gar nicht vorhanden. 

§. 57. Es bewei^^t South wood Smith-*), dass der Mensch 
im Stande sei, die Entstehung und Ausbreitung epidemischer 
und endemischer Krankheiten zu verhüten , und dass zu diesem 
letzteren Behufe es niithig sei, das Volk aus seinem Elend, aus 
seiner Ungesundheit und Unwissenheit zu erheben ; ohne Verge- 
sundung der Massen sei die Arbeit des Lehrers und des Seel- 
sorgers fruclitlos. da in den Höhlen des Schmutzes keiner von 
beiden Früchte seines Wirken erzielen könne. Sittliche Reinheit 
sei unverträglich mit körperlicher Unreinheit. Sittliche Entartung 
verknüpfe sich unlöslich mit leiblichem Verkommensein. Nieder- 
drückung und Mangel der nöthigen Bequemlichkeit erzeuge und 
nähre Stumpfheit des Q^istes, Härte des Herzens, selbstsüchtige 
und sinnliche Begehrungen, Gewaltthätigkeit und Verbrechen. 
Der Mensch gestalte sich nach seinem Hause, nnd das Haas sei 
es, was die f^amilie heranziehe. So Smith. 

Maassregeln der G^undheitspflege reichen, wie wir schon 
nachzuweisen suchten . zu diesem Behufe nicht aus , wenn nicht 
?die Religion mit denselben organisch sich verbindet, und wenn 
mit dem Körper zugleich nicht die Seele erhohen wird. Die 
Sorge für reine LnH;^ gutes Wasser, gesnndheitsgemässe Wohnung, 
unverMschte , nährende Speise ist ebenso yortrefiOich wie nner^ 
lässlich; aber wir müssen diese Wohlthat jedem sichern, schon 
weil jeder, der ihrer entbehrt, sehr geneigt isi^ der nächsten Seuche 
zum Opfer zu werden, zu entarten. Indem wir unablässig Barm- 
herzigkeit predigen und den Wohlhabenden dringend empfehlen, 
mit dem guten Beispiel selbstloser und werkthätiger Liebe Toran- 
zugehen, bereiten wir erst den Erfolg gesundheitlicher Maassregeln 
Tor, den Erfolg von Erziehung, Aufklärung und allen der För- 
derung des Menschenwohles dienenden Einrichtungen. 

Niemand kann die Folgen grösserer Seuchen ganz tilgen; es 
bleibt davon immer etwas zurück, was zu Degeneration Anlass 
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giebt. Darum ist es ndthig, pandemisohe Krankheiten' tu rer- 
hfiten und alle Factoren derselben dttreb alle Hittol der Vor- 
beugung und Heilung, also durch Religion, Gesundheitspflege, 
ünterricht; Regierung und gesellschaftliche Yerbesserungen zu 
tilgen. 

§. 68. Haben Kirchen mit beglückender ßeli^'ion und unver- 
dorbenem Priesterthume die Kraft, eine wahrhaft wirksame Pro- 
phylaxis der Seuchen und der aus denselben entspringenden Ent- 
artung vorzubereiten und den Erfolg hygieinischer und anderer 
Maassregeln zu sichern . so begünstigen Kirchen mit kraftloser 
oder krankhaft gewordener Religion und verdorbenem Priester- 
thum das Aufkeimen und die Verbreitung der genannten Uebel. 

In Kirchen schlimmei- Art herrscht statt ( llaubens Aberglaube, 
statt Sympathie Selbstsucht, statt Sittlichkeit und Zucht Un- 
sittlichkeit und Unzucht: das materielle Interesse der Priester 
scheint Verdunimung und Fanatisirung der Volksmassen zu er- 
fordern, und in der That ist Viehheit des Pöbels für das Baals- 
pfaftenthum eine Quelle reichlicher Geldeinnahme. Sehen wir die 
Priesterschaft eines Landes mit Hülfe des Aberglaubens das Volk 
aussaugen und seiner bewussten Tliatkraft berauben, so können 
wir ganz sicher sein, dass hier jede Seuche das Fortschreiten 
entarteter Zustände wesentlich fördert. 

Das Vermögen, sich selbst zu helfen, eine gewisse Ausbildung 
der Individualität und jenes Maass der Einsicht, welches die 
fiauptquellen der Leiden uns enthüllt» dies dürfen Relif^on gleich- 
wie Staatskunst nicht schmälern: denn Bekämpfung seuchen' 
artiger Krankheiten, und Verhütung der ans denselben entsprin- 
genden Degeneration, ist nur möglich, wenn der Mensch ange- 
messen individuell entwickelt ist und, auf Qrund jener Einsicht, 
in erster Reihe sich selbst zu helfen weiss. Auch unter den 
günstigsten Verhältnissen genügt die Fähigkeit der Selbsthülfe 
noch nicht, um grosse TJebel zu bannen, aber ohne diese Fähig- 
keit ist anch die beste Hülfe Anderer nicht yon der erwünschten 
Wirkung. 

§. 59. Welchen HinflusB Übt das Herrschen einer epide- 
mischen Krankheit auf die nicht be&llenen Indiyidnen aus? Ist 
dieser Einfluss zuweilen degenerirend? Anch die nicht Be&llenen 
befinden sich während des Wüthens einer grösseren Seuche nicht 
ganz wohl, da die schädliche ürsadie überall eindringt und 
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liberal! die normalen Thätigkeiten melir oder veniger beeinträch- 
tigt. Bieser Umstand offenbart sich schliesslich durch Modi- 
ficationen des Kervenlebens und nicht selten durch gefährliche 
^ Wechsel ron Exaltation und Depression. £s dürfte dies am 
sichersten aus einigen Beispielen klar werden. 

In seiner Beschreibung jener Weltseiicho des vierzehnten 
Jahrhunderts . die unter dem Namen des schwarzen Todes be- 
kannt ist, bemerkt J. F. C. Hecker--^) unter Anderem: „Die 
Erscliütterung der Gemüther während der schwarzen Pest war 
bei allen Völkern ohne Beispiel und über alle Beschreibung. Die 
Gefahr erschien den Kleinmüthigen als Gewissheit des Todes: 
viele starben vor Furcht beim Herannahen der Krankheit, und 
selbst die Standhaften verloren die Zuversicht, So löste sich 
allmälig , nachdem die Hoffnung auf die Zukunft entschwunden 
war. das geistige Band . das den Menschen mit den Seinigen und 
seinen Mitbürgern vereint. Die Gottesfürchtigen schlössen mit 
der Welt ab , die Ewigkeit that sich ihren Blicken auf, und sie 
begehrten nur noch die Segnungen der Religion; der Tod hatte 
für sie seine Schrecken verloren. Reue l)emächtigte sich def 
Frevler, die noch übrigen Stunden sollten christlicher Tugend 
fjeweiht sein ; allgemein waren die Gemüther dem Jenseits zu- 
gewandt, und Kinder, welche höhere Gefühle ungetrübt wieder- 
geben, sah man oftmals, von der Pest ergriffen, unter Gebet und 
heiligen Gesängen ihre Seele aushauchen. Ein banger Buss- 
gedanke ergriff alle christlichen Gemeinden; man wollte den 
Lastern entsagen, geschehenes Unrecht noch yor dem Hinscheiden 
wieder gut machen, mit Gott sich versöhnen, die Strafe be- 
gangener Sünden abwenden durch harte Selbstzächtigong. Er- 
haben würde die menschliche Natur erscheinen, wenn die tausend 
edlen Handlungen, welche in Zeiten so grosser Gefahr in der 
Stille geübt werden, der Nachwelt zur Erinnerung aufgezeichnet 
werden könnten. Sie sind es indessen nicht, die in den Gang 
der Begebenheiten eingreifen ; darum werden sie nur dem stummen 
Augenzeugen bekannt, und versinken bald in Vergessenheit. Aber 
die Heuchelei, der Wahn, die Scheinheiligkeit treten mächtig 
hervor; sie entweihen das Erhabene und benutzen das Göttliche 
zu den unreinen Zwecken der Selbstsucht, welche das Gute in 
die fehlerhafte Regung des Zeitalters mit fortreisst So geschah 
es denn in den Jahren dieser Seuche*'. 

B. R e i « h« FkUioIocie der BevSlkernnff. 4 
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Der Dichter" Giovanni Boocacio'*) erzBlilt von dem 
sdkifttrzen Tode in Florenz auf Gnmd eigma* Anichanuig unter 
Anderem : „Denn in dieser grossen Noth n»d dem Elende unserer 
Stadt lag das Ansehen der Gesetze^ göttlicher wie menschlicher, 
gleichsam darnieder und völlig aufgelöst, weil die Diener nnd 
Vollstrecker derselben, wie die anderen Menschen, entweder auch 
alle todt oder krank, oder von Untergebenen so entblösst waren, 
dass sie keine Amtsverrichtungen auszuführen vermochten, ein 
jeder darum die Freiheit liutte , alles das zu thun , was ihm be- 
liebte . . . Und wir wollen es übergehen, dass ein Bürger dem 
anderen auswich, beinahe kein Nachbar um den anderen sich 
kümmerte, und die Verwandten einander nur selten oder gar 
nicht besuchten . . . Bei der Menge derer, welche Tag und Nacht 
hinstarben, entstanden unter den am Leben Bleibenden fast noth- 
wendig Gebräuche, die den bisher unter den Bürgern üblichen 
t ntgegengesetzt waren , . . Die (bei Todesfällen) üblichen Trauer- 
besuche verwandelten sich in gesellige Mahle, die frommen Klagen 
und die bitteren Thränen in Lachen und Scherzen" . . , 

Bei Schilderung der Wirkungen des enf?Hsc]ien Schweisses 
auf das Gemüth sagt Heck er: „Diese tödtliche Furcht ist eine 
schwere Zugabe zur Geissei schnell tödtender Volksseuchen und 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine hitzige Gemüthskrankheit, 
die in ihren nächsten Wirkungen auf den Geist mit dem Alp- 
drücken einige Aehnlichkeit darbietet. Sie verwirrt den Verstand, 
so dass er unfähig wird, die äusseren Dinge in ihrem wahren 
Verhältniss ssu heurtheilen ; sie macht die Mftcke sum Ungeheuer^ 
eine feme unwahrscheinliche Gefahr zu einem grausen Gespenst, 
daiB skik in der Einbildungskraft fest einklammert; alle Hand- 
Innigen werden verkehrt" . . . 

Jules Girette^''), auf den Bericht Santy's aus dem Jahre 
1864 über das Wüthen der Oholera in Messina sich stütseEnd, 
sagt: „Aber, was das Uebermaass des Unglücks ausmachte, war 
die wahnsinnigste Furcht, die Bnteittliohiing bis zu den äusser- 
sten Grenzen . . . Jedes G«fÜhl war yerBchwunden, die Eamilien- 
^eder veriiessen einander, und alle Bande zemsseB*'. 

„Die grossen Seuchen'*, bemerkt il Littr6*'), „haben im 
AUgemeinen die Folge, dass Selbstsnolxt nnd SelbsterhaltuigB- 
Trieb Torherrscfaend werden, jedes andere Geftlhl ausldschen nnd 
den Menschen in eine Art. reissenden Thieres ▼erwandetn*'. 
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Diese Zeugniise genügen, um den Maftssstab zu Beurtheilung 
des Yerlifiltiiisses zwiscken Epidemieen und sittUcher Entartung 
an die Hand zu gebm. 

§. 60. Furcht und Schrecken, dies ist es, was die grossen 
psychischen Effecte der Seuchen hervorbringt und sittliche Ent- 
artung ganzer Klassen der Bevölkerung veranlasst. Die Fahrten 
der Geisseibrüder und die Verfolgungen der Juden, wovon die 
Geschichte des scliwarzen Todes uns erzählt, sie entsprangen nur 
aus Furcht und Schrecken, Alle Documente, welche wir über 
grosse Epidemieen besitzen, weisen auf diese Ursachen hin. Gefahr 
erhöht die Sorge um das eigene Selbst; verlängerte Gefahr 
steigert den Selbsterhaltungs - Trieb so , dass Disharmonie der 
sittlichen Kräfte daraus erwächst, schliesslich Entartung die 
Folge ist. 

Mit der Ausbreitung und Innigkeit der Epidemie nimmt die 
Gefahr, mit der Gefahr die Furcht, mit der Furcht die Selbst- 
sucht und mit der Selbstsucht die Entartung zu. Je erbärmlicher 
die materiellen Verhältnisse, die Gesundheitspflege, die Aufklä- 
rung und Erziehung des Volkes, desto mehr ist die Wahrschein- 
lichkeit grosser Ausbreitung und Innigkeit der Epidemie gegeben, 
desto näher also liegt die Gefahr der Entartung. Bei einer wirklich 
religiösen, wohlhabenden und gebildeten Bevölkerung ist jede 
solche Gefahr gering. 

§. 61. Es giebt wenig auserwählte Naturen. Weil die Zahl 
solcher nur sehr klein ist, auch unter den günstigsten Verhält- 
nissen nur klein ist, darum vermögen Weltseucben nur bei wenigen 
IndiTiduen die besseren Triebe der Seele zu wecken und das 
Herz zu läutern. Die Mehrzahl der Menschen wird durch grössere 
Epidemieen sittlich gefährdet, und wir können die oben gestellte 
Frage dahin beantworten, dass wir aussprechen: epidemische 
Krankheiten sind um so mehr Mittel zu Verwilderung und Ent- 
artung des Menschen, je ungünstiger die Lebensverhältnisse ge- 
staltet sind, je weniger von sittlicher Ausbildung der Individuali- 
tät die Bede ist, und mit je grösserer Heftigkeit das Leiden 
' auftritt. 

Die Ansteckungs-Stofie, deren Einfluss auf den Organismus 
der disponirten Einzelwesen die Seuche ihre Entstehung verdankt» 
erzeugen loei den nicht disponirten auf zum Theüe noch ganz 
unerkUlrte Art Zustände Ton nervöser Depression. Dieselben 

4* 
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werden gestei^^ert durch deu psycliischen Eindruck, weklieu das 
Bild der Erkrankungen und Todesfälle auf die Nichterkrank- 
ten mittelbar oder unmittelbar maelit. Furcht, Angst, etc., 
hemmen den Umsatz der Gebilde im Organismus und erhöhen 
die Nervosität. Diese beiden Momente sind eine starke, ununter- 
brochen wirkende Veranlassung mehr oder minder intensiver 
Gefühle ?on Unlust. Aus Unlust quillt Entartung. 

Malaria-Krankheiten. 

§. 62. Die Bewohner von Sumpfgegenden sind im AUgemeinidn 
mehr oder weniger entartet. Die Grundursache der Degeneration ist 
hier der fortgesetzte Einiiuss der Malaria auf das Blut. Das- 
jenige, welches man mit dem Namen der Malaria bezeichnet, ist 
in- der Athmungsluft ebenso, wie im Trinkwasser enthalten, und 
wird somit von der gesammten Bevölkerung aufgenommen. Bei 
einer Anzahl von Individuen entstehen in Folge dieses Ein- 
flusses ansgesprodieiie ICalariafieber, bei der grösseren Helirzahl 
aber entfdckeln sich Abweichungen der £örperconstittttion, welche 
häufig genug das Seelenleben tief greifend ändern. 

Malaria und Sump%ase bringen in dem menschlichen Organis- 
mus, auf welchen sie dauernd einwirken, Zustände herror, die 
entweder als krankhaft oder als entartet sich kennzeichnen. 
Diese Zustände sind rein leiblicher Natur und wahrnehmbar. 
Dagegen gründet sich die seelische Abweichung bei den An- 
wohnern von Sümpfen nicht immer auf sinnlich wahrnehmbare 
organische Veränderungen und zeigt sich ebenso in den erwähnten 
krankhaften, wie in den entarteten Zuständen. 

Beyer wir jedoch des Weiteren yon der psychischen Degene- 
ration der unglücklichen BeYÖlkerungen sprechen, wollen wir 
einige Punkte berähren, die auf die allgemeine Seite des Gegen- 
standes sich beziehen und dessen physische Ghrundlage in das 
rechte Licht setzen. 

'§. 63. Man yerdankt den Forschungen von A. Kelsch*^ 
interessante Nachweisungen über die feineren Verhältnisse des 
Organismus bei Sumpfleiden. Danach bedingt die Elrankheit eine 
Verminderung der Blutkörperchen von fünf Millionen im Kubik- 
millimeter auf anderthalb Millionen, und zwar binnen vier Wochen 
und früher. Je nach Anfall und mancherlei Umständen treten 



Digitized by Google 



58 



yerscliiedene Schwankungen in Zu- imd Abnahme der Blut- 
körperchen ein, und es könne bei schlimmen Anfällen binnen 
vierundzwanzig Stunden die Zahl der Blutkörperchen von fünf 
Millionen auf eine Million im Kubikraillimeter herabsinken. 

Die Hauptverändcrunf^ aber, welche das Blut in Simipf fiebern 
erleidet, bestehe in dem Erscheinen von Farbstoff-Granulationen. 
Dieselben lageren aus dem Blute in verschiedene Organe sich 
ab, fanden selbst sich in Gehirn und Ganglien, jederzeit aber 
in der Milz, und seien anfänglich in dem Serum des Blutes auf- 
gelöst. Dieser Gegenstand ist ehedem von Fr. Th. Frerichs -'^*) 
in sehr eingehender Weise behandelt worden. 

Bezüglich der weissen Bhitkörperchen fand Kelsch, dass 
dieselben bei einfachem Fieberanfall in viel beträchtlicherem 
Maasse an Zahl sich vermindern , als die rothen, und dass deren 
Minimum mit dem Maximum der Ausdehnung der Milz überein- 
komme; Zusammenzieliung der Milz habe wieder Vermehrung 
der weissen Blutkörperchen zur Folge. 

Aus den von Leonard und F o 1 e y angestellten Unter- 
suchungen des Blutes geht hervor, dass im Verlaufe der Sumpf- 
fieber die Zahl der Blutkörperchen sich vermindere , der Faser- 
stoff des Blutes kaum beträchtliche Veränderungen erfahre, die 
anorganischen Bestandtheile des Blutserums regelmässig ab- 
nähmen, ebenso das Eiweis desselben. Leonard und Foley 
gelangen zu dem Schlüsse, dass die durch das M.iLtriafieber be- 
dingten Abweichungen der Blutmischung schwächenden Einfluss 
auf die Leibesconstitution ausüben und Störungen im Kreisläufe 
des Blutes erwirken. 

W. M a n a s 8 e 1 n ^ ') . sah die Blutkörperchen bei Einwirkung 
kohlensäure-reicher Atmosphäre, höherer Wärmegrade etc., kleiner 
werden, bei Einwirkung von Sauerstoff, Kälte, Chinin etc. sich 
veiigrössern. 

Die bisher angeführten Thatsachen mögen einstweilen genügen. 

§. 64. Luft und Wasser in Sumpfgegenden greifen demnach tief 
verändernd in die Mischung des Blutes ein, und dieses letztere verhält 
allen Organen gegenüber, mit denen es in Wechselwirkung kommt, 
sich anders, als im normalen Zustande. Somit sehen wir die 
physische Ghrundlage der Entartung des Menschen in Sump^e- 
bieten wenigstens in tJmiissen klar und sind keinen Augenblick 
im Zweifel, auf wessen Rechnung wir die abweichenden Er- 
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schemimgeii des G«i8teB- ondGemtttlislebens der Bewohner solcker 
Gegenden zu schreiben haben. 

Es ist durchaus nicht ndthig, dass Malariafieber zum Aus- 
bruch komme, um Degeneration physisdier oder moralischer Art 
zu erzeugen; schon geringere Abweichungen in der Mischung des 
BhiteSy wie die bei Malariakrankheit sich entwickelnden sindy 
genügen zu Entstehung bedeutender Modificationen in der Nerven- 
thätigkeit und im Eiräftezustande. Das Gef&hl der Unlust wird 
unter dem Einflüsse Yon durch Malaria alterirtem Blute herrschend, 
ebenso das Gefühl der Schwäche. Jedermann weiss aus eigener 
Erfahrung, inwieferne durch das Bewusstsein von Schwäche, die 
mit Unlust gepaart ist , indessen gar nicht lange andauert, Ge- 
danken, Gefühle und Handlungen geändert werden, die Welt- und 
Lebensanschauung sich verdüstert. So begi-eift sich denn der 
eigenthümliche Seelenzustand jener Unglücklichen, die seit Jahr- 
zehnten, und deren Stamm seit Jahrhunderten der Malaria preis- 
gegeben. 

§. 65. Betrachten wir die allgemeine Leibes- und Seelen- 
verfassung der Bewohnei" von Sumplgegendeii. Diese Bedauerns- 
werthen stellen zunächst bezüglich ihrer Körperentwickelung hinter 
den Bewohnern gesunder Geirenden zurück. So fand J. Rollet^*), 
dass die mittlere Leibeshöhe der niilitärpfiiehtigen jungen Leute 
aus der Dombes nur l.^^^o Meter ausmachte, während selbe bei 
denen aus dem gesundheitsgemässen Theile des Departements l.ßsg 
bis 1.07 7 Meter betrug. Sehr belehrend ist folgende Tafel, welche 
das Maass der Zurückstellungen zum Militärdienste untauglicher 
fiecruten in den einzelnen Oantonen der Dombes angiebt ; Rollet 
berechnete aus den von ihm ermittelten statistischen Thatsachen: 

Von hundert Then«n 
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Hieraus ist zu ersehen, dass um so mehr Menschen zum 
MilitSrdienste untauglich befunden werden, je grösser die toh 
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stehenden Wässern bedeckte Fläche des Bodens ist Bs giebt 
indessen Momente, die noch mehr hemmend auf das Wachethnm 
des Körpers in die Höhe wirken, als Sümpfe; aber sicher ist es, 
dass, abgeaehsi^ von Fabriken, nirgends die leibliche Entwickelnng 
mehr geschädigt wird, als in morastigen Oegenden. Nach den 
Ermittelungen toa L. Adolph Devot war in der Zeit 
zwischen 1804 nnd 1809 im Departement Gbrd die durchschnitt- 
liche Körperhöhe der Beemten ans den Bbenen 1^4«, aus den 
Sump%egenden htm <^ Gebirgen h^^i Meter, und es wurden 
Ton je tausend als untauglich zum Waffendienste zurQckgestellt: 
aus den Ebenen 188 (dayon 82 wegen Kleinheit der Statur), aus 
den Sump%egenden S17 (davon 69 wegen Kleinheit der Statar), 
aus den Gebirgen 191 (dayon 96 wegen Kleinheit der Statur). 
Mühseligkeit und Elend in den Gebirgen vermögen den Wuchs 
zu beschränken, und, wie wir in dem angeführten Beispiele sehen, 
noch mehr, als der länfluss der Simpls es vermag; aber der 
letztere verhält am meisten sich als Krankheit erzeugende, die 
Entwickelung der leiblichen und geistigen Fähigkeiten beein- 
trächtigende Macht. 

§. 66. Der Ausdruck des Gesichtes bei Siimpfanwohneni 
weiset liin auf körperliche Leiden, auf Kör])erschwäche und Me- 
lancliolie. .1. B. M on f al c o n ^^), einer der besten Beobachter 
und Kenner der Unglücklichen, von denen wir augenblicklich han- 
deln, sagt unter Anderem, es deute die Ph} siognonaie der Bres- 
saner und anderer Morastanwohner Apathie, Melancholie, eine Art 
von Idiotismus an, und werde selten durch Leidenschatten modi- 
ficirt. In der Kindheit schon vermisse man den heiteren Sinn, 
die Fröhlichkeit, die weichen runden Formen des Köi-pers und 
Alles, wa^^ sonst der Jugend eigenthümlich. Die Statur der Er- 
wachsenen sei klein, die Gestalt wenig entwickelt, unharmonisch, 
durch manclien Fehler verändert, die Haut fein und blass, grau, 
die Form der Glieder nicht ausgeprägt, die Muskulatur schlaff, 
Haai' und Bart hell und spärlich, das Auge matt, der Blick trüb- 
selig, ohne Ausdruck, die Farbe des Gesichtes gelblich. Das 
Knochengertist kennzeichne sich durch eine Art rachitischen Zu- 
standes, durch Auftreibung der spongiösen Theile, durch geringere 
Höhe der unteren Gliedmassen. Das Herz ziehe wenig kraftvoll 
sich zusammen, der Blutumlauf im Unterleibe gehe langsam vor 
sich. Der Brustkorb sei verengt, der Hals verlängert, der Unter- 
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leib aufgetrieben, umfangreich. Diesen leiblichen Besonderheiten 
entspreche auch der Charakter des Sumpfanwolmers, die lang- 
same Entwickelung und beständige Kränklichkeit desselben» Die 
Geschlechtsreife trete bei den Menschen in der, Brenne und in 
anderen morastigen Gegenden spät ein, das Leben sei kurz, das 
Geschäft der Zeugung sehr in Blüthe ; so finde man Männer und 
Frauen, die in dem Alter von dreissig bis vierzig Jahren bereits 
drei-, auch viermal sich verheirathet hätten. 

Femer weiset Monfalcon darauf hin, dass der Mensch, in 
sumpfigen Landstrichen unter dem Drucke grosser Apathie dahin 
lebe; sein geistiger Gesichtskreis sei beschränkt; die heitere Sorg- 
losigkeit der Jugend, gleichwie die stärkere Fassungskraft des 
reifen Alters sei ihm nicht bekannt; sein trauriges Geschick be- 
wege ihn niemals; Unwissenheit und Elend yerthieren ihn; seine 
Lebensphilosophie bestehe in thörichtem Fatalismus, sein Denken 
kennzeichne sich als träger Keim, sein Charakter als berechnend, 
ärgerlich, kalt, düster, rachsüchtig; Sorge für seine Nächsten 
kenne er nicht, um so mehr aber bekümmere er sich um seine 
Hausthiere. — Dies Alles spricht für eine Verfassung yon Leib 
und Seele, deren Charakter entweder Entartung ist, oder an diese 
.letztere grenzt. 

§. 67. Li der That lehrt genauere Betrachtung der Sumpf- 
anwohner, dass nicht aUe derselben entartet seien, sondern dass 
der Einflttss der Malaria in ganz yersdiiedenem Grade wirke, bei 
einer Zahl von Lidividuen nur Kränklichkeit, bei einer anderen 
Krankheit bedinge, und nur gewisse Persönlichkeiten eigentlich 
degenerire; ja, es kann keinem Beobachter entgehen, dass eine 
gewisse Menge von Einzelwesen ganz frei von aller Beschwerde 
bleibt. Freilich stellt die Anzahl der letzteren um so geringer 
sich heraus, je gefährlicher und ausgebreiteter die Moräste sind. 
Ich spreche hier imf Grund eigener Anscliauung. 

Die Anlage zu Erkrankung ujid Entartung durch die Malaria 
vertheilt daher sich ungleich über die einzelnen Familien und In- 
dividuen. Obige Schilderung der Sumpfauwohner bezieht sich 
auf deren Gesammtheit, auf den Durchschnitt derselben, ohne der 
Ausnahmen von der allgemeinen Regel zu gedenken und ohne die 
Grade der Abweichung zu unterscheiden. Auf Reduction und 
Tilgung jener Anlage gründet sich ein sehr beträchtlicher Theil 
der Maassnahmen, deren Zweck es ist, Entaituug durch Malaria 
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zu Terhüten. Gksundheitswidrige , nnsittliche Lebensweise muss 
nothwendig die Anlage erhöben, genaue Befolgung der Vor- 
scbriftien guter Hygieine und Moral die Anlage Termindem. 

Erst wirklieb intensiTer Einflusa der ICalaria auf disponirte 
Gescblecbter erzeugt Entartung in eigentlicbem Sinne. S.Bur del*^) 
Kucbt nacbzuweisen, dass die letztere von der Eacbezie durcb 
Unbeilbarkeit sieb unterscbeidOf somit nicbt mebr verscbwinde, 
wenn einmal entstanden. Scbon in frttber Jugend beginnend, 
trete die Entartung obne Anfölle you Fieber kai, und beziebe 
nicbt nur sieb auf die Organe des tbieriscben Hausbalts, sondern 
ancb auf jene des bdberen Geisteslebens, und erwirke bei den 
davon be&llenen Menschen eine Art Ton Ünempfänglichkeit, Ton 
leiblicher und sittlicber Gefftbllosigkeii Menschen solcher Ghatttmg 
seien klein^ unbärtig, von erdiger Gesichtsfarbe, dummer Physio- 
gnomie, kleinem Kopfe, spärlichem Haarwuchse, und sähen weniger 
Männern ähnlich, als vielmehr alten Frauen. 

§. 68. Gleichwie die Erkrankung durch das Sumpliuiasina 
mehrere Grade hat, können auch ]y^i der aus der nämlichen Ur- 
sache entsprungenen Entartung mehrere Grade unterschieden 
werden, und die Beobachter hatten nicht immer die gleichen 
Grade des Uebels vor Augen. Daraus erklärt sich denn die mehr- 
fache Abweichung in den einzelnen Angaben. Das Gemeinsame 
aller Stufen von Degeneration durch den Einfluss der Malaria ist 
das Ergriffensein der höheren Seelenkräfte bei gleicbzeitiirem 
Daniederliegen der Organe des thierischen Hauslialts. Aus mancher 
Erscheinung, welche hier sich darbietet, wäre zu schliessen, dass 
das Leiden der Verdauungswerkzeuge erst die Folge von Er- 
krankung des sympathischen Nervensystems sei. Demnach bestände 
die Entartung des Menschen in Sumpfgegenden wesentlich in 
dauernd gewordenen Modificationen der Thätigkeit sowohl des 
Sympathicus, als auch der Seelenorgane, entstanden durch den 
Einfluss von Blut, welches durch Malaria in seiner Mischung ver- 
ändert wurde. Bei Kachexie scheint mehr das sympathische, bei 
Entai'tung mehr das cerebro-spinale Nervensystem ergriffen zu sein. 

Je nach der individuellen Anlage kommt es entweder zu 
Malariafieber und Kachexie oder zu Entartimg, oder es entstehen 
beide zugleich. Worin aber die Besonderheiten dieser Anlage 
bestehen, kann nach dem bisher bekannt Gewordenen nicht genau 
bestimmt werden. 
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Es fragt sich, ob bei den Erkrankten, Kachektischen oder 
bei den Entarteten Sterblichkeit und Fruchtbarkeit grösser seien, 
und welche Constitution, welches Temperament» welcher Habitus 
der einen oder der anderen Klasse eigen sei? Bichtijpe Beant- 
wortung dieser Frage wirft Licht auf den Punkt der besonderen 
Anlage zu Erkrankung oder zu Entartung. 

§. 69. Es giebt noch keine Statistik, welche Entartete und 
Erkrankte der Sumpfgegenden unterschiede; es giebt noch keine 
Forschung, welche darüber belehrte, ob die eine Gruppe Yon 
Constitutionen, Temperamenten, Habitus etc. mehr der Erkrankung, 
die andere mehr der Entartung zuneige. Nach dem bisher bekannt 
Gtewordenen möchte man annehmen, dasa bei Individuen, denen 
gewisse, die Constitution schwächende Eigenthttmlichkeiten durch 
Vererbung mitgetheilt wurden, die Degeneration naher sein werde, 
als die Erkrankung, und dies um so mehr, je mehr die Function 
der Oentralorgane des animalen Kerrensystems herabgesetzt wurde. 
Alle Momente, welche auf die Thäti^eit der nervösen Oentra 
schwächend wirken, erhöhen die Anlage zu jeder Art von Ab- 
weichung vom normalen Zustande. 

Die Sterblichkeit ist bei den ßeYÖlkenmgen morastiger 
Gegenden grösser, als bei denen einiger Maassen gesundheits- 
gemässer Erdstriche. Nicht überall jedoch reisst die Alalaria die 
gleiche Zahl von Menschen hin ; auch wenn die klimatischen Ver- 
hältnisse die nämlichen und Intensität wie Ausbreitung des Miasma 
dieselben sind, sterben doch in der einen Gegend mehi* Personen, 
in der anderen weniger, in der einen beziehungsweise mehr Er- 
wachsene, in der anderen beziehungsweise mehr Kinder, etc. "Wie 
es aber mit dem Mortalitäts-Verhältniss bei Erkrankten und Ent- 
arteten sich verhält, darüber sind wir noch gänzlich im Dunklen. 
Es sei gestattet, einige Betrachtungen über die Sterblichkeit in 
Sumpfgegenden anzustellen. 

§. 70. Aus den Untersuchungen von Reinhard geht 
hervor, dass in der Lausitz in den hoch gelegenen Dörfern jährlicli 
ein Todesfall auf sechsundvierzig Einwohner komme, dagegen in 
den niedrig, sumpfig gelegenen Dörfern schon ein Todesfall auf 
dreiunddreissig bis vierunddreissig Einwohner; demnach betrage 
in dem ersten Falle die jährliche Sterblichkeit in dem letz- 
teren 29.0 Promille. Die mittlere Lebensdauer der verschiedenen 
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Altersklassen gestaltet, nadi Beinliard's Ermittelungen^ für die 
Lausitz sieb idso: 



Bs liAbM «in HÜtttiiM LabenMltor in im lMMIiftl«g«B«ii . in dM 
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Diese Angaben werden nocb erbellt durcb die Beeoltate, 
welche Beinbard bei Ermittelung der G^bnrtsziffern erlangte. 
In den böher gelegenen Ortscbaften kamen auf 1000 Individuen 
jährlicb 31.| Geburten, in den sumpfig gelegenen 38.^ Geburten; 
dort waren sechszebn F^eent der Gteborenen unebelich erzeugt, 
hier acbtsebn Procent Bei genauer Plrttfiing der YerbältnisBe und 
Zablen kam A ein bar d zu dem Ergebnisse, dass die Frucbt- 
borkeit in den niedrigen Gegenden Uemer sei, als in den er- 
böbten, und dass das Sumpfiniasma aucb auf das Werden des 
Henscben yerhängnissToll wirke. 

Nocb einige Thatsachen werden bier in das Auge gefasst 
werden müssen. Nacb den das Departement von Ain betreffenden 
■Forschungen Bossi'a^') aus den Jahren 1802 bis 1804 stellten 
Sterblichkeits-, Heuaths- und Geburtsziffern in folgender Weise 
sich heraus: 

«hl eine 
TodMfldl £heMihtiiM«iiiig etae Oabnrt 

es kam jährli(!li auf »nf auf 

in den (Gemeinden der Berge . . . 88., £inw. 179 Einw. 34.» Binw. 

»Hl. » Ufer. ... 26.« ^ 145 „ 28.8 ^ 

n » n des Ackergebiet«8 24^i „ 135 „ 27.5 . 
1» » n ff Teioh- und 

Sump^bietes SO.« „ 107 „ 96.i „ 

Die Zahlen belehren darüber, dass in dem Maasse , als die 
Schädlichkeiten des Sumpflandes sich geltend machen, Sterblich- 
keit, Eheschliessung und Fruchtbarkeit sich erhöben. Demnach 
folgert Bossi aus seinen Ermittelungen keineswegs etwas mit den 
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SchlÜBsen Beinhard's ganz Uebereinstimmendes, sondern den- 
selben scheinbar theilweise Entgegengesetztes. 

Mögen aber die yersohiedenen Zahlen das Eine oder das 
Andere beweisen, es ist für uns unter allen ümständen Uar, dass 
durch den Einfluss des Sumpfmiasma die Generationen geschwächt 
•werden. Ghrosse Fruchtbarkeit, die das mittlere Maass allzusehr 
überschreitet, deutet in der nämlichen Weise Abschwächung der 
Lebensenergie in einer Geschlechtsfolge an, wie eine weit unter 
dem Durchschnitte stehende Fruchtbarkeit. 

§. 71. Man kann die Sumpfgegenden in solche unterscheiden, 
welche bei ihren Bewohnern Armuth bedingen, und in solche, 
welche Wohlstand nicht hintanhalten. In dem ersteren Falle ist 
die Sterblichkeit der Menschen grösser, in dem letzteren geringer ; 
L. R. Villerm^ hat hierfür statistisch den Nachweis geliefert. 
Von Marion ist gezeigt worden , dass die Sumi)fgegendeii 
durch ihre Gesundheitswidrigkeit eine mächtige Bedingung des 
Verarmens ihrer Bewohner seien. Es gilt dies nicht von allen 
sumpfigen Oertlichkoiten , denn man kennt solche mit nicht un- 
beträchtlichem Wohlstande; aber es gilt insoferne von allen solchen 
Gegenden, weil nur Aufwand künstlicher Mittel den Wohlstand 
daselbst zu erhalten vermag, und andererseits in derartigen Fällen 
auch das Miasma weniger in- und extensiv einwirkt. Dort, wo 
die Schädlichkeit der Sumpfeinflüsse in höherem Grade hervor- 
tritt, wird auch grosser Aufwand kiinstliclier Mittel der allge- 
meinen Armuth und Verarmung wenig Henminisse bereiten. 

Der Factor des Wohlstandes also wird in Sumpfgegenden 
die Volksbewegung modificiren und die Entartung ebenso, wie 
das Krankheitsverhältniss , abändern. Hieraus ergiebt sich ein 
Fingerzeig für die Verhütung der Degeneration: man suche den 
Wohlstand in solchen Landstrichen zu erhöhen. Hier aber 
kommen mehrere Voraussetzungen in Betracht; zunächst das 
erforderliche Maass richtiger G^istespflege und damit zugleich 
Verbesserung in den gesammten physischen Zuständen und Ver- 
hältnissen. 

Je armseliger eine Bevölkerung, desto mehr kann eine relativ 
grosse Zahl von Todesfällen Anlass geben zu Entartung, oder 
besser: das Haass der bestehenden Degeneration erhöhen, und 
zwar nicht unmittelbar, sondern mittelbar; denn unter so be- 
wandten Umständen bewirkt grössere Sterblichkeit düstere Lebens- 
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anscliauimg, und diese nSlirt häufig genug Ausschweifungen aller 
Art. Sinkt der Werth des Lebens, so steigt der Werth augenblick- 
licher Genüsse^ sinnlicher Betäubung: dem Laster eröffiien sich 
hohe und weite Pforten. Beschränken wir die Zahl der Todes- 
fälle, so beschränken wir auch Ausschweifung und Laster, 
Entartung. 

§. 72. In nicht wenigen FLÜlen können die in einer Gegend 
endi-niisclien Malariafieber und kann alle Degeneration, die von 
dem Einflüsse der Malaria herrührt, durch Verbesserung des 
Trinkwassers beseitigt werden. Dieses höclist einfache Mittel 
wirkt sofort auf Verminderung der Sterblichkeit, der allgemeinen 
Ki-ankhcitsanlage. der Verarmung, und sichert so die Grundlagen 
für den heilsamen Einfluss von ixeligion, Aufklärung, Erziehung 
und alle physischen Verbesserungen. In Malariagegenden hat keine 
Maassregel des Staates, keine Ermahnung des Seelsorgers, keine 
Mühe des Lehrers dauernd Erfolg, ohne gutes Trinkwasser. 

Die schlechte Beschaffenheit und somit grosse Schädlichkeit 
des Sumpfwassers erklärt C. A. Steifensand *'^) in der Weise: 
,,Es findet", sagt er. „bei dem unterirdischen Grundwasser ebenso, 
wie bei den Flüssen, eine fortwährende Fluctuation und Ver- 
änderung der Wassermasse statt, welche namimtlich in der Um- 
gebung der Brunnen um so bedeutender iet, je melir hier das 
Wasaer ausgeschöpft und abgeführt wird. Das unterhalb dieses 
wechselnden Wasserstandes befindliche Wasser ist aber als stag- 
nirend zu betrachten^ und es wird eine um so unreinere Be- 
schaffenheit haben, je melir der Boden, in dem es enthalten und 
eingeschlossen ist . der Auflösung und Zersetzung unterworfene 
Bestandtheile hat. Und hierin liegt gerade auch die schlechte 
Beschaffenheit des Trinkwassers in Sumpfgegenden. Da das 
Grundwasser in seinem Stande nur wenig Schwankungen erleiden 
und sich erneuem kann, so muss es natürlich durch die dem 
Sumpfboden eigenthümlicben , auflöslichen Bestandtheile. mit 
welchen es fortwährend in Berührung bleibt, sehr yerändert und 
verunreinigt werden^. Ausserdem hält Steifensand das den 
Sümpfen entnommene Trinkwasser für die allgemeine und gewöhn- 
liche Ursache der Sumpffieber. 

Entgegengesetzter Ansicht in allen diesen Punkten ist Jules 
Arnould*^); denn derselbe behauptet, es sei keineswegs aus- 
gemacht, dass der Genuss von Sumpf wasser Mafariafieber zur 
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Folge liabe, und dass in allen FlÜlen die Wirkungen der Snmpf- 
Infk Yon denen des SumpfwasserB leicht getmint werden könnten. 
Julius TTcke^*) hält die Luft des Erdbodens fUr ein wesent- 
Hdies Moment bei Entstehung der Malarialeiden, und insbesondere 
die Luft des Bodens, auf welchem das Wohnhaus unmittelbar 
steht ; daraus erklärt er denn auch^ dass Malariafieber mitten im 
Winter^ wo der Erdboden abseits des Hauses fest und tief ge- 
froren ist, zu Stande kommen: der Boden unter dem Hause sei 
eben nicht gefroren und es finde Aufsteigen von Luft aus dem- 
selben in das Haus , beziehungsweise Luttwechsel statt zwischen 
Haus und Erdboden. 

§. 73. Erdboden . Luft und Wasser sind die Quellen . aus 
denen Malariafieber entspringen , und Elend macht diese Quellen 
in dem Maasse seiner Ausdehnung stärker fliessen. Ob auch 
Felix Jacquot^^) und Andere ganze Reihen physischer Ver« 
anlassungen der genannten Leiden aufzählen, auf Erdboden. 
Athmungsluft und Trinkwasser führen alle Ursachen sich zurück, 
und andererseits wieder auf das Elend . und zwar auf das mate- 
rielle in erster und letzter Reilie. Der Weg . den wir bei Aus- 
tilgung der Malarialeiden und bei Verhütung der Degeneration 
durch Malaria einzuschlagen haben, ist demnach ganz klar vor- 
gezeichnet, und es liegt alles Heil hier in Anwendung technischer, 
hygieinischer und moralischer Mittel. Antonio Selmi^'') und 
Andere sprechen nur von den Hülfsmitteln der Technik und 
Diät; aber die moralische Seite lassen sie ganz ausser Acht. 

In Beziehung auf das Physische sind es, neben der Sorge- 
für gutes Trinkwasser, die landwirthschaftliche Pflege und Besse-^ 
rung des Bodens , die Entwässerung, Austrocknong desselben, 
> und die Jsolirung der Häuser durch vollkommen wasserdichte 
Grundlagen , welche unsere umfassendste Thätigkeit hervorrufen. 
Mit diesen Maassnahmen zugleich aber muss das Elend gebannt 
werden, theils indem man durch Unterricht und Erziehung das 
Vermögen der vSelbstliülfe entwickelt, theils durch gute staatliche 
tmd gesellschaftliche Einrichtungen das Zugrundegehen Einzelner 
verhindei't. tlioils endlich durch beglück^de und thätige Religion 
die edlen Triebe erweckt und kräftigt. 

§. 74. Die bereits entarteten Individuen und Familie der 
Malariagegenden dürfen unter keiner Bedingung als verloren be- 
trachtet werden; denn yersetzt man dieselben in günstigere Yer« 
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hältnisse, so verhütet man nicht allein den Fortschritt der Dege- 
neration, sondern bessert leibliche und seelische Zustande in so weit, 
als solche gebessert werden können, und führt dio weiteren 
Geschlechtsfolgen allmälig zu ursprünglichem Wohlsein zurück. 
Dauernde Einwirkung normaler Verhältnisse muss nothwendig 
<]a8 Maass krankhafter Anlagen vermindern. Heirathen sodann 
Familien, bei denen die genannten Anlagen kleiner werden, in 
ganz gesunde Familien , so kann die Entartung als baldigst ge- 
tilgt betrachtet werden. 

Nicht selten empfiehlt sich Auswanderung aus Sumpfgegenden 
nach besser gelegenen Erdstrichen als radicales Mittel. Die gute 
Wirkung der neuen Heimath kann nicht augenblicklich in der 
AVeise sich geltend machen , dass die ganze Degeneration ver- 
schwindet; wohl aber tritt sofort nach allen Seiten hin Besserung 
der leiblichen und sittlich« ii Zustände ein. 

Dem durch Einfluss der Malaria entarteten Volke nützt 
Auswanderung nach gesundheitsgemässen Klimaten und Gregenden 
nur dann vollkommen, wenn auch die wirthschaftlichen Verhält- 
nisse günstiger sich gestalten, als in der alten Heimath. Kommt 
eine Familie aus dem Kegen des Darbens in die Traufe des 
Hungers, der Sklaverei und Verzweifelung, so wird ihr das 
Darben im Sumpflande noch lange nicht zu 80 Tiel Leiden und 
Entartung verholfen haben, als Hunger, Sklaverei und Versweife- 
Ivng auf gesundheitsgemässem Erdboden. Auswanderung nüt2st 
demnach nur, wenn die Gewissheit gegeben ist, dass alle Um- 
stände und Verhältnisse des Meusehen gründlich sicli bessern. 

Aiisteckungs-Erankheiten. 

§. 75. Einerlei, welche die nächste Ursache der ansteckenden 
Krankheiten ist, diese Leiden kommeii i'»w'»w<ii' auch, als rein 
physische Bedingungen der Degeneration in Betrachtang , und 
zwar vorzugsweise durch die Nachkrankheiten, die sie so häufig 

veranlassen. 

Ob die letzteren auftreten, und in welchem ICaasse dies ge- 
schieht, kommt immer auf den Grad des epidemischen Leidens 
und auf das ICaass des WK^rstandsvermögens bei dem Befallenen 
an. Je besser die hygiej&iseben YefhältmsBe der ganzen Bevölke- 
rung , je hesser die Moral, die Gkgenseitii^eii und Sympathie, 
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desto grösser das ReactionsYermlSgen, desto geringer Seucbe und 
Nachkrankbeiten derselben. 

Nacb typbösen Erkrankungen bleiben niobt selten 
allerlei Nerrenaifectionen TxÖMk, von Lähmungen und Ghistes- 
scbwäcbe an bis su ausgesprochenem Wahnsinn oder auch Blödsinn. 
Obarles Murebison und die meisten yon denen, welche 
sonst ausführlich die typhösen Fieber studirten, haben hierauf 
bezügliche, theilweise sehr interessante Thatsachen mitgetheilt. 
Nehmen wir an, es komme in irgend einem Landstriche Typhus 
endemisch vor und die Bevölkerung ringe mit Elend; die Folge 
davon ist heftiges Auftreten der Krankheit und Erscheinen 
schwerer Nachkrankheiten, die natürlich um so verhänguissvoller 
wirken, in je ^a-össerer Anzahl sie erscheinen. Wir werden in 
solclien Gegenden viel von Entartung und Gebrechen tinden, ja 
ein guter Theil der Bevölkerung wird das Gepräge des Siechthums 
tragen. Einen nicht ganz geringen Bruchtheil hat hier das epi- 
demische Auftreten des Typhus verursacht. 

§. 76. Das epidemische Erscheinen aller typhösen Erkran- 
kungen ist die Folge schlimmer Lebensverhältnisse, ungünstiger 
Einwirkungen von Luft. Klima und AVasser. endlich von psy- 
chischen Zuständen , deren Ganzes als Disharmonie sich kenn- 
zeichnet. Am meisten wüthen die i^enannten Krankheiten inner- 
halb der mit materiellem Elend rmgenden Klassen der Bevölkerung, 
in gesundheitswidrigen Stadtquartieren, denen an gutem Trink- 
wasser es fehlt, an Vorkehrungen für LuftverbeRserung, für Abzug 
der Excremente und Feuchtigkeiten, und an jener Bequemlicli- 
keit, ohne die von gesundheitlichem Gedeihen des Menschen 
niemals die Kede ist. Aber auch bei Uebermaass von Nahrung 
und Bequemlichkeit entstehen typhöse Fieber. Die Quellen, aus 
denen Typhus entspringt, sind, bis auf den Ansteckungsstofif selbst, 
ziemlich allgemein bekannt, und es wird in vielen Ländern mit 
gutem Erfolg an deren Beseitigung gearbeitet; oder besser: sie 
werden immer mehr und mehr bekannt, und es geschieht täglich 
mehr, um dieselben zu tilgen. 

Alle die oben erwähnten ungünstigen Verhältnisse erzeugen 
theils Anlage zu Typhus, theils wirken sie auf Entstehung des 
erregenden Momentes hin, des Ansteckungs-Stoffes. Der letztere 
entsteht, meiner Ansicht nach, jederzeit im Organismus von 
Einzelwesen und wird von diesen durch zahlreiche Mittel auf 
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bisher gesunde, mit Anlage Tersehene Individuen übertragen. 
Nehmen wir mit Homolle^') und anderen Aers^n an, das 
Oontagium des Typhus sei vorzugsweise in den Ezcrementen der . 
Typhuskranken enthalten, so wird dasselbe um Sb mehr sich ver- 
breiten , je geringer die Sorgfalt ist, mit der Auswurfestoffe aus 
den menschlichen Wohnsitaen entfernt werden. Ezcremente, die 
lange Zeit an einem Orte liegen, zersetzen sich und geben so 
Material zu üppiger Vermehrung jener pflanzlichen Schmarotzer, 
von denen man annimmt, dass sie das Wesentliche des Typhus- 
contagiums seien. Die Jauche dundidringt den Erdboden des 
Hauses und gelangt in das Trinkwasser; die Zersetzungsgase 
reissen viel von den Partikeln des Ansteckungsstoffes mit sich 
fort, und so kommen denn letztere in Kleidungsstücke, Nahrungs- 
mittel, Tapeten, Wände, Holzwerk etc. 

So sehen wir denn in Yondchl^ absoluter Beiuigkeit und 
Borgfältigster Luftemeuerung die sichersten physischen Momente 
wider Ausbreitung des Typhusgiftes, und begreifen, weshalb zu- 
weilen überfüllte Wohnungen in geringerem Grade die Seuche 
beherbergen und nähren, als grosse, wenig Menschen zum Auf- 
enthalt dienende Häuser. 

§. 77. Man hat behauptet, materielles Elend stehe in dem 
genauesten Zusammenhang mit den typhösen Erkrankungen, näm- 
lich als deren gewichtigste entfernte" Veranlassung. Dass diese 
Behauptung richtig sei, beweisen die Epidemieen des Hunger- 
typhus in Irland, Schlesien, Indien und anderen Ländern. Es 
wird durch Entbehrungen aller Art die Mischung des Blutes ver- 
schlechtert, auf diese Art die Anlage erhöht, und so Ausbreitung 
gleichwie Intensität der Seuche vorbereitet und später auch ge- 
fördert. Das T}i)husgift nimmt bei dem Walten solcher Epi- 
demieen jedes Individuum auf. Die am meisten beanlagten 
Menschen werden von der Krankheit befallen und oft genug 
durch Nachkrauklieiten der Entartung in die Klauen getrieben; 
die nicht befallenen erleiden mehr oder weniger beträchtliche 
Störungen in manchen Hauptfunctioiien des Organismus, besonders 
in den nervösen Thätigkeiten. Es kann auf dem Boden des 
Hungerty})hus leiclit die Beobachtung gemacht werden, dass bei 
der grösseren Hälfte der Menschen Gedanken. Grefühle und Hand- 
lungen nicht nur nicht ganz normal, sondern von dem Typus 
der Art abgewichen sind. 

B. Relejif Patbotcgt« der BnvOlkMnng. ^ 
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August T Ii e 0 d o r S t a lu in zählt UeberfüUung der Räume 
mit Mensclieii zu den Ursachen typhöser Erkrankung und lässt 
• diese letztere mit Zunahme des Wohlstands abnehmen : ausserdem 
sind ihm ungenügende, schlechte Nahrung und mangelhafte Pflege 
überhaupt die Hauptquellen des Typhus. Nun aber kommen die 
Statistiker und suchen zu beweisen, wie z. B. JosefKörösi**» 
dies that; dass kein nothwendiger, überhaupt kein ZusammenbaDg 
von Wohlstand einerseits mit Typhus andererseits bestehe; denn 
für die Stadt Pesth fand Körösi die merkwürdige, oder wobl 
auch nur merkwürdig scheinende Thatsache, dass Typhus keine 
bestimmte Abhängigkeit vom Wohlstand erweise , in den Keller- 
wolmnngen nicht häufiger vorkomme , als anderwärts. Dagegen 
erkannte Körösi in den mit Menschen überfüllten Käumen der 
Häuser die eigentlichsten Brutstätten des Typhus und aller an- 
steckenden Krankheiten überhaupt. 

In jedem Erdstriche, in jeder Stadt sind die Beziehungen 
Ton Wohlstand und Gesundheit andere, und ebenso von Wohl- 
stand und Bildung; daher kommt es, dass hier der Wohlstand 
in keinem, dort aber in einem bestimmten Verhältnisse zu Typhus 
steht, hier Nachkrankheiten und Entartung yerursacht, dort aber 
in grösserem oder geringerem Maasse yerhindert 

§. 78. Es steht in der Macht des höchst gesitteten Menschen, 
typhöse Erkrankungen auch in schlimmen Zeiten zu yerhüten, 
und andererseits dem Auftreten Ton Nachkrankheiten Torznbengen, 
wenn die Epidemie oder der einzelne Fall bereits ausgebrochen 
ist. Keineswegs entbehrt der Ausspruch, dass man auch an 
der Fähigkeit guter und wirksamer Prophylaxis einen höheren 
Grad allgemeiner Civilisation erkenne, der Berechtigung. Die 
neue Heilkunst hat die Schrecken der ^hösen Fieber über- 
wunden, indem sie vorzugsweise durch geschickte Anwendung der 
Yon'der Hygieine gebotenen Hfll&mittel die gefährlichen Symptome 
der Krankheit auf das Bedeutendste mässigte; damit ist denn 
auch den aus typhösen Fiebern quellenden Folgeleiden und Ent- 
artungen Torgebeugt und das Menschengeschlecht einem grossen 
Yerhängniss entrückt worden. 

Leon Colin^^) gedenkt der Thatsache, dass in einer Zahl 
von Fällen der von einem Krankheitsheerde nach anderen Gegen- 
den hin verschleppte Typhus entweder dortselbst Wurzel fasste 
und sich ausbreitete, oder aber nicht sich verbreitete; dass einmal 
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die Seuche auch tinter den schlimmsten YerhUtnissen Ton Krieg 
und Noth nicht erschien, ein andermal aher unter solchen XJm- 
st&iden ausbrach. 

Hier muss man überall so ziemlich die gleichen Umstände 
annehmen, den gleichen Grad von Gesittung und Hygieine. Duss 
in einer Reihe von Fällen die Seuche ausbrach oder die ein- 
geschleppte Krankheit Wurzel lasste, in der anderen Reihe von 
Fällen aber das Gegentheil der Fall war, liegt an dem Walten 
jener Summe von EinHüssen, welche man den epidemischen 
Genius nennt und deren einzelne Factoren zum Theile noch gar 
nicht gekannt sind. Aber auch dem epidemischen Genius lässt 
durch gute und umfassende Hygieine sich trotzen. Freilich ist 
diese letztere nur möglich bei höherer Geistes- und Herzens- 
bildung, bei Besitz der erforderlichen materiellen Mittel, bei jeuer 
Energie der Staatsverwaltung, die gute Maassrcgebi mit Erfolg 
durchführt, und bei ausreichender Fähigkeit der Selbsthülfe 
seitens der Bevölkerung. 

§. 79. In einem frülieren Paragraph wurde darauf hinge- 
wiesen, dass die Angst vor der Cholera bis zu Entartung der 
sittlichen Gefühle es zu treiben vermöge. Ob und in welchem 
Maasse die Durchseuchten, wenn sie von Nachkrankheiten nicht 
ergriffen wurden, zu moralisclier Degeneration hinneigen, und in 
wie weit sie entarten können, wenn sie von Nachkrankheiten be- 
fallen wurden, darüber genauer zu urtheilen, ist man wegen 
Mangels der nöthigen Beobachtimgen nicht im Stande. 

Ob die Cholera auch nicht Ton Leiden gefolgt sei, die von 
ihr im Organismus erwirkten Störungen sind so gross und die 
Bückkehr des Menschen in normale Zustände geht so allmali^ 
von Statten, dass hierin Anlage genug zu mancherlei Entai timg 
gegeben ist. Die bezeichnete Anlage steht mit dem Widerstands- 
vermögen des Individuums in umgekehrtem Verhältniss, und ist 
demgemäss zunächst nach Alter und Constitution verschieden. 
Nach den Forschungen von W. Zuelzer und Farr^^) ist das 
Widerstandsvermögen gegen asiatische Cholera im kräftigen 
Mannesalter, beziehungsweise zur Zeit der Pubertät am grössten, 
nimmt mit dem höheren Alter ab, ist im höchsten so gering wie- 
während der Kindheit^ und bei dem weiblichen G«schlechte stets 
geringer, als bei dem miännlichen. Der Ansteckungsstoff der Cholera 

vermehre den Stoffverlust der Nervensubstanz in ungemein be- 

6* 
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deuteudem Maassc, und dies um so stärker, je weiter das Nenren- 
System von dem Maximum seiner Energie entfernt sei. 

Der Angriff auf die Nervenmasse und die v( rscliiedene Dis- 
position des Mensdien je nach Lebensalter und Geschlecht, diese 
beiden Punkte kommen in Betrachtung, wenn es davon sich handelt, 
über das Yerhältniss der Cholera und ihrer Nachkrankheiten zu 
der hieraus entspringenden Degeneration zu urtheilen. Bei ge- 
wissen Ihdiyidualitäten wird das Choleragilt direct oder indirect 
stärker, bei anderen schwächer die Nervenmasse ergreifen und 
alteriren. Das Uaass, in welchem dies geschieht, wirkt bestimmend 
auf den Grad der möglicher Weise der Cholera folgenden physischen 
oder moralischen Entartung. 

Während des Herrschens der Epidemie wird der Ansteckungs* 
Stoff der Cholera von allen IndiTiduen aui^enommen, und wirkt, 
es möge die Krankheit ausbrechen oder nicht, auf die Nerven. 
Daher kommt ein Theil der Angst, die mehr oder weniger Jeden 
erfQllt, nur bei einer Zahl yon Menschen geringfügig ist, bei der 
anderen jedoch zu den höchsten Höhen sich steigert. 

§. 80. Indien ist die Heimath der Cholera. Unter normalen 
Yerhältnissen tritt diese Seuche dort niemals auf, sondern nur 
unter krankhaften. Jederzeit gehen dem Ausbruche der Cholera 
Ereignisse voran, welche das Widerstandsrermögen des Menschen 
herabsetzen und Entwickelung des Ansteckungsstoffes bedingen; 
der letztere kommt also mit bereits geschwächten Constitutionen 
in Berührung. Von Indien aus verbreitet sich die Cholera auf 
dem Wege der Ansteckung, und befällt Organismen, denen ein 
gewisses Maass von Anlage eigen ist. Nehmen wir mit Fried- 
rich Sander ö') an, das Contagium der Cholera sei an die Ex- 
cremente gebunden, oder besser: an alle Materien, welche der 
Kranke durch Erbrechen und Abführen ausscheidet, und halten 
wir an der Erl'alirung fest, dass jederzeit die Krankheit durch 
inficirte Personen, Schiffe, Waaren etc. verschleppt wurde, so 
wissen wir, worauf es bei Verhütung der Seuche und Hemmung 
ihrer Fortschritte ankommt, worauf es ankommt, wenn die durch 
die Krankheit bedingte Degeneration gebannt werden soll. 

Es müssen die Verhältnisse in Ost-Indien so j^estaltet werden, 
dass Cholera nicht mehr entstehen könne, und es ist nöthig, der 
Verschleppung des Leidens, beziehungsweise des Contagiums vor- 
zubeugen. Die erste Aufgabe ist nicht lösbar ohne Tilguug des 
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Elends; die Mittel und AVege liirrzii haben A. Lukyn Willi- 
ams^^), E. Nicholson und Andere angedeutet. Die zweite 
Aufgabe macht umfassende Maassregeln der Gesundheitspflege 
und Vorsicht nöthig; die Mittel und Wege hierzu sind von vielen 
Aerzten und Regierungen empfohlen und betreten worden. Auf 
allen Seiten blieb der Erfolg hinter den Erwartungen zurück» 
denn man kennt die Cholera selbst noch nicht genügend, deren 
Ursachen nur theilweise, und hat es noch nicht in seiner Gewalt, 
die Hauptquellen alles Elends gründlich zu Terstopfen: die Selbst- 
sucht, die Habsucht, die Herrschsucht. 

Dass Millionen Menschen Ost-Indien's durch Misswachs des 
Beis auf das Schlimmste gefährdet werden; dass solcher Misswachs, 
und zugleich damit Hungersnoth, überhaupt stattfindet und häufig 
sich wiederholt; dass so viele Erdstriche Indien's in hohem Grade 
gesundheitsgefährlich und die Stätten endemischen Herrschens 
der Cholera sind ; — dies hängt scidiesslich von grossen Missver- 
hältnissen politischer und wirthschaftlicher Art ab, und sofche 
Disharmonie ist immer die nnaushleibliche Folge krankhaft über- 
wiegender Selbstsucht, Habsucht und Herrschsucht der Einen und 
des hierdurch bedingten Daniederliegens der Anderen. 

§. 81. Ob die Meinungen der Gelehrten über das Wesen und 
die Ausbreitung der Cholera noch so sehr von einander abweichen 
mögen, das eine steht fest, dass die Elrankheit überall dort heftiger 
auftritt und stärker um sich greift, wo Gesundheitspflege und 
Sittlichkeit auf schwachen Grundlagen sich befinden. Daher kommt 
es denn auch, dass alle sachkundigen Aerzte und Menschenfreunde 
in erster Reihe, für Indien sowohl wie für Europa, Besserung der 
allgemeinen GesundheitsTerhSltnisse fordern. 

Unter den Schlussfolgerungen James Cunningham's, die 
Max von Pettenkofer*^') mittheilt, spielt Verbesserung der 
gesundheitlichen Yerhältaisse behufs Verhütung der Cholera eine 
sehr gewichtige Rolle. Der menschliche Verkehr kommt für 
Cunningham als Verbreiter der Ejrankheit erst in zweiter und 
dritter Reihe in Betrachtung, und in noch höherem Grade ist die 
Wirksamkeit eines Contagiums, welches im Körper des Kranken 
sich vermehren und durch die Excremente verbreitet werden sollte, 
für ihn zweifelhaft. Bis jetzt wenig verstandene Beziehungen von 
Luft und Boden seien die eigentlichen Quellen der Cholera; die- 
selben wären in den Provinzen Indien's, woselbst die Cholera 
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endemisch Torkommt, jederzeit gegeben^ in den anderen aber nor 
Torflbergeliend. Am gefährlichsten sei es, den örtlichen Bedingungen 
der Cholera sich auszusetzen; die Entleerungen der Kranken 
wären ziemlich bedeutungslos. 

Anders lauten die, gleichfalls von Fette nkof er mitgetheil- 
ten. Sätze Mac Clellan's. Für diesen ist die Cholera eine 
ansteckende Krankheit, der ein organisches , bei Eintritt in den 
Niihrungsschlaiicl) das Kpithelium des Darmes zerstörendes, Gift 
als Ursaclie zu Gi-imde liegt; dasselbe knüpfe sich an die Aus- 
leerungen der Kranken und sei in einem gewissen Stadium der 
Zersetzung im Stande, das Leiden bei anderen Menschen in das 
Leben zu rufen: die Entleerungen von Cholerakranken, welche 
auf Kleidungsstücken, Betten etc. eintrocknen, bewahrten ihre 
ansteckende Kraft für uul)estimmte Zeit ; die Cholera entstehe 
nur in Ost -Indien und gelnnge nur durch Verschleppung in die 
übrige Welt: die Einverleibungs - Organ(> des Choleragiftes seien 
die Athmungs- und Verdauungs-Werkzeuge, weil das Contagiuni 
in die Luft der l)etreffenden Kaumc und in das Wasser gelange; 
nicht die geologische Verfassung des Bodens, sondern lediglich 
der hygioiniselic Zustand der Bevölkerung bestimme die Wirkung 
des in ein (Jenieinwesen gebrachten Contagiunis. — 

Beide Reihen von Sätzen . welche ihrerseits wieder vielfach 
von den Anschauungen C. von Nägel i's *) abweichen, stehen 
einander diametral entgegen, und es ist, nach den bisher gemach- 
ten Erfahrungen, nicht möglich, die eine gleichwie die andere 
Reihe absolut anzunehmen oder absolut zu verwerfen. Merk- 
würdig, dass von keiner Seite her auf den moralischen Zustand 
der von dem Choleragüte bedrohten BeTölkerang Bücksicht ge- 
nommen wurde; man erforscht immer und immer wieder nur 
physische Verhältnisse, ohne zu bedenken, dass dieselben in der 
grösseren Hälfte der Fälle und soweit sie den Menschen selbst 
betreffen, wesentlich durch das Granze des psychischen Lebens 
bestimmt werden und das letztere in der intensivsten Weise über 
den Grad der Anlage entscheide, 

§. 82. Es ist gleichgültig, ob die Anhänger der einen oder 
der anderen Theorie schliesslich Becht behalten, das Maass der 
Anlage , wie es durch die Gesammtheit der physischen und mo- 
ralischen LebensverhfiltnisBe bedingt wird, entscheidet darüber, 
ob die vorhandenen Schädlichkeiten überhaupt Cholera erzeugen 
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und in welcbem Grade dies geschieht. Je grösser die Anlage, 
eine desto geringere Menge von Schädlichkeit genügt, um Krank- 
heit in das Leben zu rufen. Dieser alte Lehrsatz der allgemeinen 
Aetiologie hat hier ganz hervorragend Geltung. Mit den Vei - 
liältnissen der Cholera genauer bekannt, dürften wir die Berech- 
tigung zu der Annahme hnden , dass die Menge der durch diese 
Seuche erwirkten Entartung noch melir von der individuellen 
Anlage, als von dem Quantum der äusseren Schädlichkeit abhänge, 
und es mehr der seelische Theil der Disposition sei, welcher hier 
in Betrachtung kommt, als der physische. Nach den Forschungen 
von Gustav Jäger ^**) ist die Immunität des Mensehen gegen 
Ansteckung um so grösser, je kleiner der Wassergehalt seines 
Organimus ist. — Mehr Seele, weniger Wasser. 

Aerzte, Krankenwärter und alle Personen, weklie mit grossem 
Muthe den Gefaliren der Cholera trotzen . und dabei mässig und 
züchtig leben, pfie^J^en von der Seuchf nicht befallen zu werden. 
Bei allen diesen Menschen eoncentrirt sich die Seelenkraft : die Folge 
davon ist nothw endig Erhöhung der Nerveuthätigl'ceit im ganzen 
Organismus , Steigerung der Innervation . Verminderung der An- 
lage zum Erkranken. Geregelte Lebensweise unterstützt diese 
Vorgänge, kann aber für sich allein, ohne kräftige Nervenaction, 
Krankheit und Entartung nicht bannen. 

Das Reactionsvermögen des Organismus ist in grösstem Maasse 
von der Nervenkraft abhängig. Auf Vermehrung dieser letzteren 
müssen wir hinarbeiten, wenn es uns gelingen soll, die Empfäng- 
lichkeit des Menschen für den Einfluss des Oholeracontagiunis 
herabzusetzen. Es gelingt uns, das Ziel zu erreichen, wenn wir die 
psychischen ^Fähigkeiten harmonisch entwickeln durch Erziehung 
und Beligion, und aller unserer Thätigkeit die Basis der fiygieine 
und geordneter gesellsehaftlicher Verhältnisse sichern. Gleich- 
zeitig, natürlicher Weise, wird auf das Energischeste gegen Jede 
physische Ursache der Seuche unablässig zu kämpfen und so 
jede Schädlichkeit zu tilgen sein. 

§. 83. Noch eine Anzahl epidemischer Krankheiten wirkt 
durch sich selbst oder durch Nachkrankheiten entartend auf das 
Menschexigeschlecht^ beziehungsweise auf einen mehr oder minder 
grossen Brnchtheil desselben; es sind dies gegenwärtig die 
Pocken und jene Gkistesseuche , welche durch die Impfung 
sich ausdrückt, ehedem waren es Aussatz, Pest, englischer Schweiss 
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u. dgL m.y und ausserhalb Enropa's sind es Gelbfieber, Aussatz 
und andere Leiden» die man mehr oder minder genau kennt. 

Die Pocken, einerlei welcher Art sie sein mögen, haben Viel 
Degeneration erwirkt Jeder, welcher die Geschichte des Leidens 
kennt, muss dies unbedingt zugeben. Durch die Verderbung der 
Leiber geschah manche Verderbung der Seelen, wurden manche 
sittlichen Bande zerrissen, wie dies bei allen grösseren Seuchen 
vorkommt. Wie alle epidemischen Krankheiten nehmen auch die 
Pocken ihren Ursprung grösstentheils aus Elend, Gesundheits- 
Widrigkeit und jenen schlimmen Yerh&ltnissen, welche die Kraft 
des organischen Widerstandes herabsetzen und die Lebensmedien 
mit Schädlichkeiten erftillen , verpesten , vergiften, üm also die 
Pocken zu verhüten und der aus dieser Seuche entspringenden 
Entartung vorzubeugen^ haben wir ganz dasselbe zu beginnen, 
was oben behufs Verhütung von Cholera und Typhus gefordert 
wurde. Bevölkerungen, die vollkommen hygieinisch und moralisch 
leben, und deren Seelenkräfte harmonisch entwickelt sind, hraiu hen 
vor Pocken nicht bange zu sein. Und sollte diese Krankheit 
denn doch eingeschleppt werden, so wird sie bei solchen Gesell- 
schaften gelinde verlaufen, bald tilgbar sein und Entartung nicht 
erwirken. 

Mit Zunahme des leiblichen und sittlichen Elends, sowie 
der Disharmonie in den Seelenki'äften. wächst die Gefahr, durch 
das Gift der Pocken afticirt zu werden . und steigert sich di»> 
Wirksamkeit der Factoren, deren Product die Pockenkrankheit 
ist. August Theodor Stamm ''^) sucht zu beweisen, dass in 
der grössten Zahl der Länder der Ansteckungsstoff der Blattern 
auf dem Wege des Verkehrs eingeschleppt wurde, und dass durch 
einen einzigen Kranken grosse Bevölkerungen angesteckt zu 
werden vermögen. — Nun ist aber die Frage, ob innerhalb einer 
vollkommen hygieinisch und moralisch lebenden, intelligenten und 
wohlhabenden Bevölkerung von grösserer Verbreitung eingeschlepp- 
ter Pocken die Eede sein könne? Ich glaube: nein; denn, wo 
alle Lebensverhältnisse gut und die Maassregeln der Vorsicht 
ausgebildet sind und wohl gehandhabt werden, muss jede impor- 
tirte Seuche entweder baldigst im Keime ersticken, oder kimn 
nur sehr milde verlaufen. , 

§. 84. Bei weitem grösser, als jetzt, waren in früheren Jahr- 
hunderten die Verheerungen, welche die Pockenseuche anrichtete. 
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Einfache Vergleichung früherer Epidemieeii mit den gegenwärtigen 
lehrt, flass heutzutage etwas kleinere Bruchtheile, als früher, 
durch Blattern getödtet werden und dass diese Krankheit im 
(jranzen weniger häufig vorkomme. Man hat diese letztere That- 
sache auf ]^echnung des Impfens geschrieben und alle Welt 
glauben gemacht, es sei nur durch dieses Mittel die Möglichkeit 
vollständiger Austilgung des entsetzlichen TTebels gegeben und 
die Verhütung aller aus dem letzteren entspringenden De^^ene- 
ration. Hier unterlief aber eine grosse Täuschung: denn seit 
einigen Jalirzelinten bessern sich hier und da die Verhältnisse der 
allgemeinen Gesundheitj andererseits lässt im Laufe der Zeit die 
Intensität einer jeden epidemischen Krankheit naeh, und schliess- 
lich erscheinen andere Tjebel auf dem Theater des Menschen- 
lebens, welche die Anlage zu der Pockenseuche zu vermindern 
scheinen. Dies Alles möge sehr genau erwogen werden; es dürfte 
sodann manche Illusion ferne bleiben. 

Jede Seuche» und insbeBondere jede grössere Epidemie, ver- 
ursacht bei ihrem ersten Erscheinen mehr oder weniger bedeu- 
tende Sterblichkeit y und dies ganz besonders, in je stärkerem 
(rrade durch schlimme gesundheitliche und sittliche Verhältnisse 
das organische Keactionsvermögen der Bevölkerung herabgedrückt 
ist. In solchem Falle zeigt sich nicht allein hohe Sterblichkeit, 
sondern auch viel von Entartung, und daher kommt es denn, dass 
auch die Blattern ehedem so sehr wüthetcn, und dass überall dort, 
wo es mit Gesundheit, Sitte und Lebensweise gut stand, von 
jenen grossen Yerheenmgen durch die Pocken die Rede nicht war. 

§. 85. Mit Toller Gewissheit kdmien wir behaupten, dass 
nicht die Jenner*sche Impfong es war, was die Pockenkrankheit mil- 
derte und das Maass der aus derselben henrorgegangenen Entartung 
beschrinkte. Je weiter wir in der Erkenntniss Torw&rts schreiten, 
desto klarer erkennen wir im günstigen Falle das Nutzlose, im 
ungünstigen das positiv Schftdliche der Impfung, und erbUcken 
in dieser letzteren weit eher noch ein Mittel, die Entartung des 
Menschengeschlechtes zu yermehren, als jene durdi Pocken er- 
wirkte zu Tennindem. 

Durch die Impfung wurde und wird eine Anzahl der ver- 
derblichsten und gefährlichsten, Entartung erzeugenden Leiden 
auf die Bevdlkerung übertragen. In erster Beihe sind Skrophulose 
und Syphilis zu nennen. H. F. G-ermann^^) bemerkt in Betreff ^ 
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der Syphilis unter Anderem : „Einer der alarmirendsten Vorwürfe, 
welche m:in der Vaccination machen kann, ist der, dass die Kinder 
durch das Impfen venerisch werden können. Bei der jetzigen 
Masse von Cxeschlechtskrankheiten, welche unter unserer Population 
herrschen, hei der hedenklichen Al)nahme der (lehurten, hedarf 
unser Land*) wahrlich keines weitern Instruments, der drohenden 
Entvölkerung Vorschuh zu leisten. Der Staat und die Aerzte 
sind zu gleich difficiler Aufmerksamkeit verpflichtet, nicht fürder 
zu ifrnoriren, dass die Heraushildung und die rdtertragun«; der 
Syphilis durch die Vaccination eine in allen Tjändern erhohene 
Thatsache ist. Je mehr die Fälle von vaccinaler Syphilis sich 
häufen, und amtlich C(»nstatirt werden, je rclatanter die Unwissen- 
heit hervortritt , welche die Wissenschait verräth , desto leiser 
müssen die Aerzte den Ton der Wissenschaft anschlagen, weil 
gewiss kein einziger unter ihnen das Unglück der sypliilitischen 
Infection mit Ahsicht veranlasst hat. Keiner von Allen weiss es, 
ob der Impfstoff oder der Impfling syphilitisch sei, sonst hätte er 
ja die venerische Impfung nicht vollbracht. Die Syphilis bricht 
nach der Impfung aus: als Product der Vaccine bei Torher ganz 
gesunden Kindern ganz gesunder EHem, und hervorgerufen durch 
das Impffleber bei Kindern, in deren Organismus die S}i)hilis 
vorher verborgen lag". Nun theilt Germann eine Zahl der be- 
zeichnendsten Fälle aus verschiedenen Ländern mit, in denen die 
Lustseuche auf die eine oder die andere Art durch Impfimg in 
das Lehen gerufen wurde. 

AVenn es feststeht, dass Leiden wie Syphilis durch die Impfung 
mit Pockenlymphe auf vorher gesunde Kinder gesunder Eltern 
übcortragen werden können, so ist die Lnpfdng ein noch schlimmeres 
Förderungsnittel der Degeneration, als die HensohenbUtter selbst, 
und es muss ein G^esets, welches das Impfen aller Staatsbürger 
und die Bevacdnation erzwingt, geradezu infam und grausam ge- 
nannt werden. 

§. 86. Die Blattern sind auch jetzt noch, nachdem sie, dem 
allgemeinen Gesetze der Seuchen zufolge, milder geworden, ein 
sehr geföhrliches, l&stiges und Entartung forderndes IJebel. Aber 
die Impfung bringt noch mehr Degeneration in die Welt, als die 
Pocken, weil sie Krankheiten verallgemeint, die noch weit mehr 
alle Wurzeln des körperlichen Haushalts und des sitÜiohen Daseins 
*) Denttohland, spedell Sachten. 
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zernagen, als Blattern, Typhus und Obolera dies thun. Ffir midi 
sind Skrophulose und Syphilis die gefährlichsten Feinde des 
menschlichen Lehens, die Hauptquellen aller Degeneration. 

Merkwürdig, oder eigentlich sehr natürlich, sterben jetzt, trotz 
Impfung, verhältnissmässig noch mehr Mensclien an den Blattern, 
als ehedem, ob auch die Krankheit nicht mehr mit solchem Ge- 
schrei auftritt, wie früher. Zugleich sehen wir Schwächliclikeit 
und Grebrcchlichkeit iinmer mehr sich ausbreiten und sittliche 
(Charakterlosigkeit immer stLirker werden. Dies beweist, dass die 
Organisation durch Eintluss constitutioneller Leiden progressiv 
sich schwäche, und dass diese letzteren von einer fortwirkenden 
äusseren Schädlichkeit in das Leben gerufen und unterhalten werden. 

Dass jetzt relativ mehr Mensehen an den Pocken sterben, als 
früher — und Oarl Löhn er t '^) hat diese Thatsache sein- plau- 
sibel gemacht — . beweist für Verschlechterung der allgemeinen 
Lebensverhältnisse seit einer Keihe von Jahrzehnten und für Zu- 
nahme der Entartung; denn da die Pockenseuche entschieden 
milder auttritt . als in den früheren Jahrhunderten, müsste bei 
guten äusseren und inneren Ilmständen der Bevölkerungen gerade 
die Sterblichkeit an den Blattern auf ein Minimum herabgesunken 
sein. Bei Vermehrung von Elend und Siechthum erzeugen Pocken 
und Lnpfung eine Fülle von Degeneration. 

§. 87. Betrachten wir die Beziehungen des Ansteckungs- 
stoffes der Pocken zu dem Organismus des Geimpften, (xewährt 
die Impfung Schutz vor den Blattern, so muss nothwendig das 
Contagium der Lymphe in das Blut dringen und da eine Reihe 
von Vorgängen in das Leben rufen, von Processen, die ihren Ab- 
Kchluss in einer beatinunten Modification des Leibes, wahrscheinlich 
in Veränderung der osmotischen Verhältnisse der Gewebe finden. 
Nun aber sehen wir auch bei dem sorgfältigsten Impfen nichts 
dergleichen eintreten; wir können überall es wahrnehmen , dass 
die Sterblichkeit der Nichtgeimpften und der Geimpften so ziem- 
lich die nämliche ist; ja, zuweilen finden wir bei den letzteren 
noch grössere Mortalitätsziffern, als bei den ersteren, und schliessen 
aus dieser Thatsache auf Fehler im Verfahren des Impfens und 
auf elende Lebensyerhältnisse. 

Merkwürdig ist, dass 4- Hiller <^^X <^ ^ LnpfYersuche mit 
dem filute erfolgreich Vaccmirter anstellte, zu keinem Besultate 
gelangte, und hieraus das Beschränktsein des Gontagiums auf die 
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Pocke selbst erschloss; nur unter schlimmen Verhältnissen sei der 
Ansteckungsstoff im Blute enthalten. In der Pocke allein habe 
der Ansteckungsstoff seinen Sitz; daselbst allein werde er ver« 
vielföltigt. 

Wir erkennen die grosse Tragweite dieser Entdeckung für 
das gesundheitliche Schicksal der Gesellschaft an. Dringt, unter 
guten Oonstellationen, der Ansteckuiigstoli' nie lit in das Blut, so 
hi aucli die beste Impfung nutzlos. Dringt . unter bösen Oon- 
stellationen (also bei Anwesenheit gefährlicher Krankheiten hei 
dem die Lymi^he gebenden Wesen), das patliologisch veränderte 
Contagiuni in das Blut, so ist hiermit der Anlass zu Entstehung 
von Leiden, von Entartung gegeben. 

§. 88. Da wir also in der Imj)fung kein Mittel besitzen, der 
aus Pockenkrankheit quellenden Entartung vorzubeugen . so ist 
es nöthig. andere Wege zu diesem Zwecke einzuschlagen. In 
erster Reihe kommt liier durchgreifende Verbessening der physi- 
schen Lebensbedingungen in Betracht, in zweiter aber kräftige 
Hebung und Erfrischung des sittlichen Lebens. 

Bei aller leiblichen Gresundlieitspflege kommt es darauf an. 
dass derjenige, von dem verlangt wird, seine Wohnstätte und 
Kleidung angemessen rein und von Krankheitsursachen frei zu 
halten, nicht Hunger und S(mst Mangel leide, nicht bis zu Er- 
schöpfung und Aufreibung um des Leibes Nothdurft kämpfe, nicht 
geschmäht und gequält, ausgepresst und gebrandschatzt werde 
von den socialen Mächten eben wegen seiner Aimutb. Sind wir 
in diesem Punkte nicht auf guter Basis, haben wir nicht die 
ärgsten Missverhältnisse des täglichen Lebens beseitigt, so können 
wir von den Maassregeln der Gesundheitspflege Früchte nicht er- 
warten und keine epidemische Krankheit mit Erfolg bekämpfen. 
Ist der Mensch nicht im Stande, sich satt zu essen, ist er müde» 
abgespannt, schlaff von Ueheranstrengnng, friert er in seinem 
Hanse, gewährt die Kleidnng ihm nur ungenügend Schutz vor 
den XTnbüden des Wetters , und wird der Aermste bei alledem 
und wegen alles dessen noch von Staat und G^ellschaft wie ein 
Hnnd getreten und wie ein Lastthier ausgenutst^ — wie ist es da 
möglich, an gesnndheitsgemässe Wohnung zu denken, an skru- 
pulöse Hantpflege, an Desinfection, Ventilation und andere Ehr- 
fordemisse normalen Bestehens und sittlichen Gedeihens! 

§. 89. Man sollte glauben, Ueberfttllung der Räntae mit 



Digitized by Google 



77 



Kensclieii sei an sieb selbst den Blattern günstig. Dem ist aber 
nicht so; denn die Forschungen von L4on Colin ^^)^ Josef 
Körösi *'^) und Anderen lehren, dass in überfüllten Wohnungen 
die Anzahl der Fälle sowie ä&t TodesflUle von Blattern Ter- 
bältnissmässig nicht grösser sei, als in Bäumen, die nur wenigen 
Menschen zum Aufenthalt dienen. Anders steht es mit den 
Kellerwohnungen; Kördsi sah daselbst die Zahl der Fälle von 
Pocken das Mittel übersteigen. 

Es kommt immer nur auf die gesundheitsgemässe Beschaffen- 
heit des bewohnten Baumes und nicht darauf an , wie Tiel Men- 
schen derselbe zum Aufenthalte dient; aus moralischem Gesichto- 
punkte freilich halten wir jede Ueberfüllung von Häusern mit 
Menschen, auch bei bester gesundheitlicher Einrichtung des Baues 
und des Geräthes, ftir nachtheilig und Bisharmonie fordernd. 
Eines aber möchte ich mit Gbwissheit behaupten: je weniger bis 
zu einem bestimmten Punkte Familien oder Individuen unter 
einem Dache wohnen, desto geringer ist, unter sonst guten Um- 
ständen, die Gefahr des Entartens in Folge der Blattern. 

Auf Beschaffenheit und Lebensweise des Menschen kommt 
mindestens ebenso viel an, als auf Beschaffenheit und Einrich- 
tung des Hauses; in Bäumen, deren ganze Art der Gesundheits- 
pflege zur Ehre gereicht, können Pocken und andere Seuchen hier 
und da mehr Entartung wirken, als in den Wohnstätten zweifel- 
hafter Gattung, wenn der Inwohner ein Unthier ist, Moral und 
Hygieiuc mit Füssen tritt , und so in jeder Art das natürliche 
Reactiünsveriiiögen schwächt. 

§. 90. Die Sterhlichkeit an der Pockenkrankheit ist insoferne 
ein Maassstab für die von dieser Phige gesetzte Entartung, als 
grössere Mortalität heftigerem Auftreten der Krankheit entspricht 
und mit der Heftigkeit des Leidens auch die Gefahi- und Grösse 
der Degeneration wächst. Hätte die Impfung schützende Elraft, so 
müsste sie natürlich auch die Sterblicheit an den Pocken herab- 
setzen, weil sie mindestens deren Heftigkeit dämpfte, und damit 
auch die Wahrscheinlichkeit der Entartung reduciren. Dem ist 
aber nicht so; was schützt, sind nur gute Lebens- und klimatische 
Verhältnisse, und auch gewisse Besonderheiten der Rasse. 

Aus einer Anzahl statistischer Daten, mit denen Majer •^') 
handthierte , um den Vortheil der Impfung zu erweisen , ergiebt 
sich mit grösster Gewissheit, dass Verscklechi/erung von klima- 
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tischen, socialen und hygieinischen Yerhältuissen die Sterblichkeit 
an Pocken erhöhe, und dass, ganz gegen die Aosicht Majer's, 
durch das Impfen kein l)eschränkender Einfluss auf die Sterblich- 
keit geübt wurde. Prüfen wir die einzehien Zahlen kritisch. 

Im Jahre 1871 waren Yon 100 Verstorbenen überhaupt den 
Pocken erlegen: IS.yi in Berlin, 9.^5 im Stadtgebiete von Königs- 
berg, 2d.,g im Landgebiete von Königsberg, 18^» im Stadtgebiete 
Ton Danzig, 27 im Landgebiete von Danzig, 32.75 im Stadt- 
gebiete von Posen, im Landgebiete yon Posen. Wir sehen 
hier ganz deutlich, dass die Pocken-Sterblidikeit mit Verschlechte- 
rung der gesammten Daseins-Verhältnisse sich erhebt. Nun aber 
sudit Major die geringe Sterblichkeit an Pocken ui Bayern und 
die viel grössere in Preussen yon dem Umstände herzuleiten, 
dass dort seit mehr als funfisig Jahren Imp£swang bestand, hier 
nicht. Auf die ganzen Zahlen Majer's gebe ich gar nichts; 
denn erstens sind dieselben yon Genauigkeit sehr weit entfernt, 
und zweitens sind alle Daseins-Verhältnisse in Bayern so und so 
yielmal besser, als in den alten Pl^oyinzen P^ussens. Hannoyer, 
Hessen und Nassau, woselbst auch Imp&wang bestand, bieten 
gleichfiJls bei weitem günstigere Umstände des Klima, der 
Nahrung, Bildung und gesammten Lebensweise, als die alten 
preussischen Provinzen; daher auch die geringe Sterblichkeit an 
Pocken in den genannten südlichen und westlichen Laudestheilen 
Deutschlands. 

Eine grosse Menge von Tliatsachen. die das Gefährliche der 
Impfung beweisen und für die Niclitigkeit der Statistik der Impf- 
freimde sprechen, liahen G. Fr. Kolb*'**) und Andere mit- 
getheilt. ganz besonders aber H. O i dtm ann ®' **). 

§. 91. Es belehrt die Erfahrung darüber . dass Elattern- 
seuchen öfters in abnormen Jahrgängen, nach grösseren Kriegen, 
u. s. w., vorkommen; mit anderen Worten : dass Ereignisse, welche 
direct oder indirect das Gcmütli erschüttern und den Ansteckiings- 
stoff erwecken . den genannten Epidemieen vorangehen. Merk- 
würdi.uer Wt iso verfiel noch niemand auf den Gedanken , es sei 
von Yerhütiuig: jener Ereignisse mehr Schutz wider die Pocken 
und die aus denselben entspringende Entartung zu erwarten, als 
von Eingriffen in den Organismus, deren Erfolg auch im besten 
Palle nicht als sicher und günstig erkannt werden konnte. 

Dasjenige, was man epidemischen Genius nennt, und dasjenige. 
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was man mit dem Namen der augenblicklichen moralisclien Oon- 
atitution eines Gemeinwesens bezeichnen dürfte, entscheidet in 
hervorragendem Maasse über die Heftigkeit Yon Pocken-Epidemieen 
und deni Qrad der ans dieser Quelle fliessenden Entartung, und 
wird in gar keiner Weise durch Impfung beeinflusst. Sollte dem 
Impfen irgend eine nicht ungünstige Wirkung zukommen, so ist 
diese nicht eme leibliche, sondern eine sympathetisclie, weil der, 
welcher fest an etwas glaubt, vor diesem oder jenem üebel sich 
schützt Auch aus diesem Qrunde käme es auf Eines heraus, 
ob man mit der Lymphe von Kuhpocken oder mit reinem Quell- 
wasser impfte. 

Kurz ausgesprochen: die Pocken, gleich wie andere Seuchen 
und alle Entartung aus Seuchen, werden nicht durch Mittelchen 
der Receptirkunst und Medicasterei verhütet, sondern nur durch 
sorgfältigste Pflege naturgemässer Moral, umfassender Hygieine, 
bester Aufkläriinf;^ . durch Bannung der Sünde und des Elends, 
der Kriege. Empörungen und Niederträchtigkeiten. 

Physische Gebrechen. 

92. Alle einzelnen Krankheiten , aus denen Entartung 
hervorgeht, lassen auf ([uantitative Störungen innerhalb des orga- 
nischen Haushaltes sich zurückführen, die ihrerseits wieder Folgen 
von Extremen im leiblichen Verhalten sind und auch im psychischen 
Thätigsein. 

Entartung entspringt nur aus solchen Leiden, welche tiefer 
in Stoffwechsel und Nervenleben eingreifen und durch allge- 
meinere Verbreitung sich auszeichnen: so aus Skrophulose, Ea- 
chitis, Anaemie, Tuherculose, Syphilis. Gicht. Alle diese Krank- 
heiten gründen sich auf mehr oder minder abweichende Zusammen- 
setzung des Blutes, kommen aber sämmtlich darin überein, dass 
sie zu Entartung des physischen ebenso, wie des moralischen 
Menschen ganz bestimmt Anlass geben, und zwar in um so höherem 
Maasse, je weniger günstig die Lebensmedien für den Einzelnen 
und für die Bevölkerung sich gestalten. 

Die beiden Extreme im gesellschaftlichen Leben, Elend und 
TJeppigkeit, erzeugen jene Störungen im organischen Haushalte, 
deren i'olgen beträchtlichere Abweichungen des Blutes yon seiner 
normalen Beschaffenheit sind, und weiter jene Fehler innerhalb 
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der Nerrenthätigkeit, welche durch krankhafte Innervation zum 
Ausdruck kommen. Sind Blut und Nerren krankhaft, so ist 
auch die Entwickelung der Körpertheile mehr oder minder ge- 
hemmt, und solche mangelhafte Ausbildung trägt noch weiter 
dazu hei, die Thätigkeit der Organe zu beschränken und sowohl 
die Mischung des Blutes zu ▼erschlechtem, als auch den Nerren- 
einfluss krankhaft zu modificiren. 

Bei Berdlkerungen mit schlechtem Blut und kranken Nerren 
wird oft genug die Entwickelung des Knochengerüstes und insbe- 
sondere die Ausbildung des Brustkorbes gehemmt Je beschränkter 
der beziehungsweise Baum' der Brusthöhle, desto mehr Eintrag 
geschieht der Athmungsthätigkeit und desto mehr bildet Anlage 
zu* tuberculösen und schwindsttchtigen Zusenden sich heraus. 
Mit Verbreituiig dieser Anlage nimmt die Degeneration zu. 

Anaemische Leiden. 

§. 98. Mit Verschlechterung der allgemeinen Lebensrerhält- 
nisse durch Abnahme des Landbaues und Zunahme der Fabrication, 
durch Abnahme der Freiheit und Zunahme des Despotismus 
(einerlei ob dieser letztere in brutalen oder feinen Formen auf- 
treten und von was immer für welcher Art sein möge), kurzum 
mit Zunahme der Massenarmuth und des Elends aut der einen, 
des Massenreichthums und der üeppigkeit auf der anderen Seite, 
haben die Extreme in Blutmenge und Blutmischung ganzer Be- 
völkerungen sich hervorgebildet und immer grössere Abweichungen 
im leiblichen und geistigen Leben erzeugt. Die Armen wurden 
immer ärmer, die Elenden immer elender, der Kampf um das 
nackte Leben und die Entbelirungen immer gi^össer, bei den ge- 
meinen ebenso, wie bei den vornehmen Proletariern. 

So kam es denn zu Entstehung und Ausbreitung jener 
Blutbeschaffenheit, welche heutzutage unter EinÜuss übermässiger 
Geistesanstrengung jenen Zuständen das Leben giebt, deren Cha- 
rakter Degeneration im vollsten Umfange ist, und die auch ohne 
Uebermaass von Geistesarbeit krankhafte Zustände schlimmster 
Art erzeugt. Die Folge von alledem ist Erhöhung der Todes- 
ziffer; Charles Elam hat dieses letztere für die Gegen- 
wart erwiesen. 

Die Beschaffenheit des Blutes bei Anaemie spricht deutlich 
dafür, dass Degeneration nur in Steigerung des krankhaften Zu« 
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Standes bestehen könne. Das Nämliche wird angedeutet durch 
die organischen Veränderungen, welche bei Anaemie Yorkommen. 
Nach den Forschungen von Georges Haj e m *^ ist das mittlere 
Orössenverhältniss der Blutkörperchen bei chronischen anae- 
mischen Zuständen jederzeit modifidrt, so dass hundert Körper- 
eben anaemischen Blutes den Baum Ton achtzig Körperchen 
normalen Blutes einnehmen; andererseits ist bei Anaemie der 
Gehalt des Blutes an Haemoglobin» somit die rothe Farbe des 
Lebenssaftes Termindert. Drftcke man durch I.000 den Haemo- 
globin-Gehalt des besten normalen Blutes aus, so käme innerhalb 
der Breite normaler Zustände immer noch ein Schwanken bis 
ö-joo ) ^-9&o vor ; bei anaemischem Blute aber drücke das 
Maximum des Haemoglobin-Gehaltes durch O.qqq, das Minimum 
durch 0.1., 5 sich aus. — Es sind dies schon sehr bedeutende Ver- 
änderunpfen des Blutes, welche so manche tiefere Störungen bei 
Anaemie zu erklären vermögen. Wir wollen nur einiger von 
diesen Störungen gedenken. 

§. 94. Für alle Lebensthätigkeit ist die Kraft der Musku- 
latur des Herzens selbstverständlich im höchsten Grade belang- 
reich. Nun nimmt aber Anaemie Eintluss auf die Ernährung des 
Herzmuskels. Leopold Perl*^*) bringt die Fettdegeneration 
des Herzens in ursächlichen Zusammenhang mit durch häufige 
Blutverluste erwirkten anaemischen Zuständen. — Dort, wo nicht 
das Herz fettig entartet, bleibt es bei mangelhafter Ernährung 
der Muskelfasern und damit bei schwachem Contractions- Vermögen. 
Herabgesetzte Thätigkeit des Herzens schädigt die Athmung, die 
Ausscheidung, die Anbildung, die Gehirnthätigkeit. 

Bei höheren Graden von Anaemie. wie solche nach schweren 
Krankheiten vorkommen, beobachtet man nicht selten Geistes- 
störungen. " Jedermann kennt die eigenthümlichen Geisteszustände 
bleichsüchtiger Mädchen, die zuweilen an der Grenze der Ver- 
rücktheit stehen, und weiss auch von dem, glücklicher Weise in 
den meisten Fällen wieder vorübergehenden Irrsinn nach Cholera, 
Typhus etc., in Folge von Blutmangel. Forbes Winslow^^). ge- 
denkt der Anaemie als Ursache geistiger Schwäche und Epilepsie. 
Scholz sah Geisteskrankheit aus Anaemie entspringen, mit 
Verbesserung der Blutmischung jedoch wieder verschwinden. 
Nach den Beobachtungen von Schüle geht Blutleere des 
Oehims häufig mit Erkrankungen der Oentra des Gehirns einher; 

1. Bei eh, rsUiologle der BeTOlkernng, 6 
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Yerhängnissvolle Zustände von Anaemie, welche auch mit Blut- 
überfullung dev Gehirnhäute, Ausschwitzungen, Entartung der Ge- 
fässe etc. in Verbindung sind, kommen gleichüalls hier in Betracht. 

Ein grosser Theil der Erscheinungen , welche hei Epilepsie, 
Hysterie und anderen Leiden wahrgenommen werden, führt auf 
Blutmangel des Gehirns und des ganzen Körpers sich zurück. 
Als sioher können wir dafür halten, dass heträohtlich viel ron 
der so genannten Nervosität aus Anaemie entspringe. Denken 
wir an die Thätigkeit von Hera und Gehirn bei Hangel an Blut, 
an die Herahaetzung der Energie in aUen Organen, und an die 
Erhöhung der nervösen Reisharkeit, so ist das physiologische 
Gemälde einer Gesellschaft entsdüeierti in welcher hei unvoll- 
kommener Ernährung, mangelhafter Pflege ttherhaupt, und allzu 
grosser Geistesarheit die Wurzeln des natürlichen Daseins aus- 
gerottet werden. Die Anaemie erreicht unter solchen Umständen 
hei der Bevölkerung oder dem gequälten Theüe derselhen keinen- 
falls die Höhe, wie hei Einzelnen nach schweren Krankheiten; sie 
ist aher immerhin so bedeutend, um eine Reihe der ärgsten Zu- 
stände in das Leben zu rufen. 

§. 96. Die Menge des Blutes ist von dem grössten Einfluss 
. auf die Thätigkeit aller Organe und kann durch Allzuviel ebenso, 
wie durch Allzuwenig Entartung bewirken. Elend correspondirt 
' mit Blutmangel, Ueppigkeit mit BlutfDlle. Besteht hei jenem 
nidit immer Mangel an Blut, so ist letzteres reicher an Wasser, 
ärmer an festen Bestandtheilen ; besteht bei diesem nicht inuner 
Fülle an Blut, so ist letzteres ärmer an Wasser, reicher an festen 
Bestandtheilen. Dort sind die Blutkörperchen vermindert, hier 
aber vermehrt ; dort sind selbe mangelhafter entwickelt, hier voll- 
kommener. Dies Alles geht mit grösster Gewissheit aus den Er- 
gebnissen der chemischen Analyse hervor. 

Je mehr eine Bevölkerung in Elend sinkt, desto mehr modifi- 
cirt sich deren psychisches Leben ; beiden Gebildeten wird dasselbe 
krampflmft, bei den Ungebildeten geschwächt, bei beiden aber 
geräth es in höherem oder geringerem Maasse auf Abwege. 
Mangel an Blut, oder wässeriges, an Körperchen armes Blut, übt 
auf den Herzmuskel nicht genügenden Reiz aus, bedingt also 
Herabsetzung der Action des Herzens. Beträchtlichere Fülle an 
Blut, besonders eines an festen Bestandtheilen reichen, übt mehr 
als gewöhnlichen Beiz aus auf den Herzmuskel und bedingt 
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Erhöhung der Action des Herzens, ohne im Allgemeineü die 
Sensihilitat zu steigem. 

Ohne Schwierigkeit erhellt hieraas, inwieferne Menge und 
Beachafienheit des Blutes die psychischen Lebensäusserungen be- 
stammen. Nehmen wir nun an, der Zustand von Blutmangel sei bei 
eüker ganzen Berölkeriing andauernd, so ist die nothwendige Folge, 
dass daraus tiefere Störungen sich entwickeln, welche das phy- 
sische und moralische Leben immer mehr herabsetzen und als 
Anlage auf die Nachkommenscliaft sich vererben. Eine grosse 
Anzahl gesellschaftlicher Leiden erwächst aus dem Boden solcher 
Anlage, und mit denselben eine allgemeine Leljens- und Welt- 
anschauung, deren Gefährlichkeit für das normale Bestehen uner- 
messlich ist. 

§. 96. Die aus Anaemie entspringende Entartung gründet 
sich auf Herabsetzung der Herzaction, auf mangelhafte Ernäh- 
rung überhaupt, der Nerven insbesondere, und, als Folge hiervon, 
auf Abnahme des allgemeinen Kräftezu Standes und Erhöhung der 
nervösen Reizbarkeit. Was aber allen diesen Umständen zu 
Grunde liegt, ist der Mangel an rothen Blutkörperchen; schon 
oben wurde dies angedeutet. 

Nach den Forschungen von Y. Subbotin «8) hängt der Gre- 
halt des Blutes an Haemoglobin in hohem Grade von der Be- 
sonderheit der Nahrung ab; so stieg derselbe bei Fütterung mit 
substanzreichen Nahrungsmitteln, und fiel beträchtlich, wenn 
substanzarme Lebensmittel einverleibt wurden. — Daraus geht denn 
hervor, dass bei allen Individuen und Volksklassen, deren Er^. 
nährung ungenügend, mangelhaft ist» das Blut rothe Körperchen 
verlieren werde, und dass solche wieder zunehmen müssen» wenn 
die Nahning sich bessert. Da die Constitution von der Be- 
schaffenheit des Blutes abhängt, so finden wir überall hei schlechter 
Ernährung schwache Constitutionen, bei guter Ernährung aher 
starke. Schwächlinge zählen zu ihren Schattenseiten Feigheit 
und Hinterlist, Starke aber Uehennnth und Eohheit. So ist denn 
das Bild des Gesellschaftslebens auch Ton Zahl und Entwickehing 
der rothen Blutkörperdlimi abhängig. 

Denis««) fand in tausend Theilen Blutes hei Menschen von 
starker Constitution 489.^ Blutkörperchen und 610.« Blutflüssig- 
keit, bei gewöhnlichen Constitutionen 429.0 Blutkörperchen und 
671.0 Blutflüssigkeit, bei schwachen Constitutionen aber nur 402.o 

6* 
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Blutkörperchen und 597.i Blutflüssigkeit. Zahlen, welche sehr 
deutlich sprechen. Nun aber möge man nicht glauben, eine Bevöl- 
kerung bedürfe der Fleischnahrung, um das Blut au verbessern, 
die normale Zahl der rothen Eörperohen zu erhalten, die Consti- 
tution zu kr&ftigen; nur der genügenden Menge gut beschaffener 
Nahrung bedarf es zu diesem Behufe. Die von BobertBird^^^) 
aus dessen, das Blut von Eingeborenen Bengalen*s betreffenden« 
Untersuchungen geleiteten Zahlen sind hier sehr beweisend. 

§. 97. Manche Zustände von Anaemie, durch Einfluss klima- 
tischer Verhältnisse bedingt, können in hohem Grade zu Ent- 
artung des Menschen beitragen. Schon oben haben wir von den 
Veränderungen gesproclien. welche der Mensch in Sumpfgegenden 
erführt : dieselhen bestehen wesentlich in mehr oder minder aus- 
geprägten anaemischen Zuständen und sind mittelbar wie un- 
mittelbar Folgen der Malariawirkung. Das Bleichwerden dei 
Europäer in den Malariiigegenden heisser Länder, mit Moditica- 
tionen der Seelenverfassung einhergehend, entspringt aus der- 
selben Quelle. 

Carl Friedrich Heusinger hat der Erfahrung ge- 
dacht, wonach Menschen, die in wärmeren Himmelsstrichen unter 
dem Einflüsse der Malaria bleich wurden, nach ihrer Riickkehr 
in das kältere (Geburtsland oft genug lebenslänglich ihre bleiche 
Farbe behalten, auch wenn die Gesundheit gut ist. — Ich selbst 
lernte eine Anzahl solcher Individuen kennen, fand dieselben ohne 
3lotli im Gesichte, und bei allen eine mehr oder minder ernste, 
j ja melancholische Gemüthsstimmung. welche ganz Gesunden nicht 
eigen zu sein pflegt. Die Bewohner der Ebenen Italiens haben 
einen melancholischen Zug, welcher freilich in nicht geringen» 
Maasse Folge des auf der Halbinsel so lange herrschenden und erst 
kürzlich erloschenen Despotismus ist, grösstentheils aber aus 
anaemischen, durch den Einfluss der Malaria erwirkten Zu- 
ständen entsprang. 

Mit dem Namen einer Anaemie der Höhen bezeichnet 
D. Jourdanet^-) eine Art Ton Schwächung aller Lebensthätig- 
keiten, durch Verminderung der zu normalem Dasein erforder- 
lichen Quantität des Blutes Teranlasst; keine eigentliche Krank- 
heit also ist ihm solche Anaemie, sondern beruht ihm, ganz wie 
auch oben gezeigt wurde, auf Reduction der Zahl der Blut- 
körperchen und hierdurch bedingter Beschränkung der Aufoahme 
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von Sauerstoff in das Blut. In hoch gelegenen Gehicten, woselbst 
der Druck der Luft beträchtlich geringer sei, finde auch eine 
geringere Menge Sauerstoffes Eintritt in das Blut, und es komme 
in Folge dessen , um kurz es auszusprechen , nur zu unvoll- 
ständiger Ausbildung des Blutes. Dieser letzteren sei die ganze 
physische Beschaffenheit der Haut und überhaupt des Körpers 
angemessen, und der Stand des psychischen Lebens entsprechend. 

Aus diesen Mittheilungen, welche indessen noch durch die 
Thatsache der Mangelluiftigkeit der Nahrungsweise auf den Hoch- 
ebenen der Anden etc. ergänzt werden müssen . geht deutlich 
hervor, dass unter Mitwirkung klimatischer Verhältnisse anae- 
mische Zustände erzeugt und erhalten werden. Zustände, deren 
Steigerung für das Lidividuuni und in relativem Sinne auch für 
das Gemeinwesen Degeneration bedeutet. Diese Verhältnisse so 
abzuändern , dass Entartung veimieden werde , steht nicht voll- 
kommen in unserer Macht ; denn wir müssten auch den Luftdruck 
erhöhen. Aber durch physische Verbesserungen und Austügung 
des Elends lässt ungemein viel sich thun. 

XciTöse Leiden. 

§. 98. Fehlerhafte Mischung des Blutes gehört zu den vor- 
nehmsten Veranlassungen aller Leiden, die wir unter der gemein- 
samen Bezeichnung von nervösen zusammenfassen. Die Art der 
Veränderung des Blutes steht mit der Art des Krankseins in ge- 
nauem Zusammenhang. Es kommt jedoch ausser der Blut- 
misohung auch die Xerventhätigkeit selbst in Betrachtung, qualitativ 
und quantitativ. Diese beiden Factoren entscheiden über das 
Maass der Degeneration, welche aus dem nervösen Uebel empor- 
wächst. Je schlechter das Blut, das heisst: je reicher an Wasser 
und ftrmer an wohl ausgebildeten Körperchen, und je grösser die 
psychische Thätigkeit» desto mehr nervöse Erregbarkeit oder Ner- 
vosität» desto grösser die Go&hr der Entartung. 

Wir wissen, aus welchen Quellen wässeriges, an vollkommen 
entwickelten Körperchen armes Blut entspringt: aus mangelhafter 
Ernährung und Iieibespflegey Ueberanstrräigmig der Muskeln und 
des Gehirns, schlimmen klimatischen Verhältnissen und andauernd 
niederdrückenden G^müthsaffecten. Diese Umstände walten ob 
in Ländern mit verschobenen socialen und Erwerbs- Verhältnissen, 
mit Elend der Hassen, Aussaugung des Volkes durch Höfe, 
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grosse RegieruugH- und yertheidiguugs - Apparate , mit Snmpf- 
boden u. dgl. m. 

Menschen mit schlechtem Blute und krankhaft erregten 

Nerven weichen von dem ursprünglichen Typus oft genug beträcht- 
lich ab, stehen leiblich an der Pforte des Siechthums, oder bereits 
in dessen verhängnissvollem Kreise, seelisch auf einem Boden, 
der von jenem der Xutur verscliiodeu ist, wie die Nacht vom 
Tage. Je mehr die nervöse Entartung allgemein wird, desto 
mehr sclnvindet ursprüngliche Geisteskraft, Originalität, desto 
stärker kommt Mittelmässigkeit, Blasirtheit. Pessimismus und 
Aelmliches zur Geltung, in desto höherem (jirade verfällt die. 
Freiheit des Individuums, die Begeisterung, das Reicli der Ideale, 
um einem reHeetireuden . üherreizten, saft- und kraftlosen, ma- 
terialistischen, ja ekelhaften Gesellschaftsleben den Platz zu 
räumen. Und dies Alles von verminderter Action des Herzens und 
mangelhafter Ernährung der Orgaue des Nervensystems. 

NervositMi 

§. 99. „Bei der Beurtheilung unserer geistigen Culturzu- 
stände". sagt W. H. K iehP^), „übersieht man gewöhnlich die 
Bedeutung der Nervenkraft. Das ist's ja gerade, was die alten 
Poeten, Maler und Bildhauer vor den modernen voraus haben, 
dass ihnen eine ganz andere Frische und Fülle ungebrochener 
Nervenkraft einwohnte, wogegen unser geläutertes kritisches Be- 
wusstsein, unser gesteigertes Verstandes- und öemüthsleben nicht 
ausreicht. Die Genialität eines Shakespeare, eines Michel Angelo, 
eines Händel und Sebastian Bach ruht auf dem Vollgehalt un* 
verder1)ter Nervenkraft ; auch bei Goethe noch erfrischt uns immer 
der Gedanke, wie gesunde Nerven doch dieser Mann gehabt haben 
müsse, während die moderne „Genialität" gar oft nichts Veiter 
isty als eine krankhafte Reizbarkeit des Nerrensystems. Auch 
die socialen Phantastereien wunsehi nicht wenig in dem ruinirten 
Nervensystem unserer städtischen Beydlkerung bis zum Fjroletarier 
abwärts. Gegenfiber der nervenschwachen, an der eigenen Spann- 
kraft verzweifelnden Humanitäts-Nivellirong unserer socialistischen 
Arbeiter sagt ein alter Bauemspruch: Selbst ist der Mann! Darin 
liegt Nervenstärke. Unsem Vätern und Grossvätem ging es in 
der Begel weit schlechter, als uns selber, sie lebten auch in 
viel trostloseren Zeitläuften; aber es fiel ihnen gar nicht ein, zu 
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verzweifeln, ^ (die Lehre der socialen Demokratie ist die Ver- 
zweifelung des Einzelnen an seiner ICannheit, in ein %Bteiii ge- 
bracht) — sie hatten noch gesunde Nerven, ine die Bauern, und 
sehlngen sich mit Qottes Hiüfe durch, wie diese''. 

XTehersetzen wir dies in die Sprache der Physiologie, so 
kommt ungefähr Folgendes heraus : Die alten Poeten , Maler und 
Bildhauer lebten bei weitem naturgemässer und kräftiger, als die 
lieutigen; sie rieben nicht durch Genüsse sich auf: die Lebens- 
mittel, Wohnungen u. s. w. waren billig und die Bedürfnisse so- 
wohl geringer an Zahl , wie auch leichter und vollkommener zu 
befriedigen. Aus diesen und noch vielen anderen Gründen wurde 
das Blut im Ganzen in möglichst normalem Znstanfle erhalten 
und dadurcli stets die nötliisre Menge von Sauerstoff dem Körper 
zugeführt : der Stoifwechsel ging regelmässig vor sich, das Herz 
wurde kräftig angeregt, die Nervenmasse entsprechend ernährt. 
Und so. wie bei den Dichtern und Künstlern es war, so war es 
bei den anderen Ständen auch: und weil Nervosität unbekannt 
war im Grossen und Ganzen, darum war aller Originalität das 
freieste Feld /u ihrer Bethätigung gesichert, und es fehlten die 
Anlässe der Entstehung jener Geschmacklosigkeit, Erschlaffung, 
jener charakterlosen Ausschreitung': und ekelhaften knechtischen 
Gesinnung, wie dergleichen heutzutage in paudemischer Verbrei- 
tung angetroffen wird. 

§. 100. Die entarteten Richtungen in der Gegenwart sind 
Erscheinungen der ziemlich allgemein herrschenden Nervosität. 
Dieselben müssen schwinden, wenn die Nervosität aufhört, und 
die letztere ist zu Ende, wenn Hunger, Elend und Magenbetmg 
zu Ende sind. Könnten wir die Nabrungsweise aus der soge- 
nannten guten alten Zeit plötzlich der ganzen modernen Gesell- 
schaft bescheren und für die Dauer sichern, so gäbe es binnen 
einem Jahrzehnt Fälle von Nerrositat nur noch sporadisch, und 
YOn Vererbung der Anlage zu Nervosität wäre kaum die Bede. 

Ehedem war auf dem Continente Europa's gerade so, wie 
heutzutage noch an den Seeküsten und auf Inseln, kein bewohnter 
Baum, kein Haus mit Menschen überfüllt. Die Folge dieses 
Glücksumstandes war, beziehungsweise ist, nicht allein reineres 
Blut, sondern auch ruhigeres Nervenleben; denn je grösser die 
Anzahl der Menschen in einem besduränkten Baume, desto grösser 
die psychische Erregung der Einzelnen, und damit auch die Ner* 
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Toaität. Höhere Grade dieser letzteren sind nachtbeUig für das 
IndiTidanm» TerliängnissToll für die Gemeinschaft, steigern die 
Raffinirtheit, die Heuchelei, Verstellang und Lüge, und zerstören 

das gegenseitige Vertrauen. 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich deutlich, dass Zunahme der 
Nervositiit gleichbedeutend ist mit Zunahme der destructiven 
Elemente. Jeder gute Staatsmann, Seelsorger und Erzieher wird 

»Ii«' leiblichen und sittlichen Ursachen der Nervosität bannen 
müssen, um gesunde öffentliche Zustände in Staat und Gesell- 
schaft zu erwirken und zu erhalten. 

§. 101. Nervosität oder die Anlage dazu ist erblich. Aus 
diesem Grunde ist das Uebel doppelt gefährlich; denn wirken die 
ürsaclien fort, so ist bei durch Erblichkeit erhöhter Anlage schon 
ein geringer Impuls ausreichend , grosse Wirkungen hervorzu- 
bringen. In übercivilisirten Gesellschaften häufen die Ursachen 
der Nervosität immer mehr sich an und die organische Disposi- 
tion wird immer grösser ; daher kommt es denn, dass wir dort ein 
Maass von Nervosität und von Entartung, aus dieser Quelle ent- 
sprungen . tiiiden . wie es unsere ernste Besorgniss erregt. Die 
Entäusserung nervöser Degeneration ist bei jeder Grupj)e von 
Einzelnen und bei jedem Individuum eine andere . abhängig von 
den -herrschenden Zuständen und krankhaften Anlagen; so z. B. 
macht es einen grossen Unterscied, ob die betreft'ende Bevölkerung 
♦^löglichst frei von Syphilis oder möglichst stark behaftet ist von 
diesem Leiden. Solcher Eintiuss giebt der Nervosität einen anderen 
Charakter und wirkt auf das Yerhältniss der Erhlichkeit modi- 
ficirend ein. Je nachdem die Nervosität aus einem oder dem an- 
deren Boden erwächst, sind auch deren sociale Wirkunger ver- 
schieden. 

Es ist ein grosses (Tlück für die Menschheit, dass durch den 
£influss gesunder Zustände bei dem einen der Zeugenden viel 
yon krankhaften Anlagen, welche der andere Gatte auf die Nach- 
kommenschaft zu vererhen fähig ist, getilgt wird. „Alle Krank- 
heiten'% bemerkt Emanuel Roth^^), „directe wie indirecte, 
können eine Metamorphose ad honam oder ad malam partem er- 
fahren, es kann eine Ahschwächung oder eine Degenerescenz der 
erhlichen Anlage hei den Nachkommen eintreten. Entscheidend 
ist yor Allem der Zustand des anderen Zeugenden; je nachdem 
derselhe mit der nämlichen oder einer anderen Krankheit oder 
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Kraakheits-Disposition behaftet, oder aber Tor und während der 
Zeugung TÖUig gesund ist, wird das Besultat ein verschiedenes 
sein. Auch hier ist, wie bei den physiologischen Eigenschaften, 
die Kitgift der Nachkommen das Besultat der Vereinigung der 
correspondirenden Keime beider Erzeuger: entweder nämlich 
kommt es zu einfachem Nebeneinanderlagem derselben mit Prae- 
Taliren entweder des einen oder des anderen, oder es kommt zu 
mehr oder weniger inniger Yermisdiuiig der correspondirenden 
Keime oder, bei noch grösserer chemischer Verwandtschaft, zu 
einer wirklichen chemischen Verbindung derselben, in welchem 
letzteren Falle entweder der normale Zustand oder ein neues 
Krankheitsbild die Folge ist". — Manches in diesem Ausspruch 
ist nur Redefigur; aber das Ganze weist bestätigend auf die That- 
sache hin. dass, je nach dem Einflüsse der beiden Erzeuger, An- 
liigen zu Krankheit und Entartung erhöht und getilgt werden 
können. 

Hieraus quillt denn ein ganzes Meer von Hoönung für Be- 
völkerungen , die von nervöser Entartung heimgesucht sind , und 
stützt sich unser Rathschlag, wonach in solchem Gemeinwesen 
durch Kreuzung der degenerirenden und degenerirten mit gesun- 
den Individuen gegen das Uebel gekämpft werden möge. 

§. 102. Die Vererbungs-Fähigkeit der Nervosität wird noth- 
wendig sicli steigern, wenn das Vermögen des Widerstandes sich 
schwächt. Dieses letztere findet statt unter dem Einflüsse constitu- 
tioneller Krankheiten, ungenügender Ernährung, deprimirender 
Gemüthsbewegung. Syphilis, Skrophulose und ähnliche Leiden 
bahnen in hervoiTagendem Maasse der Nervosität den Wvj;. und 
man kann mit Gewissheit behaupten, dass gegenwärtig auch darum 
so viel Nervosität herrsche, weil jene constitutionellen Uebel so 
weit verbreitet sind. 

In sorgfältiger Weise ist die Vererbung nervöser Zustande 
ton B. A. M oren<^) studirt worden. Derselbe findet mancherlei 
Arten der Uebertragung, welche sowohl an sich, wie in ihrer so- 
cialen Bedeutung sehr bemerkens Werth sind; er weist daraufhin, 
dass ein epileptischer oder dem Selbstmorde zuneigender Vater 
einen Sohn, der leicht sich selbst morde, in das Leben rufe, hy- 
sterische Mütter hysterische Töchter zur Welt bringen, die Hy- 
pochondrie der Erzeuger in Absonderlichkeiten des geistigen 
Lebens, Kleinmuth, excessiTer Besoigniss um die Gesundheit des 
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allerwerthesten Selbst bei den Erzeugten rieb reflectire. Der neu* 
ropatbiscbe Zustand des Vaters oder der Mutter offenbare rieb 
bei den Kindern durcb nerrdses Temperament ^ durcb ausser- 
ordentlicbe Empfihigliobkeit für äussere Eindracke, und durcb 
Disbarmonieen im Obarakter. In den mannigfaltigsten Formen 
trete die Erbscbaft bypocbondriscber Znst&nde auf , und merk- 
würdig sei aucb die Strigerung der Nerroritat bri üebergaug 
auf die Nacbkommen. Häufig genug verde aus einfacber Nerro- 
sität der Eltern bei den Kindern durcb Obwalten ungfinstiger 
Yerbfiltnisse Wahnsinn, Apoplexie, allgemeine L&hmung, bei 
Frauen Anlage zu Gonvulrionen im Wochenbette und darauf fol- 
gender Manie; aus Missbraucb alkoholischer G«tr&nke seitens der 
Eltern Geistesschwäche bei den Eändem und Neigung zu Ver- 
brechen und Grausamkeit; aus Sonderbarkeiten des Wesens und 
excentrischen Gewohnheiten der Erzeuger Hypochondrie oft genug 
schwerer Art hei den Erzeuirten. Verfolgungswahn, Hang zu 
Selbstmord. Mord. Brandstiftung, Rollenspielerei. 

In Familien. wosell>st einer der Ehegatten unzweifelhaft an 
Wahnsinn litt, beobachtete Morel hei den Kindern mancherlei 
Zustände, die bei jedem der letzteren anders waren. So kenn- 
zeichnete sich ein Sprossling durch schwache Intelligenz, durch 
vorherrschend nervöses Temperament. Phantasterei und Bizarrerie : 
ein anderer dnrch ganz normale Art . hemerkeuswerthe Oorrect- 
heit des Geistes und besondere Befähigung für Künste und an- 
dere Sachen; ein dritter S])r()ssling durcli Epilepsie. Hypochondrie 
oder Hysterie. Diesem mangelte es nicht an Geisteskraft: aber 
er konnte nur gewisse Dinge in gewisser Art erlernen, er hatte 
keine Zuneigung, keine Dankbarkeit für seine Eltern und Lehrer, 
sondern nur instinctiven Hang zum Bösen, und war in jeder Hin- 
sicht unberechenbar. Bei noch anderen sah Morel allerhand 
körperliche Fehler, Blödsinn u. s. w. 

§. 103. Mir selbst sind Familien vorgekommen, in denen, bei 
ausgesprochener Excentricität der Matter und geistiger Beschränkt- 
heit des Vaters, die Kinder geistig und leiblich in einem Grade 
von einander abwichen, dass man dieselben theilweiee gar nicht 
für Geschwister halten mochte; ein Kind war rachitisch und 
geistesbeschränkt, das andere skrophulös, geistig sehr begabt, 
leichtsinnig und gewissenlos, das dritte war sehr klng, sehr ge- 
wandt, nnd verfiel dem Irrsinn, in welchem es sich selbst das 



Diyiiized by Google 



91 

Leben nahm, das vierte war halb blödsinnig, ohne Geachicklichkeity 
aber von ehrbarer Qesinnung, das fünfte boshaft, beschränkt und 
"Wieder einsichtsroll in gewissen Dingen, etc. Körperliche Gebrechen 
bei allen, nur bei jedem von verschiedener Art; bei allen grössere 
Neigung zum Beischlaf, als gewöhnlichen Menschenkindem eu- 
kommt; bedeutendes Yaniren der Körpergrösse: wirklich grosse, 
mittlere und aufEstUend kleine Staturen; bei der Mehrzahl der 
Künder auffallendes Vorwalten der rechten oder der linken 
Körperhälfte, etc. 

Andere Familien, in denen der Vater vorübergehend moralisch 
irrsinnig, die Mutter excentrisch. der Vater ganz normal, die 
Mutter dem Blödsinn nahe war, wiesen gleichfalls für jedes Kind 
eine andere leibliche und seelische Ciiarakteristik nach: einige 
Sprösslinge vollkommen naturgemäss, einige mit physischen 
M.ängeln, andere mit Schwäche des Willens, übermässigem Zeu- 
gungstriebe, beschränktem Erkenntnissvermögen, heftigen Leiden- 
schaften, ausgeprägtem Zerstörungstriebe, oder wieder dem Gegen- 
tlieil aller dieser Besonderheiten. 

Die Morerschen und meine eigenen Beobachtungen lassen 
demnach unzweifelhaft erkennen, dass mit den Zuständen von 
Nervosität manche Uehel in die Welt kommen und vermelui: 
werden, die in der bestimmtesten Weise das Individuum degene- 
riren und das gesellschaftliche Zusammenlel)en in Gefahr bringen. 
Alles, was in das Bereich der nervösen Leiden fällt, wird nicht 
allein auf dem Wege der Vererbung vermehrt uud vervielfältigt, 
sondern auch durch psychische Ansteckung verbreitet ; das Beispiel 
der Eltern wird von den Kindern unbewusst nachgeahmt und 
zahlreiche Fehler der ersteren, die gar nicht im Blute liegen^ 
werden von den letzteren auf diese Art erworben. Es giebt also 
bei der Nervosität eine physische und eine psychische Vererbimg^ 
und dieser Umstand macht alle Degeneration aus nenröser Quelle 
doppelt gefährlich. 

§. 104. Die auf dem Wege der Vererbung mitgetheilte ebenso, 
wie die erworbene nerröse Anlage kann durch physische und 
moralische Einwirkungen erhöht oder auch beschränkt werden. 
Oerise^^) hat darauf hingewiesen, dass die Fehler der leiblichen 
Erziehimg, welche die nervöse Anlage steigern, in schlechter Lei- 
tung Ton Körperpflege und Körperbewegung bestehen. Fehler- 
haftes diätetisches Regiment bedinge Störungen im organischen 
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Haushalte und hierdurch auch im Nerrensystem, und begreife alle 
Missbrauche, Begehungen wie üntorlassimgen Ton der Zeit der 
Schwangerschaft der Matter an dnrch alle Abschnitte des Lebens 
und in jeder Hinsicht Fehler des diätetischen Verhaltens seien 
die Quelle von Convulsionen im Eondesalter, von nervöser Auf- 
regung und allen in derselben wurzelnden Leibeszust&nden des 
späteren Lebens. Allsuviel ebenso, wie Allzuwenig von sinn- 
lichen Heizen bedinge grosse Ehnpfanglichkeit der (^nnesapparate, 
Hallucinationen und ähnliche Erscheinungen. Eh^ce8si▼e Q^istes- 
anstrengung habe Aufregung des Gehirns zur Folge ; abstracto 
Studien, Anstrengung der Phantasie, Bewegungen des Gemüthes, 
besonders bei nicht geeignetem Verhalten, dies Alles erzeuge Ner- 
vosität. Menschen, die an Geistesarbeit nicht gewölint sind, 
würden nervös, wenn sie geuöthigt seien, intensiv mit dem Gehirn 
zu arbeiten. Noch mehr, als übermässige Anstrengung der Mus- 
keln, helfe Unthätigkeit dieser Organe Nervosität in das Leben 
rufen, insbesondere wenn selbe plötzlich und für die Dauer nach 
gewöbuter starker Arbeit eintrete, üebermässige Muskelarbeit 
befiirdere nur dann die Nervosität, wenn sie mit Entbehrung 
und niederdrückenden Gemtithsbeweguiigen einhergehe. 

Fehlerhafte Kiclitung des Gedanken- und Gefühlslebens ist 
für Cerise eine mächtige Ursache nervöser Zustände. Abwesen- 
heit ehrenhafter und ernster Dasciiis/ieU; erzeuge Langeweile, 
Müssiggang, Hypochondrie und den Proteus der allgemeinen Ner- 
vosität: in der nämlichen Weise wirken alle Momente, welche 
Selbstsuclit und sinnliche Lüste fördern, wirken Ausschweifung, 
Eitelkeit und Verweichlichung, Mysticiamus, Aberglaube u. dgl. m. 
— So Cerise. 

Schon aus dem in früheren Paragraphen Entwickelten gebt 
hervor, dass alle die bisher aufgezählten Verhältnisse durch Ver- 
schiebung des Gleichgewichts der Thätigkeit in den einzelnen 
Nerrencentren, durch Abänderung der Innervation und der Chemie 
des Blutes, jenen Zustand kranker Nervenaction erzeugen, dessen 
entsetzliche Wirkungen gerade zu Zeiten höchst gesteigerten Ge- 
sittungslebens den schlimmsten Misston hervorbringen und für 
ganze Geschlechter verhängnissvoll werden. Die leibliche Er- 
ziehung wird in der grössten Zahl der Fälle mehr oder minder 
arg vernachlässigt, theils wegen Unkunde, theils wegen Mangels 
der ndthigen Mittel Von der moralischen Erziehung ist das 
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Nämliche zu sagen. Beseitiguiig des Elends, Bildung und Mora- 
lisinmg des ganzen Yolkes durch begeisterte Lehrw und eine 
lebendige Kirche, dies kann hier allein Gutes wirken, den rich- 
tigen Gebrauch der materiellen und geistigen Mittel lehren^ Miss- 
braucli verhindern und der Sklaverei des Menschen, welche dessen 
Thorheit und Egoismus in das Leben ruft, vorbeugen. 

§. 105. Der gemeine Mensch kennt nur Selbstsucht; seine 
Beweggründe sind fast ausschliesslich dem Triebe des Besitzes 
entsprungen und der siunlichen Lust. Kommt nun dieses Säuge- 
thier in Verhältnisse, unter denen die Vorgänge des organischen 
Haushalts Hemmungen erfahren, so muss Alles, was jenen Trieben 
sich widersetzt, um so mehr Rebellion im Nervenleben hervor- 
bringen, je mehr das Reactionsvermögen durch Krankheitsanlagen 
und Siechthum vermindert ist. Gelingt es der körperlichen Pflege 
und Erziehung niclit, böse Anlagen zu tilgen und das Reactions- 
vermögen zu stärken, der moralischen Erziehung nicht, durch 
Cultur der ldeal(> die Selbstsucht zu dämpfen und Zügellosigkeit 
von sinnlicher Lust ferne zu halten, so muss Entartung aus 
der Quelle der Nervosität heftig um sich greifen, wenn die Civi- 
lisation überhaupt rasch sich steigert. 

Tn wirklich religiösen Gemeinden walten immer Ideale, wird 
immer der Selbstsucht mindestens ein gleich grosses Maass von 
Sympathie entgegengesetzt; daher kommt es da weder zu jenem 
gebildeten, noch zu jenem ungebildeten Elend, welches selbst den 
Gebrauch der einfachsten hygieinischen Mittel nicht gestattet, und 
jedermann ist im Stande, physische gleichwie moralische Schädlich- 
keiten ferne zu halten und somit vor Nervosität und Yor Entartung 
aus dieser Quelle sich zu schützen. 

In wirklich religiösen (nicht pietistischen) Gemeinden gilt der 
Grundsatz, dass Glückseligkeit nur bei einer kleinen Zahl von 
Bedürfnissen möglich sei. Da bei vielen Bedürfnissen und bei 
Unmöglichkeit, dieselben zu befriedigen, Nervosität zum Vor- 
schein kommt, so müssen alle Gesellschaften, welche das Glück 
mit der Zahl der Bedür&isse zunehmen lassen, nothwendig der 
Nervosität und Entartung in die Hände arbeiten, insbesondere 
wenn sie nicht im Stande sind, einen grösseren oder kleineren 
Bruchtheü ihrer Mitglieder vor Elend zu bewahren, oder dies 
ganz ein&ch nicht thun wollen. 

Staaten, deren oberstes geschriebenes oder ungeschriebenes 
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Gesetz das Handeln im G^dste der Sympathie iBt, können niemals 
in die Schwäche des Egoismus yer&llen nnd hei der einen Kate- 
gorie Ton Bürgern die Yielsahl der Bedflr&isse fördern, bei der 
andern schon die Einzahl Tcrdammen, sondern müssen durch Be- 

ligioD, Erziehung und Beispiel Genügsamkeit und Züchtigkeit zu 
den Grundsäulen alles Lebens machen. In solchen Staaten wird 
Nervosität als allgemeiner Volkszustand niemals Wurzel fassen. 

§. lOH. Ich haht' schon oben erwähnt, dass Nervosität und 
nervöse Entartung auch auf dem Wege der psychischen Ansteckung 
sich verbreiten. Nehmen wir an , in einer Familie hesässen alle 
Kinder das gemässigte Temperament und die Ruhe des Vaters, 
und die Mutter sei höchst unruhig, nervös, so wird nur auf dem 
Wege des Beispiels, der psychischen Ansteckung Nervosität auf 
die Kinder übergehen , das heisst : in diesen letzteren sich ent- 
wickeln. Verlassen die Kinder nicht allzu spät das Elternhaus, 
so verschwindet die psychisch übertragene Nervosität früher oder 
später. Dieselbe verschwindet aber nicht, wenn sie durch psy- 
chische üebertragung auf die Nachkömmlinge überiregangen ist, 
oder sie schwächt nur wenig sich ab, wiewohl die Kinder längst 
den Heerd der psychischen Ansteckung verlassen. 

Aus dieser Thatsache erklären sich manche krankhafte Er- 
scheinungen des socialen Lebens und ergeben sich Mittel zu Be- 
kämpfung ebenso, wie zu Verhütung der Neryosität. Es verbreitet 
jeder nerrös angeregte Mensch Aufregung um sich her. Sitzen 
wir auf der Reise an der Wirthstafel mit einem unruhigen , auf- 
geregten ^ schwatshaften Menschen, so sehen wir drei Viertheile 
der Tischgenossen in nervöser Aufregung die Tafel verlassen; 
erst nach einigen Stunden gelingt es Manchem, das alte Gleich- 
gewicht wieder zu gewinnen. In einem Amtshause können die 
meisten Schreiber nerrös werden, wenn der oberste der Schreiber- 
nervös aufgeregt, exaltirt ist. 

Nicht alle Menschen werden durch psychischen Einfluss gleich 
nemrös; denn nicht alle haben den nämlichen Grad von Anlage^ 
hierzu. Die temperirten Individualitäten reagiren am längsten^ 
die mit geringem Ilaasse von Selbstbeherrschung am käntesten. 
Eines wie das andere ist von dem Stande der Gesundheit ab- 
hängig; je mehr Siechthum in einer Bevölkerungsklasse, desta 
mehr Aufregung durch psychischen Einfluss; je mehr Gesundheit, 
desto mehr Mässigung, desto mehr Widerstand. In jeder Per* 
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Bönlichkeit mit constitatioiidlleii üebefai yeniiag Nerrosität leicht 
zn Entartung sich zu steigern, und aaf der anderen Seite wieder 
durch psychischen Einfluss erweckt zu. werden; insbesondere 
kommen hier Skrophnlose und SyphiHs in Betracht. 

Zu gewissen Zeiten ist Anlage zn Nervosität epidemisch. Im 
Jahre 18i8 war die halbe Menschheit nerrSs, und 1870 waren es 
die Deutschen und die Franzosen. Während solcher Epochen 
bemerkt man Erhöhung der Zahlen fOr die Fülle Ton Wahnsinn 
und Selbstmord I yon Verbrechen und Ausschreitung. Weshalb 
jene Anlage sich steigert, ist zu grossem Theile noch unbekannt; 
meteorologische Verhältnisse allein sind es nicht^ was die Nerven 
in Rebellion versetzt. 

§. 107. Nach der Auffassung von James Johusoii^') ist 
die Nervosität lediglich ein Product übertriebener Civilisation. 
,.Es ist", sagt Johnson, „aus der Gesittung und Verfeinerung 
hervorgegangen , aus der sitzenden Lebensweise und der Pflege 
des Geistes, aus der körperlichen Verderl)nis8 und der seelischen 
Aufregung, aus dem Rennen und der Erst liöpfung, aus der Rei- 
bung des Geistes mit der Materie und der Materie mit dem Geiste. 
Es ist nicht das Erzeugniss der Unmässigkeit ; denn unsere Vor- 
fahren waren nnmässiger. als wir es sind. Es ist nicht das Pro- 
duct der Weichlichkeit, so ferne selbe Bcfriedi*Tung von Neigungen 
, und Eitelkeit ])etrifFt; denn die jetzige Rasse kommt mehr her- 
unter durch Arbeit und Sorge , als durch Nichtsthun und Ver- 
schwendung. Obschon Millionen es fühlten, das Leiden kann 
Keiner beschreiben; obgleich Tausende es studirten: nicht Einer 
vermochte es, dasselbe passend zu definiren. Und kein Wunder! 
Es ist ein Proteus . welcher Form und Attriliute fast alles gei- 
stigen und leiblichen Uebels annimmt, von dem jemals das Meu* 
schengeschlecht gegeisselt wurde". 

Ohne Zweifel ist die allgemeine Nervosität aus Uebermaass 
von Gesittung hervorgegangen; aber nicht Steigerung der CiTili- 
sation an sich hat dem Leiden zum Dasein Terholfen, sondern 
das Ungleichmässige in der Entwickelung der moralischen Fähig- 
keiten, verbunden mit zahlreichen directen Störungen des thieri- 
schen Haushalts war es, was die verhängnissvolle Halbkrankheit 
erweckte. Es giebt Volker und Klassen, die bei höchster Gesit^ 
tung keine Spur von Nervosität beweisen, und es giebt Menschen- 
gruppen, die schon auf niederen Stufen der Gesittung in hohem 
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Qrade nerrds sind. Man kann aussprechen, dass unliannonische 
Gesittung verbunden mit andauernden Hemmungen im Stoff* 
Wechsel y die noch nicht eigentliche Erkrankungen zu erzengen 
vermdgen, Nervosität bedinge. Der Hanshalt des Organismus 
erleidet Störung durch gesundheitswidrige Lebensweise, und diese 
kennzeichnet gerade der Zustand raf&nirter und dabei doch un- 
vollkommener Oivilisation. 

Mangelhafte Ausscheidung der im Stoffwechsel unbrauchbar 
gewordenen Materien ist die Folge unpassender Leibespflege 
und psychischer Einflösse , welche störend auf die Innervation 
wirken. In allen Gemeinwesen, welche dem Ergattern materieller 
Werthe ausschliesslich Anerkennung zollen, alle höheren Triebe 
der Seele geringschätzen oder verläugnen, und die Interessen der 
Selbstsucht zum wahren Mittelpunkte des Daseins machen, giebt 
es schliesslich nur Proletarier, welche die grosse Mehrheit, und 
Alillionenbesitzer . welche die kleine Minderheit ausmachen. Die 
einen pÜegen den Leib zu erbiirmlich, die anderen zu üppig; die 
einen arbeiten zu viel, die anderen zu wenig. Daraus entspringen 
Störungen im Umsätze der organischen Gebilde und der Inner- 
vation. Elend und Ueppigkeit erzeugen disharmonische Stim- 
mungen des Gemüthes, die ihrerseits wieder den Nerveneinfluss 
innerhalb der Ernährungsorgane abändern. Aus alle dem; ent- 
springt Nervosität. 

Hieraus ersehen wir deutlich, welches Yerhaitniss zwischen 
Nervosität und Gesittung besteht. 

§. 108. Die allgemeine Nerv-osität muss zunehmen mit Ver- 
schlechterung der gesundheitlichen und sittlichen Verhältnisse. 
Ein sittenloses . unter erbärmlichen Bedingungen lebendes Volk 
wird um so nervöser, je höher man seine Geistesbildung hinauf- 
schraubt und je mehr man unmittelbar und mittelbar den Genuss 
frischer Luft und den Aufenthalt in freier Natur ihm erschwert. 
Nirgends ist die Nervosität entsetzlicher, als dort, wo es an Licht, 
frischer Luft^ Natur fehlt, und wo die Seelen verblasst, erkrankt 
sind: in den verruchten Territorien der hohen Schornsteine, der 
Börsen und Casemen. Dort muss der Eine arbeiten bia zur Er- 
schöpfung und dafür leiden^ während der Andere für Nichtsthun, 
Laster nnd Verbrechen, Ausschweifung und Ghrausamkeit gelobt 
und geehrt wird. 

Keine Gesellschaft^ in der solche Extreme zu Hause sind und 
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das Laster an dem Marke des Volkes zehrt , kann von nerröser 
Entartung frei werden. Nicht nnr aus moralischen, sondern auch 
aus rein physiologiBchen Gründen ist dies der fall; denn weder 
die eine, noch die andere der beiden E[ategorieen gelangt zu ge- 
snndheitSjgem&Bsem Yeriialtniss ron Innervation , Ernährung und 
• Ausscheidung. 

Verschlimmert werden jene extremen Zustande noch durch 
den Einfluss der Byphilis, der l^rophulose und Bachitis. Diese 
TJebel dringen durch Vererbung immer mehr und mehr in die 
Organisation ein und yergrössom fortschreitend die Chrundflädie 
der Entartung, indem sie die Oekonomie des Leibes schw&chen, 
TeffSndem, und die Thäügkeit des Nervensystems durch Störung 
der Ohemie desselben alteriren. Es soll dies noch weiter unten 
in das Auge gefust werden. 

Nachdem wir nun die allgeineinen Zustände von Nervosität be- 
trachtet, gehen wir zu einigen besonderen über^ deren wir in so weit 
gedenken, als sie mit Entartung des Menschen zusammenhäugeu. 

0 

Hypoehondrie und NyiMe. 

§. 109. Hypochondrie und Hysterie sind ganz bestimmte 
Krankheiten mit bestiiniiiteii örtlichen Ausgangspunkten, unter- 
scheiden sich demnach von der allgemeinen Nervosität, der es an 
einem localen Sitze fehlt. Hysterie hängt immer mit krank- 
liaften Verhältnissen der inneren Geschlechtstheile des Weibes 
zusammen, Hypochondrie jederzeit mit eigentlicher Erkrankung 
innerhalb der Eingeweide des Unterleibes, auch mit chronischer 
Erkrankung anderer Theile des Leibes. Genaue Begriffsbestim- 
mung von Hypochondrie und Hysterie ist Sache der Krankheits- 
lehrer ; für uns kommen andere Punkte bei diesen Leiden in Be- 
trachtung. 

Sind wir berechtigt, den Hyiioehondristen und die Hysterische 
entartet zu nennen? In höheren Graden des Leidens ja. in nie- 
deren Graden nein. Daraus fliesst, dass Hypochondrie und Hy- 
sterie gemeingefährliche Krankheiten sind, deren Gefährlichkeit 
mit der Intensität zunimmt. Der durch Hypochondrie oder Hy- 
sterie entartete Menscli ist nicht wahnsinnig, sondern bewegt sich 
höchstens an den Grenzen des Irrsinns. Mit Zunahme von Hy- 
pochondrie und Hysterie in einem Gemeinwesen neliiuen die Töl- 
peleien und Yerrücktheiten im öffentlicheu Leben zu, und wird 

K fieich, pAtbologie der B«v01k«rung. 7 
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die Laiiiie zum MaasBstabe aller Dinge; in einem solchen Staate 
fehlt 68 an Lehenelnft für jeden Gesunden nnd Natorwüchsigen^ 
denn alle Satzung, sie sei geschrieben oder nicht, trägt den 
Charakter der Yerzermng. 

Die Anlage zu Hypochondrie nnd Hysterie ist, wie aus 
Qbigen AirdeQtungen hervorgeht, eine kö rperli chft^; die GMegen- 
heits-ürsache aber ist häufiger socialer und moralischer, als phy- 
sischer Art , liegt yorzugsweise in dem Sdiatten der G^isation^ 
in welchem Ansprüche wuchern , die so selten befiriedigt werden. 
Oute Erziehung auf dem Ghrunde guter Hygieine setzt Anspräche 
und Befriedigung in das rechte Verhältniss, ohne jedodi im Stande 
^sein, alle Hemmnisse zu beseitigen, denen die Leidenschaften 
und der Egoi smus der herrschenden Mächte das Leben giebt. 
Ganz so steht es mit der Gesundheitspflege. Die grossen An« 
Sprüche werden durch Terkehrte und excessiYe Yerstaiidesbildung 
erzeugt, die körperlichen Anlagen zu Hypochondrie durch die norm- 
widrige Lebensweise^ welche in dem ToUhause der Gesellschaft 
von Menschen freiw illig angenommen, den meisten aber von der 
Noth auferlegt wird. Die Noth also ist zu beseitigen. 

§. 110. Jede Erziehung, welche Grübelei nährt, ist der Ent- 
"wickeliing von Hypochondrie günstig: wenn auch in anderer Art, 
so ist doch das Nämliche bei einer auf das Aeussere gerichteten 
Erziehung der Fall, wie auch bei einer Erziehung, welche die 
Persönlichkeit in allzu grossem Maasse respectirt und es unter- 
lässt, die bösen Triebe derselben mit Kraft zu })ändigen. Die 
Folgen solcher Behandhing sind für den Zögling immer verhäng- 
nissvoll, bedingen Conflict desselben mit der AVelt der Wirklich- 
keiten. Disharmonie der Seelenkräfte, und maasslose Tiegelirungen. 
Wird einer Null hohe Vorstellung eingeflösst von grossem Werthe 
der eigenen IVi sönliclikeit, von Berechtigung weit gehender An- 
sprüche, und diese Null stösst in der Welt auf Zweihänder und 
Heerden von Zweihändern, welche nur an sehr kleinen Werth eben 
der Oreatur glauben und alle über das kleine Maass von Hunger 
und J)urst hinausgehenden Ansprüche als unberechtigt und frech 
zurückweisen, so tritt ein Zustand des Nervensystems hervor, 
dessen Ganzes den Namen von Nervosität verdient. Jede Reac- 
tion wider gewöhnte Gedanken-, Gefühls- und Willens-Richtungen 
liat Aufregung innerhalb der Nervensphaere zur Folge; walten 
nun krankhafte Verhältnisse bestimmter Organe, insbesondere 
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des Unterleibes, so entwickelt sich Hypochondrie, bei krankhaften 
Beziehnngen der inneren Geschlechtsa pparate des Weibes aber 
Hysterie, wenn die herrschenden fcJeeäßiuichtangen andauernd dnrdi 
iEIinfittsse entgegengesetster Art gekreuzt werden. 

Han findet im AUgemeinen um so mehr Yon Hypoc hondrie, 
je mehr man zu den höher g ebildeten , jedoch in Abhängigkeit 
' lebenden Klassen empörsteigt; einerlei, ob diese Abhängigkeit 
eine durch den Stand des Besitzes oder die Schraube des Amtes 
bedingte sein möge. Setzen wir aber sogleich hinzu, dass ohne die 
Existenz jener organischen Anlagen und Einflttsse, die nothwendig 
zu Entstehung von Hypochondrie gehören, dieses Leiden auch 
bei den in Abhängigkeit lebenden höher gebildeten Klassen der 
Bevölkerung nicht zu Tage kommen werde. Es gehört zu Ent- 
wickelung von Hypochondrie immer ein gewisses Maass Yon.Qual; 
welches der Mensch entweder sich selbst bereitet, oder das ihm 
von 'Anderen bereitet wird: <fie Krankheit stellt als Folge der 
^hMnögli chkeit seitens des Individuums, mit dem ^Hemm niss fertig 
zowcJäen, sich heraus. Diese Unmöglichkei t des Sieges und 
die Nothwendigkeit, in den sauren Apfel zu beissen, unterhält 
Stimmungen des Ckmüthes, deren Binfluss auf Innervation und 
Umsatz der Gebilde im Haushalte des Leibes krankmachend ist; 
kommt hierzu die Unmöglichkeit vollkommener leiblicher Ge> 
snndheitspflege, so tritt das in Rede stehende Leiden nothwendig 
zu Tage. Demnach begreifen wir ohne Schwierigkeit, weshalb 
Beamte, Lehrer, abhängige Geistliche, etc., ein so hohes Contin- 
geiit zu der Hypochondrie stellen und weshalb gerade Alles, was 
nach Bureaukrateuthuin inid Zwang riecht, besonders unter dem 
AV alten höherer Geistesbildung so viel Hypochondrie erzeugt. 

§. Iii. Sollte nicht die sogenannte gesellschaftliche Freiheit 
das gewisseste Vorbeugungs- und Heilmittel der Hypochondrie 
sein? Prüfen wir genauer. AVorin besteht diese Freiheit? L. 
Stein'*) nennt selbe die Möglichkeit für den Einzelnen, aus 
der niederen gesellschiiftlichen Stufe, auf welcher er steht, durch 
Arbeit zu einer höheren emporsteigen zu könneiij^- — Weit her 
TsT es mit dieser Art von Freiheit nicht: denn hiej- handelt es 
sich nur von einem natürliclien B echte, und die Ausübunir eines 
solchen Rechtes kann, je nach den gegebenen YerliäUnissen. ent- 
weder der Hypochondrie vorbeugen oder auch dieselbe erzeugen. 
Soll von dem Hechte ein das Wohl des Individuums fördernder 
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Gebrauch gemacht werden, so mvas das letztere die nöthige Ge- 
sundheit und die erforderliche geistige wie auch sittliche Bildung 
haben. Wo dergleichen nicht sich voraussetzen lässt, findet leicht 
Missbrauch statt, anstatt Gebrauchs , und das Emporsteigen aus 
niederen Gesellschut'tsstufen zu höheren geht mit^so beträchtlichen 
g olterqua ^aii für Nerven und thierische Oekonomie vor sich, dass 
entweder noch vor Err(,üchung des Zieles oder nach dem der 
Streber den Gipfel seines Wunsches erklommen, daTTeiier der 
Hypochondrie in allen Ecken brennt. 

Der Emporkömmling ist uip so mehr von dem Leiden be- 
droht» je mehr er seinen Egoismus und seine anderen thierisohen 
Triebe su IGssbrauoh des natürlichen Bechtes, sich aufzu- 
schwingen, benutet, je mehr er in seiner Bftoksichtslosigkeit' und 
fiMliSÜgkeit Andere schädigt, und je plötzlicher er, in das warme 
und trockene Nest gekommen, die alte fieberhafte Anstrengung 
unterlftsst, Die sogenannte gesellschaMiche J^ibeit wkkt-der 
Hy pochond rie entgegen, wenn an moralischer Bildung es nicht 
Ijelilt jmd der Mensch nach den Nong^jDiJler Hygieuie lebt 

§. 118. Hypochon^iscIÜe Anlagen können vererbt werden; 
aber das Leiden entwickelt bei den Nachkömmlingen^ sich nur 
unter der Bedingung, dass die Lebensverhältnisse der Kinder 
denen ihrer Vorgänger ähnlich, oder womöglich noch schlimmer 
sind. Dagegen wird jede vererbte Anlage ein ißäj^t Keim 
bleiben, wenn die Ehrzeugten ihr Dasem unter |[lücklichen Aussen- 
b^dingun^^^urehwandern. So gefährlich demnach die Erblich- 
keit auf der einen Seite werden kann, so wenig hat auf der an- 
deren Seite sie Belang ; es kommt Alles auf die OonsteUationen 
an y unter denen ein Geschlecht die Phasen seiner Existenz ab- 
spinnt. ^ 

Li je bedeutenderem Maasse hypochondrische Aulagen vererbt 
werden, und je grösser die Zahl der Menschen ist , auf die sie 
vererbt werden, desto mehr beweiset dies für Vermiuderung der 
Ki-aft des Widerstandes in dem betreffenden Yölke' oder Volks- 
theile, für Verschlechterung der Lebensverhältnisse, für Ver- 
schlechterung der Rasse. Hier können wie von einem zutreffenden 
Ausspruche von Tli. Eibot^^) Anwendung machen; derselbe 
äussert uämlicli untei- Anderem; „Jede Familie, jedes Volk, jede 
Kasse, bringt ein gewisses Maass von Lebensfähigkeit mit zur 
AVeit, eine Summe physischer und moralischer Anlagen, welche 



Diyiiized by Google 



101 



allmälig zu Tage kommen. Diese Entwickeliing wird bedingt durch 
die andauernde Wechsehvirkuiiij: des Individuums mit der Aussen- 
welt, und findet bis zu dem Augenblicke statt, wo die Familie, das 
Volk, die Rasse ihre Bestimmung erfüllte. Der Verfall beginnt 
in dem Augenblicke, wo diese Summe von Lebens fähi gkeit und 
Anlage sich zu schwächen beginnt. ^Jinerlei, wie geringfügig auch 
der Anfang sein möge, durch die Vererbung wird die folgende 
Generation geschwächt und die nächstfolgende, bis entweder es 
zu Auslöschung der Art kommt oder irgend welche äussere Ur- 
sache den Verfall aufhält. Demnach ist die Erblichkeit hier eine 
mittelbare Veranlassung der Abschwäclmng ; die directe Ursache 
ist die Action der Aussenwelt" ... So Bibot. 

Man darf mit Q-ewissheit aussprechen, dass jede Gruppe von 
Menschen, die in vorschreitender Entwickelung sich befinden, so- 
mit noch eine Fülle von Lebenskraft und Energie ihrer Anlagen 
besitzen, wenig zu Vererbung der Hypochondrie, beziehungsweise 
der diesem Leiden zu G-runde liegenden körperlichen Zustände, 
neigen werde. Dagegen mnss die Möglichkeit der^ererhj^ng von 
Hypochondrie um so mehr g^ehen 'sem, je gewisser eine 
Menschengmppe in rückschreitender Metamorphose sich befindet, 
in ihrer Lebensfähigkeit und natürlichen Anlage bereits ge- 
schwächt ist. Zwar kann durch erhUche üebertragung hypochon- 
drischer Dispositionen ein Geschlecht noch nioht in die Gefahr 
des Verlöschens gebracht werden, aber immeriiin trifft jene dazu 
bei, die Entartung um ein Beträchtliches zn yermehren. Die 
fiyp^^Hl^i^i? ..£§t#t sieh . . hei . shtkenden Bevölkerungen den 
grossefi Uebeln sn, der Syphilis n&mlich, der Gicht, vu dgl. m., 
unH^uniEffStatzt die degenerirenäe Wirkung diesefTieiden. 

§. 113. Die Vererbnngsfiihigkeit der Hypochondrie wnrde von 
Prosper Lucas und Anderen ausser allen Zweifel gestellt; 
aber niemand hat dsöiach geforscht, in wie weit dec .Webende 
TBiiifliiflft iiypAniiAn^Wo/tiifiy Yäter duTch den Einflnss ganz gesun- 
der nnd moralisch kräftiger MäUlifa..^ Nachkommenschaft gegen- 
über paraljsirt werde. Es wird hier auch darauf ankommen, 
welcher der beiden Gatten bei der Zeugung überwiegt, und in- 
wiefeme die Hypochondrie des Vaters auf dem Wege psychischer 
Ansteckung sich fortpflanzt ; denn in Familien mit griesegrämigem 
• Vater und heiter gestimmter Mutter kann es vorkommen, dass 
ein Theil der Kinder vollkommen frei von aller hypochondrischen 
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Anlage ist. und dass der mit solcher Disposition versehene Theil 
der Nachkommen im Laufe des Lehens frei davon wird, wenn 
die Mutter ausschliessHch die Sorge für Erziehung trägt. 

Gewiss ist es und sicher, dass der Einfliiss der Eltern und 
Erzieher hei Aushihluiii; und Austilgung der Anlage zu Hypo- 
chonch-ie auf ilas Bedeutendste in Betrachtung komme, sowohl 
mittelhar wie uuniiltelhar. Das Kind ahmt nach; darum ist es 
geboten, nur gutes Beispiel zu gehen und Alles zu vermeiden, 
was geeignet ist, die Beherrschung des eigenen Selbst zu vermindern. 
In einer gesundheitsgemässen, abhärtenden, moralisch kräftigenden 
Erziehung finden wir stets das beste Älittel wider hypochondrische JQ^ 
Anlagen. Eine solche Erziehung verhütet Onanie und andere 
Verimingen der Jugend, und beugt somit auch auf diese Art 
dem Leiden YOr. J. P. JFalret*»') und Andere nennen Selbst- 
befleckung unter den Anlässen der Hypochondrie, und erkennen 
in Allzuviel von sinnliche r Liebe einen mächtigen Impuls zu 
Hypochondrie; alle Excesse dieser Ai*t erschüttern das Nerven- 
system. Meines Dafürhaltens bedingen die Ausschreitungen in 
der Liebe nic^^nur wegen Ausströmens beziehungsweise grosser 
Mengen von Aether Erschöpfung, sondern auch Störungen j.n dem | ^\ 
gesunden Verhaltniss des animalen und vegetativen Nerrensystems. I ^ 
Und aus dieser Quelle entspriiigt Hypochondrie. 

§. 114. In welch efiL Splafihte.P der Gesellschaft wird Hypo- 
chondrie am meisten yererbti am meisten angetroffen und genährt; 
in welchen Klassen ist die durch die Hypochondrie bedingte Ent- 
artung am grÖBsten? Diese Frage kann nur dann genau beant- 
wortet werden, wenn man die geseUscfaaftliche Entwickelnng des 
Volkes genau in das Auge &sst. Je Qcjt&asejr die Kluft, welche 
Gebildete und Vornehme von Ungebildeten und Gemeinen trennt , 
desto mehr überwiegend das Leiden auf Seite der ersteren und 
desto seltener bei den letzteren. In Landstrichen hingegen, wo 
die T^terschiede in Bildung und Ban ^ v^^ scht sind oder doch 
wenig in Betracht kommen, begegnet uns das Leiden in etwas 
inehr glfiii^iffijlBsiger Ausbreitung. 

Bei allzu hoch geschraubter Volksbildung und insbesondere 
in Idei neren St aatswesen des Binnenlandes, wo der Philister von 
StadT^nd Land dem Karpfen gleich im Teiche träge schwimmt, 
kommt Hypochondrie in allen Klassen der Begierenden und Be- > 
gierten vor, und trägt wesentlich dazu bei, die allgemeine Ent- 
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artung perfect zu machen. Und merkwürdig, man hat es in 

diesem Falle nicht etwa mit hohen Graden des Leidens zu thun, 
sondern nur mit geringen oder mittleren; aber, da fast jeder dritte 
Henscli an dem Uebel krankt, ist dessen Wirkunj^ auch eine 
verhängnissvolle für das gesellscliaftliche Leben. In der Phy- 
siognomie der Angehörigen solcher Gemeinwesen drückt die 
hypochondrische Leibes- und Seelen-Verfassung sich deutlich aus. 
der damit verbundene Hochmuth, Dünkel, die Selbstüberschätzung 
und gesteigerte Selbstsucht, das Widerliche, Ekelige, Unleidliche. ' 
Unliebenswürdige. Das gesellschafUkhe ^^L^^gg^jg^^ der I 

Physiognomie. 

Thomas King Chambers*^), welcher behauptet, in der 
Hypochondrie sei das Nervensystem in Anspruch genommen durch 
krankhafte Sensibilität und nicht durch Veränderungen innerhalb 
des Gebietes der Tnteiligenz. sah das Leiden nicht selten schon 
im Kindesalter den Anfang nehmen, und bei den Menschen mit 
sitzender Beschäftigungsweise keineswegs öfters vorkommen, als 
bei den anderen. — Die Bewohner mancher binnenländischen 
Kleinstaaten sind nicht allzu selten schon auf der Schulbank 
hypochondrisch, geistig überschraubt, und auch bei nicht-sitzender 
liebens- und Beschäftigungs- Weise von dem Uebel befallen. 

§. 115. Die Hypochondrie erscheint sehr häufig bei Menschen, 
die allzu viel substanzreicher Nahrung und schwerer Getränke auf- 
ndmien, und ausserdem den Leidenschaften grossen Spielraum 
gewähren; daher findet man die Krankheit verbreitet bei allem 
Volke, welches zu den Höfen gehört. Der Fürst wird hypochon- 
drisch aus Aerger über die Unmöglichkeit, diesen oder jenen 
Wunsch erfüllen zu können, der Günstling über die Ungnade des 
Fürsten, der Minister aus Verdruss über missrathene Politik, der 
Bediente über mancherlei Fnsstritte und Püffe von seinem Aller- 
gnädigsten, Alle zusammen genommen, weil sie zu viel essen, zu 
wgaig arbeiten und mit der P^ntasie ganz polizeiwidrig thätig sind. 

^ene"/ sagt Daniel Langhans^^) von den Hofleuten, 
„werden ron Jugend auf mit den nahrhaftesten Speisen , die eine 
Menge Blutes erzeugen, gen&hrty gemessen täglich allerlei 
hitzige Qetränke, welche die Säfte in heftige Bewegung bringen 
und alle Nerven reizen; ihre J^jusdaUungskraft wird tSf^oh Ton 
allerlei Ezempeln und durch das Lesen gewisser Sohrifiton erhitzt; 
und endlich fehlt es ihnen selten bei ihrem mtlssigen Leben an 
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erwttnschten Anlässen, ihre Begierden za sättigen^. — Biese 
Beaieikangen sind hentsutage noek ebenso wahr, wie tot elf 
Decennien, und jeder, der einen Blick in das Hofleben macbte, 
wird besonders den letalen Theil derselben bestätigen, ^^e^^ig- 
keit in, der Körperpflege erzeugt ffir steh allein noeb lange nicht 
*1Bypocbondrie; denn nicht alle Gutlebenden werden von dem 
XJebel befallen. Bs gehört zu der reichen Nahrung nnd den 
schweren Weinen anch ein Element moralischer Natur, ausserdem 
eine körperliche^ durch letsteres yerstärkte Disposition. Solcherlei 
ist bei den Angehörigen und Bediensteten der HÖ& in mehr oder 
minder grosser Ausdehnung gegeben und wird stets unterhalten, 
indem die moralischen Ursachen ohne TJnterbrechune. fortwirken. 

Es steht noch dahin, ob bei Hofe oder im Hause des reichen 
Bürgers mehr Hypochondrie zu finden ist; ja, ich möchte be- 
haupten , dass gerade der höhere Philister nicht nur bei weitem 
mehr ein Sklave des Uebels sei^ als der Fürst ^ sondern recht 
eigentlich das Haupteontingent zu der Krankheit stelle ; denn im 
Ganzen genommen haben Herrscherfamilien weitere Gesichtskreise, 
bessere Erziehung und gesundlieitsgemässere Lebensweise, als auf 
Seite des reichen und insbesondere des^kürzljch erst reich gewor- 
^jißueji Bürger Üi Ullis zu finden ist. 

§. 116. Die Hypochondrie erscheint aber noch häutigt-r bei 
Menschen, die allzu viel geistig arbeiten und ihren Leib unge- 
nügend pflegen, nämlich bei den Proletariern des Geistes. Diese 
unglückselige Klasse höherer Organisationen . Avelche die Qualen 
und Leiden in ihrem für die Gesamnitheit so überaus nutzbrhigen- 
den Dasein der Unvernunft, Lieblosigkeit und d<*ni Materialismus 
ihrer Mitlebenden verdankt, erscheint überall dort, wo die Lebens- 
verhältnisse disharmonisch werden und demzufolge die (_Teiste"<- 
arbeit in das Joch der Fabrikarbeit, des Tagelohnes gespannt 
wird. Aus dem Aufschwung der Seele bei knurrendem Magen, 
aus den leiblichen und geistigen Entbehrungen . aus den Krän- 
kungen und Beleidigungen, welche der Mann von Geist täglich 
• von dem gemeinen, protzigen Dummkopf erfährt, von dem Inhaber 
■ und dem Werkzeug nackter Gewalt, rücksichtsloser Brutalität, 
thierischer Selbstsucht, die mit dem Mantel der Bildung sich 
umkleidet und der Jb^römmigkeity — hieraus enspringt ein Ocean 
von Hypochondrie. 

Im Grunde genommen ist also daf iragliche Leiden hier die 
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Folge Ton za wenig, dort die Folge Ton zn viel Besitz: hier 
wfirde die entsprechende Menge von Habe, und Gut zn correeter 
Anwendung für das gesundheitliche Leben ftthren und der Ent- 
stehung der Hypochondrie vorbeugen; dort werden Habe und 
Gut incorrect angewandt und so Krankheit, Entartung erzeugt. 

Bei den Proletariern der Arbeit kommt das Leiden viel 
seltener vor: aber es entwickelt sogleich sich stärker, wenn die 
darbenden Sklaven einer vernichten Gesittung stiirker unterrichtet 
werden , als den Verhältnissen ihrer Nahrun.crs- oder sonstigen 
T/eibespHege entspricht. Aus dieser x\rt von Hypochondrie ent- 
wickeln sich die gefährlichsten gesellschaftlichen Zustände, Laster, 
Verbrechen. Umsturz des Bestehenden. 

Wenn nach L o n y e r - V i 1 1 e r m a y heitere, thätige, mu- 
thige TersÖnlichkeiten, kriegerische, lebendige Naturen sehr wenig, 
dagegen Persthdichkeiten entgegengesetzten Charakters sehr viel 
von dem Leiden betallen werden, so glauben wir, aussprechen zu 
dürfen, dass die Hypochondrie jederzeit an die^Grundzustände 
der Gesellschaft sich knüpfe und um so mehr auttrete, je mehr 
diese letzteren widernatürlich sich gestalten. Die Hypochondrie 
gedeilit nur im Schatten der OivilisatioÄ, 

§. 117. Uebel. wie die Hypochondrie eines ist, steigern sich 
mit Nothwendigkeit. wenn der Kampf um das Bestehen, um den 
Besitz, um das Geld sich stci^^ert. wenn die Eeligion von der 
National-Oekonomie verdrängt wird, dieJPoesie verschwindet und 
die TTbchsten G üter nach Geldes werth taxirt werden. Die Reli- 
gion, welche den Menschen wahrhaftig erfüllt, mässigt den Kampf 
um das Geld und erhöht das Mitgefühl für fremde Leiden ; daher 
können dort, wo eine lebendige Kirche waltet und die bürgerliche 
Gesammtheit wohlthuend beeinflusst, unnatürliche Zustände der 
Gesellschaft nicht eich ausbilden, also auch hypochondrische Leidem 
nicht zu Tage kommen. Um so sicherer ist dies der Fall, wenn 
die Beligion innigst mit guter G:e8iiQdheitspflege.sich verbunden hat. 

AIt"j^wichtige Veranlassung der Hypochondrie bezeichnet 
Franz Carl Weinke^^) „das stürmische Walten einer keiae 
Grenzen kenneaden fhantitMDy und ganz besonders das unser Jalu> 
hundert charakterisirende rastiose Streben jedes Einzelnen nach 
möglichst schneller Ye^bessecung . in industrieller und politischer 
Beziehung^'. — Wie wäre diese Gluth der Selbstsucht möglich, wie 
diese Maass- und Schraokenlosigkeity bei Gegenwart einer Beli- 
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gion, ▼eiche den Menschen beruhigt, mit Sympathie ergUlt, zu 
Einkehr in sich selbst Yeranlasst, und den Werth materiellen Be- 
sitzes als verschwindenH klein auffasst gegenüber den höchsten 
Gütern des Herzens 1 Die Beligion, welche das Darben yerhtttet» 
yerhfltet auch das Prassen; denn der Plrasser treibt sein Extrem 
nur auf Kosten des Darbenden, und der wahrhaft Religiöse kann 
niemals die Grenzen yemünffcigen fröhlichen Lebensgenusses über- 
schreiten, niemals das Wohl des Mitbruders ausser Acht lassen. 

Ch. Daremberg^*') lässt die Hypochondrie insbesondere 
bei denen vorkommen, „welche Zeit und Mittel haben, krank zu 
sein". — Wir suchten aber nachzuweisen, dass die in Rede 
stellende Krankheit bei den mangelhaft sich pflegenden Geistes- 
arbeiten! wohl noch mehr verbreitet sei, als iniierhal)) der mit Kcich- 
thümeni versehenen Klasse der Bevölkerung; aber bei den Reichen 
ist das Uebel qualvoller und bemerkbarer, wird auch da weniger 
durch den Einfluss der Religion gemässigt; denn die letztere ist 
hier oft genug nur äusserexJächeiji und viel häufiger Sache des 
Kopfes, als des Herzens. 

§. 118. Grosse Gefahr erwächst dem bürgerlichen Leben, 
wenn die grossen Schauspieler auf dem Theater der Gesellschaft 
von Hypochondrie befallen sind, und wenn das Leiden aus Müssig- 
gang, Uebermuth und Langerweile seinen Ursprung nahm. Sehr 
richtig sagt Theodor Hahn^'): .,Ein solcher Hypochonder ist' 
hämisch, nörgelnd, jeden stärkeren und besseren Charakter neben 
sich zu seinem eigenen schlechten hinunter mäkelnd . ohne sitt- 
lichen Halt, meist verkommen in Genusssucht oder geschleclitlichen j 
Lüsten, oder beidem, mit sich selbst und der ganzen Welt zer-j 
fallen, über Alles absprechend, rücksichtslos, hoclimüthig, unwahr. [ 
falsch, heimtückisch, hinterlistig". — Leider ist diese Schilderung 
nur zu wahr, und betrachtet man besonders in kleineren binnen- 
ländischen Staaten, sie mögen Republiken sein oder Monarchieen, 
die leitenden Personen, so findet man eine ganz beträchtliche Zahl 
derselben von jener aus Mttssiggangy Uebermuth, übermässigen 
und raffinirten Gtenüssen , Langerweile etc. entsprungenen Hypo- 
chondrie befallen, und sieht, in welch' genauer Art der Geist von 
Politik, Verwaltung, Kirchenregiment und Justiz mit den Grund- 
zügen des durch das genannte Leiden entarteten Charakters über- 
einstimmt. An der Spitze der G-emeinwesen sollen gesunde, har* 
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monisch entwickelte Menschen stehen; entnervte, entartete Hypo- 

choiidristen werden stets des Volkes Säfte vergiften. 

Carl 11 g u s t W e i n h o 1 d 88) hat in unübertrefflicher Weise 
bemerkt: ..Ein Gefühl von Volllieit im Magen kann bei grosser 
Keizbarkeit seiner Nerven die quLüendsten Empfindungen im 
Geiste des Menschen hervorbringen. Der Mensch ist dann mit 
sich und der Welt unzufrieden, heftig und jähzornig gegen seinen 
Nebenmenschen ; sein Auge ist scheu, sein Geist fällt in solchen 
Momenten die lieblosesten Urtheile über Andere, und wohl ihm, 
wenn er in solcher Stunde keine Handlung begeht, die er zurück- 
zunehmen nicht vermögend ist . . . Und wenn nun das Genossene 
(h'U Darmcanal passirt hat, ist er wieder ein anderer Mensch ge- 
worden; der Horizont seiner Seele heitert sich auf , ein versöh- 
nendes Gefühl tritt an die Stelle der Erljitterung , und er meint, 
die W^elt sei docli nicht so schlimm, als er sie sich gedacht habe . . . 
Ach! du elendes jämmerliches Menschenkind! siehe dein Wesen, 
wie es ist! an deiner Unverdaulichkeit können also deine herr- 
lichsten Ideen scheitern, die grossartigsten Unternehmungen, das 
Gewinnen einer Schlacht, die wichtigste Verhandlung können an 
deinem hypochondrischen Wankelmuth und deiner Ungeduld zu 
Grunde gehen . . . Die furchtbarsten Edicte, die schlimmsten 
Eescripte kannst du ergehen lassen, wenn deine gastrischen Nerven 
in einem krankhaften und zerrütteten Zustande sind. Du ver- 
letzest alle Humanität, du zerreissest die heiligsten Bande der 
Freundschaft, und beleidigst in solchen Augenblicken die edelsten 
Menschen, glaubend, wie Goethe sagt, dass sie sich von dir 
wie ein Hund treten lassen, und dann wieder zu dir zurückkehiea, 
wenn deine böse Laune gewichen und ..dein Darmcanal leer ist . . . 
Entschuldige dich nicht mit deiner sitzenden Lebensweise, mit 
deinen sogenannten Leistungen für Kunst und Wissenschaft, mit 
den vielen Acten, welche du täglich durchlesen musst ; der heuch- 
lerische Geist, welcher aus dir spricht, ist ein selbstsüchtiger be- 
trügerischer Gteisti so innig und geheimnissvoU mit der Materie 
verwebt, dass er eben durch sie dir die Welt und die Menschen 
als ein Zerrbild sehen lässt; denn kaum hat man dir d6n,gro|^ 
deiner Unterleibs;^ „ ynd flftfflJflnlff'df" erklärt, so sitzest dn schon 
wieder vier bis fünf Stunden bei einem sohwelgerischejf. Hiahl, wo 
des Luxus und der Mode wegen vierzehn'ISchüsseln aufgetragen 
werden'^ ^ Soweit die Bede Weinhold's. 
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§. 119. Hier handelt es dch von jener «ntsetslichen Hypo-.. 
diandijfi^. welche durch Prasserei und .Schwelgerei sowohl in das 
Lehen gerufen, als anclTaiif däs^HGIcfiligsl^ gefiSBrfc wird. Menschen, 
▼on diesem üehel hefallen, vergiften und zerstören alles Familien- 
lehen. Ich hahe seihst Beispiele dieser Art gesehen, die geradezu 
haarstri&nhend waren, auf die Familie Yemichtend, auf die Umgehung 
entsittlichend wirkten. Ich hahe Gemeinwesen kennen gelernt, in 
denen diese Gattung yon Hypochondristen ende misch vorkam und 
auf dem Wege der psychischen Ansteckung Zustände erwirkte, 
welche in gleichem Maasse erhftrmlich, lächerlich oder yerftchtlich ' 
waren. Diese Gemeinwesen hefanden sich aher nicht in kleinen 
Staaten, sondern in einem Lande, welches als Theil eines grossen 
Reiches durchaus in grossen Verhältnissen sich hewegte und einer 
glänzenden Geschichte sich rtthmen konnte. 

Werden Völker mit lebhaftem Temperament und guten Geistes- 
anlagen hermetisoh yon der Aussenwelt ahgeschlossen, der Er- 
innerung an die Geschichte ihres Landes, an die Thaten ihrer 
Väter heraubt, und dem Materialismus des Bauches überantwortet, 
so entarten sie auch durch Hypochondrie. 

Es giebt leider keine Statistik des inneren Familienlebens, 
das heisst: der Familien-Scenen ; denn anders wüsste man genauer, 
wie viel Prügeleien der Gatten unter einander. Auftritte mit An- 
verwandten, Hauslehrern, Dienstleuten, durch Hypochondrie des 
Hausherrn veranlasst werden , und. wie weit überhaupt das frag- 
liche Uebel verbreitet ist. Je mehr durch Hypochondrie das 
Familienleben verpestet wird, desto mehr macht die Entartung der 
Gesellschaft Fortschritte, und desto grössere Ereignisse müssen 
eintreten, um Austilgung der Degeneration anzubahnen. Jeden- 
falls schwindet die Hypochondrie bei den müssigen Prassern, 
wenn der Feind vor den Tlioren steht und jedermann an der 
Yertheidigung der Stadt arbeitet, ohne mehr zu bekommen, als 
Schwarzbrod und Was5;er; sie schwindet bei den von Ertheilung 
von Privatstunden lebenden Musik- und Sprachlehrern , wenn 
diese letzteren als reichlich verproviantirte Schiffscapitäne jähr- 
lich zehnmal über den Ocean fahren ; sie schwindet bei den 
Biirraukraten der binnenländischen Kleinstaaten, wenn der Kaiser 
von Kussland sämmtliche Krähwinkel seinem grossen Reiche ein- 
verleibt und das ganze Schreiberpack nach Sibirien verweist. 

In jeden Teich, H<>r j/f^n lYpnp.hnnHriflfhAn |^flrj%n in Men- 
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schengestalt bevölkert ist, boU man eimye He^ fatfl Bft^fff"i um das 
üebel zu bannen. 

§. 120. Mit der Hysterie ist es eine ebenso soblinuna Sache^ 
wie mit der Hypoohondne^ weil selbe gleiobfaUs aus Menschen 
Teufel macht und theils durch Vererbung schlimmj^ Anlagen, 
theils auf dem Wege psychischer Ansteckung IQe menschliche 
GeseUschaft verpestet. Grosse Verbreitung der Hysterie weiset 
auf das Bestehen krankhafter Zust&nde hin innerhalb der einzelnen 
Organismen und des Körpers der bürgerlichen Gesammtheit. 
Hemmimgen^Jn der^ und allgemeine nervöse 

"Xiilaj^-e sind, meiner Ansicht nach, die Factoren, deren Zusammen- 
wirken Hysterie in das Leben ruft und all gemein mao ht^ Es ist 
demnach leicht begreiflichi dass eine Oivilisation, wdiche grössere 
Mengen von Frauen abhält, in die^ Ehe zu treten, nach den 
Normen der Gksundheitspüege zu leben, und zu jirbeiten zwingt^ 
deren ganze Art der weiblichen l^ur widerspri^i^ oder anderer- 
seits wieder durch allzu grosse Verfeinerung und Üeppigkeit reizt 
und «f8chl|^. dass eine lotoEe Gesittung auch der Hysterie in 
hohem Grade förderlich sein werde. Die Ausbreitung der Hysterie 
steigt also mit der Zunahme der^ügppi^ei^ des glänzenden und 
des zerlumpten Elends, und die Krankheit muss in demselben 
Maasse an Boden verlieren, in welchem die Zustände der Gesell- 
schaft wieder natürlich sich gestalten. 

Hysterische Leiden sind erblich und verbreiten sich ausser- 
dem auf dem Wege psychischer Änsteckung. Aus diesem Grunde 
sind sie eine bedeutende Gefahr für die (Tesellschaft. Sie wer- 
den aber auch noch mittelbar höchst nachtheilig, indem sie 
das Familienleben stören, ja zuweilen ganz auflösen, den. 
Mann aus dem Hause und in das Wirthshaus treiben, die Er- 
ziehung der Kinder auf die Grundlage der Laune stellen, und so 
die %hwerpunkte . alles normalen Daseins grausam verrücken. 
Excentrische Kinder mit heftigen Trieben haben in nicht wenigen 
Eällen stark hysterisclie Mütter. 

§. 121. Ein Ungenannter**'^) spricht über die Hauptursache 
der Hysterie unter Anderem also sich aus: „Aber die eigen- | 
thümlichen Ursachen der Hysterie sind diejenigen, welche die j 
geschlechtliclie Begierde erregen, ohne sie zu befriedigen, und so \ 
diese Gefühle und die gesclilechtlichen Nerven krankhaft und i 
reizbar machen . . . Ein junger indischer Ofäzier erzählte mir | 
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einmal, dass die Hysterie bei den Hindufrauen fast unbekannt 
ist; und irir wissen , dass es bei diesem Volke für eine reli^öse 
j ^ieht gilt^ einem Mädchenjeinen Mann zu verschaffen^ sobald 
die Menstruation beginnt . . . Bei uns £igegen Vind wenige 
Krankheiten so weit, so allgemein verbreitet. Die Hysterie ist 
gewöbnlicber unter den reicheren Klassen, bei denen die geschlecht- 
lichen Gefühle, sowohl wegen des Mangels an .einer nothwendigen 
Thätigkeit, welche den Gfeist beschäftigt, als aus yerschiedenen 
anderen Ursachen, wie Romanlesen, Poesie, Tanz, Theater und 
so yielen anderen Aufregungen, welche die geschlechtUchen 
ffierden auf das Höchste spannen und die Freuden der Liebe in 
aen gtanzenosten Farben malen, weit stärker entwickelt sind. 
Aber man findet sie bei allen Ständen, yom Palast bis zur Htttte, 
und in aUen Ständen, wie wohl bekannt ist, verbringt die Mehr- 
zahl der Frauen einen grossen Theil des Lebens und eine unge- 
heuere Zahl ihr ganzes Leben ohne jede Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes oder jener Sehniucht,' zu lieben und geliebt zu 
werden», die der göttlichste und stärkste Listinct in der Brust der 
Jugend ist". — So der ungenannte Arzt. y 

Die europäische Gesittung der Gegenwart hat eine Richtung 
angenommen, welche Anfachung und Unterdrückung des Zeugungs- 
triebes bei dem weil^liclien Geschlechte insbesondere veranlasst. 
Die Sitte erhebt sicli unerbittlich gegen die Befriedigung der 
Liebe ausserhalb der Ehe, das Geld ist die Zollschranke, welche 
der Ehecandidat passiren muss, und die Poesie mit allem dazu 
Gehörigen erhitzt die Einbildung bis zur Roth- und Weissgluth, 
und potencirt das geschlechtliche Verlangen weit über das natür- 
liche MaasR hinaus. Die dem Zeugungsleben vorstellenden 
hiruurgiUie und in weiterer Folge die inneren Geschlecbtsapparate 
kommen hierdurch in den Zustand von TJeberreizung, erkranken. 

In dieser Art von (iesittung liegt ein ganzes Arsenal von 
Widersi)rüchen , deren Dasein aus UuvoUkommenheiten quillt 
und aus Disharmonie. 

§. 122. Die Sitte fordert insl)esondere von der Frau, vor 
Ahschluss des Ehebündnisses Freuden der Tiiebe nicht zu geniessen. 
Gegen diese Sitte hätten wir gar nichts einzuwenden, wenn künst- i 
liehe Reizung der Sinneslust durch Literatur, Theater, Musik.' \\ 
Unterhaltung, Kleidungsstücke, Wohlgerüche, Nahrungsmittel und \ 
Getränke Ton der GesellBchaft nicht gepflegt würde. Es wird 1 
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also das junge, überhaupt das unTerheirathete Frauenzimmtt 
einerseits auf das Höchste erregt, andererseits auf das Erstaun- 
lichste ge fesselt^ und, Vei dem kleinsten Versuche, die erregte 
Hitze etwas aozukuhlen , auf das Härteste bestrafe. Anstatt f&r 
mdglichst leichte und rasche Yerehelichung des Mädchens zu 
sorgen, erschwert die Oesellschaft noch die Eh e,, auch indem sie 
das Liebespa£^ ''durch Ghewalt und Verleiundimg zu trennen sucht. 
Dass unter solchen unnatttrlichen Yerhältnissen Hysterie sich 
entwickeln müsse, Tersteht sich ganz von selbst. 

Was aber der Zwang der Gesellschaft nicht thut, erwirkt 
die Macht des Geldes; diese entscheidet über Ehe, Ehelosigkeit, \\ 

ysterie. In späteren Jahrhunderten, wenn einmal die Oivilisation * . 
wahrer und harmonischer geworden, und die Menschen eines guten 
Theiles ihres Raubsinnes und ihrer Rachsucht sich entäussert, 
wird man gar nicht zu begreifen vermögen, wie in der Vergangen- 
heit Alles um (Ion Besitz eingebildeter Werthe sich drehen, wie 
diesem abscheulichen Phantom Glück. Gesundheit, Ehe und Liebe 
geopfert werden konnte : es wird sodann, wo die Menschen an .Ein- 
sicht und Synipatliie werden zugenommen haben, der Geschlechts- 
trieb niclit melir künstliclie Steigerung und äussere Unter- 
drückung erfaiiren, die Ehe nicht durch Hunger eingeschränkt 
sein und durch Elend , und Hysterie immer mehr und mehr ab- 
nehmen. Hunger und Elend veranlassen Poeten und Komödianten, 
zu übertreiben ; aus dieser JJebertreibung erwächst Aufregung 
der sinnlichen Lust bei den Producirenden ebenso, wie hei den 
Aufnehmenden. Die erweckten Triebe werden entweder nicht, 
'oder nur unireniigend , oder im Geheimen übermässig befriedigt;- 
hieraus erwächst Hysterie bei den f^rauen. Ohne den Ji^luch des 
Geldes keine Hystettfi. 

Ich erkenne in dem, was man freie Liebe nennt, aus vielen 
Gründen eine Gefahr für die Gesellschaft- 3enn die Voraus- 
Setzung freier Liebe als heilbringender Institution wäre höchste 
Vernunft mindestens bei dem activeren Theile der. Gesellschaft. 
Höchste Vernunft wird immer nur Eigenthnm eines yersch windend 
kleinen Bruchtheils von Menschen sein; darum wird auch freie 
Liebe gefahrlich und die .le gitime Ehe das einzige Mittel zur 
Pflege der Fortpflanzung bleiben. Wir müssen aber, indem wir 
die Grundsätze des'fimnimm«^ walten lassen, die Ehe 

jedem zuftänylich machen und durch geeignete materielle unS 
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moralifiohe' Beihülfe jedes Käddien yot dem Yersclimachteii in 
IdebesBehnsncht bewahren. Dies kann Welleicht weniger der 
Staaty ale vielmehr eine lebendige und werkthätige Kirche. 

§. 183. Licht auf für uns bedeutongSToUe YerhälitoiMe wirft 
eine Abhandlung von James Paget**). Derselbe kommt m 
der Erkenntnisse dass der Name Hysterie einer Menge von Zu- 
ständen beigelegt werde, die you einander abweichend sind, und 
darum eigentlich gar nicht gebraucht werden sollte. Es ist hier 
Yon Affectionen die Bede, welche häufig genug ohne jedes örtliche 
Leiden auftreten, ausschliesslich auf die Nerrenthätigkeit sich be- 
ziehen, und viele Erscheinungen bekunden, die demjenigen eigen 
sind, was man Hysterie im engeren Sinne nennen kann. Veret^e 
ich die Auffassungen von Paget richtig, so gehören die Zustände, 
von denen er handelt, in das Bereich der von mir oben be- 
sprochenen allgemeinen Kervosität, sind aber minder bedeutend, 
und viel weniger gefiUirlich, als Hysterie und Hypochondrie, und 
stehen in mancher Beziehung den Geisteskrankheiten nahe; sie 
treten mit grösseren Schwankungen der Intensität des Willens, 
häufig mit geschwächter Wille iiskraft auf, und verhalten sich, in 
ihrer EiiTpnschaft von Nachahmungen, als irrthümliche Acte der 
sensiblen uiul motorischen Centra; sie sind Tn mannigfaclier Weise 
efhlicTi und bestehen in grösstentheils unwillkürlichen Nach- 
ajimungen von Zuständen, an denen der Mensch zu leiden glaubt, 
von denen aber in WirkUchkeit keine Spur vorhanden ist, Paget 
hält dafür, es kämen die scldimmsten Fälle von Neuromimesie 
(so nennt er die Gresammtheit der Zustände) bei Familien vor, in 
denen Wahnsinn vererbt wird, und es sei das Leiden eigentlich 
eine Art von Geistesstörung; genauer ausgedrückt: es beziehe 
eigentliche (xeisteskrankbeit auf den einen, Neuromimesie auf den 
anderen Theil des Gehirns; letztere sei bei Frauen viel häuliger, 
als bei Männern, komme am meisten zwischen der Pubertät und 
dem Aufhören der Zeugungsfunction vor, und weit öfter bei den 
oberen Klassen der Gesellschaft, als bei den unteren; am meisten 
zeigten die jungen Frauen aus den höchst gebildeten Klassen von 
dem Uebel sich befallen. Neuromimesitische Menschen hätten 
schwächere Action des Herzens, schnellen Pulsgang, langsame 
Respiration, kalte Füsse, und es weise die letztere Erscheinung ( 
auf Störungen der InnerxaliumJlun. — So weit die Auseinander- 
setzungen yon Paget 
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NeiiromimeBie kann als eine Qual der Aerste betrachtet werden,, 
die denselben zugefügt wird von Frauenzimmern, welche vom 
Hause aus sehr nervös, überbildet und verweichlicht sind, keine 
rechte Beschäftigung' haben und deshalb in tausend Albernheiten 
sicli stürzen. Aber nicht allein Aerzte sind es, die von der in 
Eede stehenden Ausartung zu leiden haben ; in noch viel höherem 
Grade werden Alle damit belästigt, welche irgend welchen ge- 
naiier^Hi Yerliieh^.mit den kranken .Persönli^Jo^eikP pflegen , bet^ 
sonders Blutsverwandte derselben und Dienstleute. Es ist mir 
sehr wahrscheinlidiy dass in nur wenigen Fällen Nenromimesie 
Ton Hysterie ganz getrennt sei; ich hege die Ueberzeugang, dass 
die YerhiltBisee hoch geschiauhter OiTilisation bei den meisten 
der ergriffenen Frauenspersonen beid e Leiden zugleich in das 
Leben rufen, und bei einigen Ludividuen mehr das erstere, bei 
anderen melur das letsstere sich auepräge, je nachdem die Gte- 
s chlecht s sphaere weniger oder mehr Torwaltet nnd Emehvmg, 
v^*^*"*™^*-^ '^'^ anders sich gestalteten. 

Wer will eine sdiarfe Grenze zidien zwischen den einzelnen 
nerv6een Leiden! In* jeder Individnalitlit kommen dieselben in 
anderer Art, in anderem Grade, in anderen gegenseitigen Ver- 
hältnissen zum Ausdruck. Einerlei aber, ob Hysterie Torherrsche 
oder Neuromimesie, fSr alle Fälle haben wir es hier mit Ent« 
arttthg des Menschen ans der ^ueUe überspaitirt^ Gesittung zu 
thun, und es liegt an uns, auf grünSiche Verbesserung innerhalb 
der Civilisation und yonOgJich ihrer moralischen Seite hin m 
wirken. Wie dies geschehen soll, haben wir bereits angedeutet 
und wollen es noch weiter thun. Der sicherste Weg, der hier 
eingeschlagen werden kann, ist Reformirung des Familienlebens 
auf Grundlage der Hygieine und^einer gesunden Religion, Ver- 
einfachung der Bedürfnisse, physische und moralische Abhärtung, 
Reduction der Selbstsucht, Pflege idealer Richtu ngen und werk- 
thätiger Nächstenliebe. 

§. 124. Möge der Zustand Hysterie oder Xeuromimesie ge- 
nannt werden, immer wächst er aus einer Gresammtveriassung des 
Organismus empor, für die wir den zuerst von William B. Car- 
p e n t e r ^ 1) f^ebi-auchten Namen des . hyjt(i?;jssi;.g3uI£^Äperament3 
anwenden möchten. Ich glaube, solches Temperament sei eine 
pathologische Entwickelung des nervösen unter dem Einflüsse 
verkehrter Leibespfle^'e . verderblicher Autregung der Phantasie^ 

£. Beich, Pathologie der Bevölkeraag. 8 
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fehlerhafter Erziehung, glänzenden Elends oder blödsinnigen 
Luxus. Wo zu diesem Temperament "liestimmte krankmachende 
Einflüsse kommen, entwickelt sich auch die bestimmte Krankheit^ 
und aus höherer Potenzirung der letzteren die Entartung. 

Das hysterische Temperament halte ich für die Grundlage 
deiL^BestcebuDgen nach Emaucipation der Frauen. Alle diese 
Bestrebungen gehen von Weibern aus, die im höchsten Grade 
jgPEÖa, aufgeregt und dabei in irgend einer Art. i^j^^^*: hftfriAHipt 
sind, vielfach auch in nahezu absolute m Müssig gange leben, und 
von der J^usseren Welt keine richtige Vorstellung sich zu machen 
vermögen. Tilgen wir das hysterische Temperament, so bannen 
wir auch die Wuth der Emancipation und schaffen damit ein 
Uebel aus der Welt, welches immer mehr um sich greift, immer 
grösseren Schaden anrichtet. 

Das hysterische Temperament, wie es die Grandlage der Eman- 
cipationslust der Frauen abgiebt, hat aus dem gl&nzenden Elend 
sich entwickelt, ist die Folge von XJeberreizimg des Geistes und 
der Sinne, von Mangel an Leibeqpflege, nnterdraekten Jieiden- 
schalten und Begehrungen. In Nord-Amerika aber hat dasselbe 
ans üeberrei^g des psyehisohen Lebens und jener Maass- und 
ScbranVenlosigkeit sich herausgebildet, welche das Disharmonische . 
nnreÜer ^'»«^"«^hftftg«"»!!^'"'^'* treulich kennzeiciuiSr'^ ""^ 

Bs giebt kliniatische YerhSltnisse, welche die fragKcbe Leibes- 
und Seelenverfassong nicht wenig begünstigen; aber sie werden 
betr&chtlich uberwogen von den socialen Verliftltnissen, welche 
entschieden als zu grösstem Th^e wirlcsiun hier zn nehmen 
sind. 

§. 126. Herkwfirdiger Weise kommt die Hysterie bei ver^ 
schiedenen fealb -civilisirten und nicht^dvilisirten^ Ydlkem sehr 
stark verbreitet vor, vrie A^uj^ust^Hi^^ durch eine grosse 
Anzahl von An&eichnungen naciiweist. Prftft man Land und 
Leute genauer, so findet man, dass bei den Wilden imd Halb- 
wilden nicht häufiger, als bei den Civilisirten , das Klima zu 
Hysterie beitrage; dass aber die Hauptursache dieses Leiclens auch 
hier durchaus oder doch grösstentheils gesellschaftlicher Natur 
sei, Ucberreizung des Nervenlebens und Aufregung des Geschlechts- 
lebens veranlasse. Man denke nur an die Operationen, welche 
verscliiedene Völker behufs Verschliessung und Wiedereröffnung 
der Scheide bei den Frauen vornehmen; an das Zusamme nleben 
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mehrerer Frauen unter einem Dache bei Vielweiberei, etc. ; Ter- 
anlassungen genug m Entstehung von Hysterie* 

Keineswegs hat der dvilisirte Mensch das PriTÜ^gium der 
Unnatur; der Halbbarbar hat es yielleicht in noch höherem Grade« 
Wäre dem anders, so bliebe Hysterie nur auf die IVauen der ge- 
sitteten Völker beschrSiikt Zu grundliche r Banming 4e^^J Hysterie 
gehört Yollkoniiuene Tilgung alles Naturwidrigen auf dem einen 
wie dem anderen Q«biete des Lebens. 

ExcessiTes Henrortreten der Phantasie steht in einem gewissen 
Zusammenhange mit hysterischen Zuständen, oj^ng irgendwie deren 
besondere ^^iieO^jaifiein. Dieselben Verhältnisse, welche Hysterie 
erwecken, lassen auch die Einbildung stärker henrortreten. 
D^bnjgfun^ der ^hsal^ manchmal auf hysteEische Leiden 

Tennindemden Einfluss nehmen, aber ist nur dann Yon durch« 
greifender Wirkung, wenn sie dazu beiträgt, jene Disharmonie zu 
heben, deren Ganzes Unnatur ist. 

Epilepsie. 

§. 126. Ein von Epilepsie befallenes Wesen ist entartet, Dass 
dies der Fall, beweiset nicht nur die Krankheit an sich, sondern 
auch deren Entstehung. Wir wollen einige flüchtige Betrachtungen 
über diese letztere anstellen. 

Durch eine Zahl von Versuchen kam Eduard Hitzig 
zu dem Ergebniss, dass Verletzung der Rinde des Gehirns Epi- 
lepsie zu erzeugen vermöge. Pietro Albertoni rief durch 
^lektrisining gewisser Punkte der Gehirnrinde Epilepsie hervor, 
insbesondere des inneren Theiles jener Gehirnwindung, welche 
die kreuzförmige Furche nach hinten begrenzt. Hugblings- 
Jackson theilt einen Fall von Epilepsie mit, in welchem ein 
Tubigrkel^in der dritten Stirnw^indung der rechten Seite das üebel 
erwirkte. Thompson Dickson^^) stellt fest, dass die noth- 
wendige Bedingung jedes örtlichen Muskelkrampfes anatomische 
Veränderung in bestimmten Theilen des Gehirns sei, und dass 
der epileptische Anfall, wie jede allgemeine Convulsion, den Ver- ' 
lust der I'ähigkeit der Controle seitens der gewissen Centren 
voraussetze. Boutelle ''^) sah Epilepsie in verschiedenen Fällen 
nach !^uch der Hirnschale eintreten und erwirkte Heilung durch 
Trepanation. J. L. C. Schroeder van der Kolk hält das 
vflrlÄTiß^rtA ^ff,!»!? fiir den eigentlichen Sitz der Epilep sie» lässt /■ 

8* 
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den Anfall durch Reize erregt werden, die von Gehirn, Rücken- 
mark; Sympathicus den ^^inen^ und lässt Entartung in 

den anatomischen Verhältnissen des verlängerten Markee in dem 
Haasse der Krankheitsdauer hervortreten. 

Am meisten Wahrscheinlichkeit hat die Annahme für sich, 
wonadi das Tej^jfictoJBlIaidL der Heerd der in Rede stehenden 
Krankheit ist und die Lnpnlse zu den Anfallen derselben rota 
jenem besimmten Organe in de r Bind e deBL..groaam Gtehims den 
Aj|sgang nehmen. Unterscheidet man die FftUe von Epil^sie in 
heilbare und nicht-heilbare, so kann man dafür halten, es sei bei 
ersteren nicht Ton Entartung des yerlftngerten Markes oder eines 
Anstoss gebenden Organes die Bede, bei letzteren aber bereits 
Entartang eingetreten. Somit geh^n die Menschen mit unheil- 
barer Epilepsie zu den degenerirten, und je grösser die Zahl 
solcher, desto mehr geschw&chtes Nerrenleben innerhalb einer 
Gesellschaft. 

Erregt Beiznng jenes oben genannten Theiles der Gehirnrinde 
Epilepsie, so ist entweder ein höherer Grad .TOn.j^nlage hierzu 
im Terl&ngerten Marke Torauszuseixen, oder die Erregung der Ge- 
hirnrinde ist so intensiv, dass dadurch die bestimmten pispou- 
tionen im Yerlftngerten Mark hervorgenifSan werden. Es sind aber 
mehrere, und vielleicht viele, Stellen im Nervensystem, deren 
heftige Reizung Epilepsie , oder jenen krankhaften Zustand des 
verlängerten Markes zur Folge hat. Dass dem so ist, beweiset 
die Vielheit der Ursachen, aus denen die Krankheit entspringt, 
und das Erblichkeits-Verhältniss der letzteren. 

§. 127. Ob die Epilepsie allmälig entstand, oder küiistlich 
erregt wurde, sie ist erblich. Aber nicht immer müssen die Er- 
zeuger epileptischer Sprösslinge selbst von dei- Krankheit befallen 
gewesen sein; denn es lehrt die Erfahrung, dass aus j^ewissen 
stärkeren Leiden der Constitution überhaupt, oder insl)esondero 
des Nervensystems der Elteni Epilepsie bei den Kindern her- 
vorgehe. 

Kaninchen, in denen H. Obersteiii er Epilepsie künst- 
lich hex*' or^^uie« hatte , erzeugten Naclikomnien , von denen ein 
kleiner Bruchtheil epileptisch , die grössere Hälfte sonst nerven- 
krank und schwach, ein Dritttheil etwa gesund war, und der Ex- 
perimentator «jlaubt, es schädige Epilepsie der Mutter die Kinder 
in grösserem Maasse, als des Vaters. A. Troüsserau ^^^) sah 
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die Epilepsie der Nachkommen entweder aus epileptischen Zu- 
ständen der Vorgänger oder aus anderen Leiden, die bei den 
Kindern in Fallsucht umschlagen, sich entwickeln, und weiset auf 
die Erfahrung der Aerzte hin, wonach „Kinder aus der zweiten 
Ehe einer durchaus gesunden Frau mit einem ebenfalls gesunden 
Manne von derselben Krankheit befallen waren, wie Kinder, 
welche aus der ersten Ehe mit eiuem an dieser Krankheit leidenden 
Manne herstammten" . 

Der Ueberfran^ der Epilepsie auf die Nachkommen lässt nur 
dadurch sich erklären, dass man annimmt, es bedinge das Leiden 
gewisse Veränderungen in einem bestimmten Organe des G-ehirns 
und diese letzteren werden sammt der entsprechenden Blut- 
mischung von den Erzeugern tibertragen auf die Erzeugten. Halten 
wir das verlängerte Mark für den eigentlichen Site der Fallsucht) so 
geht dieselbe auf die Kinder über, wenn die anatomischen und 
physiologischen Besonderheiten dieses Gehirntheils auf die Kinder 
übergehen. Wo dergleichen aber nicht stattfindet, sondern 
anstatt des verlängerten Markes ein anderes Organ des Gehirns 
bei dem Sprössling schwach, hinftülig, krank wird, erscheint an 
Stelle der Epilepsie ein anderes Leiden, und man sagt, es habe 
ein Umschlag sich vollzogen. 

BeTEuhstlicher Erregung der Epilepsie dürfte es noch frag- 
lich sein, ob die Krankheit in allen Fällen degenerirend auf die 
Nachkommen wirkt; möglicher Weise verhält es hier sich so, 
dass das letetere onr dann stattfinde, wenn höhere Grade des 
üebels* erregt wurden und atisserdem bereits eine gewisse Ab- 
sdiwächung der Organismen obwaltet. Merkwürdig bleibt aber die 
Entstehung der Epilepsie bei durch gesunde Väter erzeugten 
Emdemrönl^auen, die in erster Ehe anijj^^^MsuphtigeP lififcnnffffl 
lebten; es scheint, als ob "unier ^oIoEmi Verhältnissen das yer- 
rangerte Mark der IVauen während der ersten Ehe, theils auf 
dem Wege psychis^c«^ j^ggfitfifikong) thefls durch den Eunfinss 
der mit epileptischer Anlage und entsprechender Blutmischung 
sich entwickelnden LeibesfirUcfate, Mne besondere dauernde Ver- 
fassung annehme, die den Sprösslingen zweiter Efie gegenüber ver- 
HSmgnissTtttt^^kt. 

§. 1S8. Licht auf die Entstehung und andere Beziehungen 
der Fallsucht haben die Experimente von A. Kussmaul und 
A. Tenner'oi) geworfen. Gemach ist es gewiss, dass plötzliche 
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Unterbrec hung de r Blut z^fiihr nadi dem Kopfe, beziehungsweise 
äeMmjTe&^lttenyie die^fHntnng, jkrampfhafte Anfälle bedinge, 
welche denen der Epilepsie in der Hauptsache gleichen, und dase 
nicht das Rückenmark, sondern nur dasj^rehira jto^u^^ 
punkt solcher Krampfzustände sei Kussmaul und T e n n e r sind 
der Ansicht, es dürfen gewisse Formen der Epilepsie wirklich auf 
plötzliche Unterbrechung der Ernährungsvorgänge des Gehirns 
zurückgeführt werden, halten solche Hemmungen aber nicht für 
das Wesen der Fallsucht. Wenn man Zuckungen, Unemptind- 
lichkpit und Bewusstlosigkeit als Bestaudtheile des epileptischen 
Anfalles betrachtet, so hat nach Kussmaul und Tenne r jede 
dieser Kategorieen eine andere Urspruugsstelle im Gehirn, und 
zwar die erste in bestimmten Bezirken hinter den Sehhiigeln ; ein 
completer Anfall sei nur möglich, indem beide Hälften des grossen 
Gehirns sammt dem verlängerten Marke entsprechende materielle 
Veränderungen erleiden. Diese letzteren müssen von Dauer sein; 
denn sie machen die Anlage zu Epilepsie aus, wogegen der Anfall 
selbst von vorübergehender Anaemie des Gehirns bedingt werde, 
von einem Zustande, dessen Veranlassung ^rampf der Art^^i^ 
des Gehirns sei. — 

Betrachten wir diese Ergebnisse, so begreifen wir, weshalb 
allgemeine Nervosität und besondere Nervenkrankheiten durch 
Vererbung in Epilepsie übergehen, und andererseits wird uns die 
Bedeutung der Epilepsie als Ursache von Entartung des Menschen 
klar. Bei Vererbung der Epilepsie, oder besser ausgedrückt : der 
Anlag€L.bi6i'zu, geht ein bestimmter allgemeine Zustand des Ge- 
hirns von den Erzeugern über auf die £2rzeugten, und insbesondere 
sind es die Beziehungen im ^agie Jener oben angedeuteten Gehim- 
organe, welche sich vererben, Es befremdet uns also nicht, dass 
der allgemein nervfise Zustand der Eltern bei den Kindern 
in Anlage zu Epilej^Rie umzuschlagen vermöge, und andererseits 
wieder epileptische Väter oder Mütter allgemein nervösen Kindern 
oder solchen mit Anlage zum Wahnsinn das Dasein geben können« 
Da Missbrauch des Alkohols, etc., dauernde Veränderungen in 
dem feineren Baue des Gehirns setzt, so begreifen wir, dass Säufer 
oft Kinder mit Anlage zu Epilepsie erzeugen. 

Wir wissen, dass Anlage zu Herrorbringung einer Krankheit 
noch nicht hinreicht; 'es gehört dazu auch der Einfluss von Ge- 
legenheitsnrsachen. Bei der Epilepsie können diese letzteren viel- 
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facher Art sein, physischer und moralischer Natur. Jede erregende 
Ursache, welche augenl^licklich Jähmeud auf die der Controlirung 
der Muskelbewegungen dienenden nervösen Centra im Gehirn 
wirkt, und durch Hemmung de3_ Zuflus8es von arteriellem Blut j ^ 
in Folge von Gefässkrampf, sowie durch Hemmung des Ahtiussts^ ' 
, von venösem Blut, die Ernährungsvorgänge des Gehirns für kurze Zeit 
unterbricht, bedingt bei vorhandener epileptischer Anlage die Krank- 
heit. Je mehr von Entartung in einer Gesellschaft, desto verbreiteter 
die Anlage zu Epilepsie, und desto geringere Intensität der Gelegen- 
heitsursachen erforderlich, um das Leiden za erwecken. Häufiges 
Vorkommen der Fallsucht ist in gewissem SinnA ein Werthmesser 
der physischen und moralischen Yerhältnipse innerhalb der be- 
treffenden Volksklasse. 

§. 129. Häufig werden die Kinder Ton Säufern epileptisch. 
Die Wirkung des Alkohols auf die Nervenmasse ist eine degene- 
rirende ; der entartete Zustand des Gehirns wird erblieh übertragen; 
schlimme äussere Einflüsse rufen auf Grund der gegebenen Anlage 
bei den Nachkommen Fallsucht in das Leben. Anderen Orts 
BoUen die entartenden Wirkungen des Alkohols noch genauer in 
das Auge gefasst werden ; hier gedenken wir nur derjenigen Punkte, 
welche für die Entstehung der Epilepsie von Belang sind. Nach 
den Experimenten yon V. M a g n a n bedingt die Essenz des 
Absynthbranntweins in grossen Gktben und bei TOllkommener 
Vergiftung epileptische AnflUle; aber die Krämpfe seien nicht 
yerbunden mit Blutleere des Q^himsy sondern mit Blutfölle dieses 
Ckimplezes von Organen. Auch Thie!re, welche der Lappen des 
Gehirnes beraubt wurden, bekundeten beiMagnan's Yersnchen 
epileptische AnfiUley und aus allen Versuchen geht herror, dass 
jeder Partie des Gehirns und Bückenmarks ihr Antheil bei dein 
epileptischen Anfalle zukomme. — 

Hieraus möchte idi sdiliessen, wie folgt: schwerer Missbrauch 
Ton Alkohol kann als disponirendes und err^endes Moment der 
Epilepsie sich verhalten, und zwar in einem Individuum und auch 
in einer Gesohlechtsfolge ; auch absolute üeberfllllung des Gkhims 
mit Blut kaim unter eutq^nrecliendeiL Verhältnissen die nämliche 
Wirkung ausüben, wie Blutleere. Auf diese Weise erklärt sich 
auch die Entstehung der Fallsucht als Folge des Alkoholismus; 
denn die Säuferei bedingt nicht Blutleere, sondern Blutfülle des 
Gehirns. 
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Die Ymnche Ton Jakubowios^®*) lassen in Yergiftimg 
durch Chinin eine Quelle Ton epileptiedien Anfällen erkennen. — 
Es beweist diese Thatsaclie daffir, dass alle EinflüBse, welehe das 
NefTensystem heftig ergreifen nnd erschüttern, FaUsacht erzeugen 
können. Die hierbei znr G^tang kommenden krankhaften Be- 
ziehnngen lassen sich Eurttokftihren anf tiefere Anomalieen der . 
Emähnmg innerhalb der Nerrenmasse, insbesondere des Gehirns. 
Auf solche Art erklärt sich denn auch die Entstehung der Epilepsie 
unter dem danemden Einflüsse des Alkohols. 

§. 130. Ich möchte ansprechen, je mehr Sftuferei und ins- 
besondere Branntweinsäuferei in einem Lande, desto mehr Epilepsie 
daselbst. Es scheint, al9 ob die Statistik dies bestätigte. Dr o u e t 
weist auf den genauen Zusammenhang yon Epilepsie und chronischem 
AlkohoKnnns hin. Magnus Hnss^^) belehrt uns Uber die 
ausserordentliche Verbreitung der Säuferei in Schweden. AUge- 
mein ist bekannt, dass in allen nördlichen Ijändern Europa's der 
Verbrauch des Branntweins ein erschreckend holier ist; man be- 
trachte z. B. hur die von J. Lefort^'^*^) beigebrachten Zahlen. 
Nun aber lehrt die medicinischo Statistik, dass in den nördlichen 
Landein die Epilepsie sehr hiiufig vorkomme : A ii g u s t H i r s c h ') 
hat hierauf bezügliche Nachweise für Schweden, Riisslaiid, Ir- 
land, etc., geliefert. William B. Carp enter erkennt in 
dem übermässigen und habituellen Genüsse alkoholischer Getränke 
sowohl eine disponirende, wie auch eine erregende Ursache der 
E})ilei)sie : eine erregende nämlich, wenn andere Ursachen Anlage 
erwirkten. Somit sehen wir überall den Causalnexus von Brannt- 
weinsäuferei und Fallsucht bestätigt, und zwar in den nördlichen 
liändeni ganz besonders. 

Nach Vergleichung der von P. L. A. Devot *'*^) für die wegen 
Epilepsie vom Militärdienste Befreiten, und von L. Picque*^^) 
für die Verbreitung der Säuferei gegebenen Zahlen, möchte ich 
glauben, es hänge in Frankreich Epilepsie von Alkoholismus nur 
in jenen Departementen ab, wo eine grössere Menge von Einflüssen, 
welche das Nervensystem schwächen, sich geltend macht. In 
Schweden finden wir Epilepsie am häufigsten in Erdstrichen mit 
den schlechtesten gesundheitlichen Verhältnissen ; dasselbe ist von 
Bussland zu sagen und von Irland. Werden die Beziehungen der 
Hygieine besser, so macht dasselbe Quantum von Säuferei weniger 
Entartung, hat weniger Epilepsie im Gefolge; dies Alles 
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scheint mir aus den bekannt gewordenen Zahlen der Statistik mit 
Oewissheit hervorzugehen. 

Alkohol zerrüttet das Nervensystem, bedingt Entartung des 
Menschen auch durch Epilepsie; es geschieht dies dort insbe- 
sondere, wo andere Momente wirksam sind, die das Nervensystem 
schwächen tmd degeneriren. In dem einen Lande gehört zn solchen 
Veranlassung^ in erster Keihe grobe Versündigung gegen die 
, Normen der Gesundheitspflege hei sonst leidlich gutem National- 
wohlstande ; anderswo ist mit der Säuferei namenloses materielles 
Elend verbunden; an noch anderen Orten gehen Trunksucht, Un- 
gesundheit und Despotismus mit einander Hand in Hand. Das 
freie England, dessen Beichthnm fast ohne Grenzen ist, beherbergt 
in seinen Industriestädten so ykX Trunksucht, Ungesundheit und 
Despotismus socialer Art, dass unter den Todesursachen die Epi- 
lepsie einen bedeutenden Bang einnimmt» und zwar nach den An- 
gaben Ton Julius Althaus 1^^) genau Procent aller durch 
Krankheiten des Nervensystems bedingten Todesfälle wanlasst. 

Bekämpfimg der Epilepsie wird denmach vor Allem Bekämpfung 
der Säuferei Toraussetzen, und weiter Tilgnng des Elends, welches 
ja die HauptqueUe der Trunksucht ist. 

§. 181. Die praktischen Aeizte nennen unter den hervor- 
ragenden Ursachen der Epilepsie Schredcen und Selbstbefleekung; 
so thut dies J. Oh. M. Boudin^'*) auf Grund mancher mediciniseh 
statistischen Angaben. — Anlage 'zu Epilepsie braucht nur für den 
Fall nicht gegeben zu sem, wenn jede beiden Momente so über^ 
wiegend mächtig sind, dass sie als disponirend und als erregend 
sich verhalten ; sonst aber, und dies gilt als Begel, bringen Schrecken 
und BellMtbefleokQng Fallsucht niemals hervor, wenn es an der 
dazu nSthigen Anlage fehlt. Diese letztere knüpft sich stets an 
ein mehr oder minder erschüttertes Nervensystem und ist in der 
grössten Zahl der Fälle vererbt. 

Je urkräftiger, je weniger verdorben eine Bevölkerung, desto 
"weniger häufig sind Schrecken und Onanie; beides muss notliwendig 
dort öfter vorkommen, wo die Ernährung der Nervenmasse leidet 
und demzufolge an Nervenkraft es gebricht, somit bei Nach- 
kömmlingen von Säufern, Hurem, Schwelgera, Spielern und Men- 
schen mit tieferen Erkrankungen der Constitution. Besässe man 
eine Statistik der Gemüthsbewegungen und Laster, so fände man 
entschieden Schrecken und Öelbstbetieckung bei den nerveu- 
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schwacliL'U und nervenerregten Bevölkerungen am häufigsten, bei 
den nämlichen, welche die beziehungsweise grösste Zahl von Er- 
krankungen an Epilepsie aufweisen; bei naturfrischen Menschen- 
gruppen sähen wir das Gegentheil. Die Selbstbetieckung ist so 
alt, wie der Mensch ; aber sie ist in gut gearteten Gesellschaften nur 
etwas Sporadisches, während sie in entarteten pandemisch vor- 
kommt. 

Ueberau, wo Fallsucht so häußg zu finden ist, dass selbe als 
Ansdmck ron Entartung innerhalb grösserer Menschengmppen 
angesehen werden kann, müssen wir an zerrüttetes Nervensystem 
bei den Vorfahren denken; wir dürfen hierbei nicht durch die 
Gesundheit der Eltern nns täuschen lassen, einerlei ob sie schein- 
bar ist oder wirklich, sondern mögen stets unseren Blick auch 
auf GroBseltem und ürgrosseltem richten. J. Moreau de 
Tours'^') legt auf die Erblichkeit bei Entstehung der Epilepsie 
grosses G-ewicht und läset dieses Leiden auch aus Umschlag 
Tieler anderen, das Nerrersystem ersdiüttemden eonstitutioneUen 
üebeln bei Vererbung Yon den Yorgängem auf die Nachfolger 
entstehen. „Man kann mit Sicherheit behaupten", sagt Moreau, 
„dass in einer unter gewissen argen Yerhältnisseu lebenden Familie 
durch Einfluss bestimmter erregenden Ursachen die Nachkommen 
früher oder später von Epilepsie be£edlen werden*!. Alfred 
Henry Huth^^^ erwähnt des Beridites über die Volkszählung 
in Irland Tom Jahre 1871 ; danach fand man in f&nfimdneunzig 
Fällen von Epilepsie die Krankheit neunsehn mal durch erbliche 
Uebertragung verursacht. Aehnliche statistische Nachweise liegen 
mehrere tot. Man m5ge aber sich hüten, aus denselben cu folgern, 
die Epilepsie werde überhaupt selten Tererbt, sondern wolle lieber 
daför halten, es entspringen die meisten Fsllsttchtigen aus Familien, 
in welchen entweder Epilepsie oder sonst Leiden des Nerven- 
systems (und sei es nur grössere Schwäche des Nervenlebens) 
herrschen. 

§. 132. Anlage zu Epilepsie und anderen auf Schwächung 
oder Zerrüttung des Nervensystems sich gründenden Krankheiten 
kann bei den Sprösslingen auch zu Stande kommen durch höhere 
Grade von Leiden, Entbehrungen und Gemüthsaffecten der Mutter 
während der Schwangerschaft. Beziehungsweise kleine Anstösse 
sind sodann genügend, um Epilepsie in das Leben zu rufen. Dies 
erklärt denn das häufigere Vorkommen der f allsucht in den 
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armen und Noth leidenden Klassen auch , wenn dieselben dem 
Braniitweintrinken nicht ergeben sind und ihr Dasein mit Fabrik- 
arbeit aufreibender Art fristen. 

Betrachten wir eine stark Noth leidende Arbeiter-Familie 
in irgend einer der verruchten Fabrikstädte, und sehen wir ins- 
besondere das Loos der Mutter uns an, so entgeht es uns nicht, 
dass die Frau während der Schwangerschaft insbesondere den 
beirächtUcbsten Erschütterungen des Nervensystems preisgegeben 
ist. Arbeit über das Kräftemaass ; ungenügende Ernährung oder 
auch Hunger; Entbehrung aller Bequemlichkeiten des Lebens; 
Beraubung des armseligen Eigenthums durch den Steuern ein- 
treibenden Gericbtsboten, durch den pfändenden Wucherer, durch 
den erbarmungslosen Hauswirth; Schmähung und Verhöhnung 
seitens der besser gestellten, rohen, herzlosen Mitbürger, seitens 
derjenigen, welche glauben, alle Menschen, die weniger materielle 
Güter besitzen, ungestraft und frech beleidigen zu dürfen ; — dies 
und vieles Andere erzeugt Aufregungen und Gemüthsleiden ohne 
Ende, yerschlechtert das Blut, setzt Innervation und Oekononde 
des Leibes herab, und veranlasst schliesdieh einen Zustand von 
Nervosität, der auf bedenkliche Störungen in den Oentralorganen 
sich gründet und auf die Leibesfrucht übertragen wird. Die 
unglückseligen £[inder, denen an Pflege durchaus es fehlt und die 
von allen gemeinen Knüppeln und Beugeln wie Kettenhunde 
behandelt werden, begegnen gar bald irgend einer heftig erre- 
genden Ursache, welche aus der Anlage zu Fallsncht die wirk- 
liche Krankheit macht. 

Es war bisher die Bede von Müttern, die aller Lasterhaftigkeit 
und dadurch «rworbenem Siechthum ferne stehen. Denken wir 
uns aber zu den oben namhaft gemachten Leiden noch den Ein- 
flusB constitutioneller Erkrankung, wie solche als Nachwirkung 
von Lustseuche u. dgL m. auftritt, so sind wir keinen Augenblick 
darüber zweifelhaft, dass unter solchen Umständen die allgemeine 
Nmosität der Hütter sich erhöhen, und damit zugleich die böse 
Anlage zu Nervenleiden und insbesondere zu Epilepsie bei den 
Kindern sicih steigern werde. 

§. 183. Die epileptischen Zustände haben genaue Beziehung 
zu den Zuständen des Seelenlebens, und bei Bevölkerungen, in 
deren Organismus die Epilepsie eine grosse Bolle spielt, finden 
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wir krankhafte Verhältnisse oft genug der eigenthümlichsten Art. 
Hiervon soll nun des Nähern die Rede sein. 

Man verdankt Jules Falret^^^) die erste sorgfältige 
Schilderung der epileptischen Narrheit, gleichwie jener Nerven- 
und Geistesstörung niederen Grades, welche den Anfällen der 
Epilepsie vorangeht oder nachfolgt. Die letztere Kategorie er- 
weise sich als Steigerung oder Verminderung des Geistes- und 
Sinnenlebens , gehe mit Extremen der Gemüthsstimmung einher 
wie auch des Wohlbefindem, mit Hallucinationen und Visionen, 
mit mehr oder minder grosser Wandelbarkeit des Charakters. 

Es giebt aber viele Menschen , bei denen epileptische Er- 
krankung ohne specifische Anfälle besteht; die Zahl dieser 
Individuen ist weit beträchtlicher, als gewöhnlich angenommen 
wird, und ein nicht geringer Theil von Nervösen, Verhrediem, 
Lasterhaften, Excentrischen, Genialen scheint an dieser (nennen 
wir sie versteckten) Fallsucht zu leiden. Daraus erklärt sich 
denn auch eine Menge von Natorwidrigkeiten in Wissenschaft, 
Kunst, Sitte und tä^ehem Leben hei überdvilisirten, der Ent- 
artung verfallenden Bevölkernngsldassen. Doch wieder zu Fair et. 

Kach diesem Forscher hat die epileptische Narrheit zwei 
Grade, einen geringeren (petit mal intellectuel) und dnen höheren 
(grand mal intellectuel). Von den Patienten des ersten Grades sagt 
Fair et: „Sie werden an&Usweise traurig, mtlrrisoh, ohne 
Ursache, gerathen sodann in tiefe Entmuthignng mit Trübung 
der Gedanken und mit Gereiztheit gegen Alles, was sie umgießt 
Sie fühlen sich betrübt, können ihre Ideen nicht verbinden, ihre 
Aufinerksamkeit nicht fiziren, iQhlen sich von ihrem Gedächtniss 
verlassen, und haben unwillkttrlidi Drang zu G^waltthitigkeiten, 
dem sie nicht zu widerstehen vermögen. Li diesem G^mflths- 
Snstande verlassen sie plötzlich ihre Beschäftigungen oder den 
Ort ihres Aulanthalts und irren zwecklos umher in Feldern 
und Strassen; dabei sind sie gequält von Angst und Lebens- 
überdruss, fühlen sich äusserst unglücklich, halten sich verfolgt 
von Freunden und Verwandten, und können die schwersten Ver- 
brechen begehen. Sie zerstören Alles, was ihnen in den Weg 
kommt, stürzen sich auf die erste Person, der sie begegnen, . . . 
und wenn sie endlich zu Ruhe und Bewusstsein kommen, haben 
sie entweder gar keine oder nur eine sehr dunkle Erinnerung 
des Geschehenen". Den höheren Grad der epileptischen Narrheit 
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kennzeichnet Fair et als ganz eigentliche Tobsucht. In beiden 
Ghmden des Leidens kommen die Ajifftlle in den Zwischenzeiten 
der epileptischen Paroxysmen Tor, oder es fehlen diese letsteren 
auch gänsUch. 

§. 134. Die grössto Qefrhr fOr das indmdnelle und sociale 
Leben liegt kemeswegs in den aiugesqirochenen Fällen einer dnrch 
S^lepsie bedingten Tobsucht, sondern in den weiter Terbreiteten 
Fällen der ganz geringen Qrade des Leidens^ welche nur Ex« 
centricitäty Wandelbarkeit des Oharakters und grosse Macht der 
Laune erzeugen. Dergleidien Eigenschaften bei Biziehem, G^etz- 
gebeniy Priestern und Persönlichkeiten, welche grösseren Binfluss 
auf das Volk ausflben, werden immer in TeriiängnissToUer Art 
wirken, Erziehung, Beligion und Politik Terderben, Erschütterungen 
des öfiEentUohen Lebens Torbereiten. Man kann die von Epilepsie 
schwach Angeregten nicht isoliren; man kann ihnen sogar Amt 
und WOrde nicht Terweigem, die Freiheit der Ehesohliessung 
nicht entziehen; es giebt keine Torbeugung wider die gemein- 
schädlichen und den Geist des Familienlebens Terdeibenden 
Handlungen der Unglückseligen. Und darin liegt eben die 
fahr, das Verhängniss. 

Nicht die heilende Medicin kann hier Abhülfe schaffen, nicht 
das Verbot der Ehe zwischen nahen Anverwandten die Wurzel 
des XJebels zerstören ; das einzig Mögliche , aus dem wirklich 
Nutzen für die Gesammtheit erwächst, indem es die Entstehung 
jener schrecklichen Zustände verhindert, ist Tilgung des Elends 
und Einrichtung des ganzen Lehens nach den Grundsätzen der 
Hygieine und naturgemässen Moral. Geheime Epilepsie treibt 
häufig genug das junge Geschöpf zur Brandstiftung, zu Ausübung 
grausamer Handlungen und entsetzlicher Verbrechen. Schlechte 
Brziehnn^ und Vernachlässigung der Gesundheitspflege kräftigen 
die bÜ8u Anlage, welche syphilitische, dem Trünke und allerhand 
Lastern und Viehheiten ergebene Elteni auf ihre Nachkommen 
vererbten, und so wird das Uebel immer grösser, die Gesellschaft 
immer verrotteter und elender. 

Tn Zeitaltern, wo Zuchtlosigkeit und Ausschweifung an der . 
Tagesordnung sind, Elend den herrschenden Zustand ganzer 
Klassen ausmacht, und Syphilis, Skropheln, Rachitis tiefe Wurzeln 
in die Eingeweide des socialen Organismus senkten, finden mo- 
raliscbe Störungen durch Epilepsie üppige Nahrung, und können 
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nur verschwinden ; wenn die Hauptunachen aller ~ nervösen und 
constitutionellen Leiden getilgt werden , wenn in letzter Beihe 
die übermässige Selbstsucht durch die Beligion der Liebe gebändigt 
und durch weise Begierung an ihrem Ausschreiten gehindert wird. 

§. 185. Oben wurde auf die Aenderungen des moralischen 
Charakters durch den Binfluss epileptischer Zustände hingewiesen. 
Wir wollen diesen Punkt noch einiger Kaassen in das Auge 
fassen, um die Schwere der Entartung des Menschen durch die 
beieicfaneten YerhältniBse besser zu begreifiBn. 

Henry Maudsley**^ hat den innigen Zusammenhang der 
epileptischen Erkrankungen mit dem moralischen Insein darge- 
legty und geieigty wie Menschen mit ausgeprägter und nicht aus- 
geprägter Fallsucht plötslich ihren bisherigen guten Oharakter 
in das gerade Gtogenthefl umändern, in Folge dessen häufig genug 
mit dem Strafgesetae in peinliche Bertthmng kommen, und einen 
Theil der Terbrecherisdien Bevölkerung des betre£Eenden Landes aus- 
machen. Indem Maudsley von der epileptischen Narrheit handehv 
hebt er hervor, dass man überall auf Epilepsie sdiliessen dürfe, 
wo ein schweres Yerbrechen ohne eigentUdien Beweggrund und 
ohne erklärbare Ursache begangen wurde. Ein Epileptiker habe im 
Ganzen heftigere Leidenschaften und es bethätigten sich dieselben 
oft genug in sehr gefährlicher Art vor und wieder nach dem An- 
falle; bei manchem dieser Kranken könne man wirkliche Narr- 
heit wahrnehmen j die zu Baserei sich erhöhe. Wähi-end der 
zwischen den Anfällen liegenden Periode seien die Leidenden bei 
Vernunft und zurechnungsfähig, im späteren Verlaufe des Hebels 
aber geistesgesch wacht. Bei dieser Art von Epilepsie sei die 
VerÜbung von Mordthaten etwas sehr Häufiges. Die Neigung zu 
solchem Verbrechen habe in vielen Fällen Zusammenhang mit 
verlarvter Epilepsie. Hier kämen Convulsionen nicht vor, es seien 
somit auch nicht die motorischen Centra ergriffen, sondern man 
könne von einer Epilepsie des G-eistes sprechen, in welcher das 
Ergriffensein die psychischen Centra betreffe. Beide Formen 
könnten bei einem und demselben Individuum vorkommen und 
mit einander abwechseln. Hier und da offenbare sich die epi- 
leptische Narrheit durch Reizbarkeit, Griesegrämigkeit, Verder- 
bung des Charakters und ])eriodi8che Anfälle von Aufregung, in 
welchem häufig schändliclie oder verbrecherische Handlungen ver- 
übt werden. — Dies die Angaben von Maudsley. Es werden 
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dieselben auch durch die von Legroux'") und Samt***) mit- 
getheilten Fälle, durch mehrere weitere Auseiiiaiidersetzungen ^^^), 
sowie dnrch die DarsteUungen tob B. t^oii Krafft-Ebiiig*^^^) 
erhärtet. 

Innerhalb angekränkelter, nervöser Gresellschaften begegnen 
uns Erscheinungen mannigfaltiger Art, für die kein mit den Nor- 
men natürlicher Logik harmonirender Grund an&ufinden ist Nach 
dem Bisherigen mfissen wir diese Phänomene auf Bechnung von 
Zuständen des Nerrensystems schreiben, die ans epfleptisehen oder 
diesen Tcrwandten Leiden den Ursprung nehmen. £&i guter Theil 
der Exaltation in allen Klassen übercivilisirter BeTölkerongen 
hat den Beigeschmack der Epilepsie und ist die Folge der un- 
hygieinischen sowie unmoralischen Lebensweise ganzer Geschlechts* 
folgen. Man klagt darttber, dass Brutalität, Terbrechen, Laster,. 
Ausschweifungen, Oynismus in riesenhaltan Yerhältnirae äck 
steigern; studirt man aber die Entstehungsgeschichte der epi* 
leptischen Zustände, so ist man kernen Augenblick mehr darüber 
unklar, wie es komme, dass manchmal gleichsam eine HöUe sich 
aufthut und all ihr Terruchtes Ghzttcht ftbear die Menschheit ezgiesst. 

§. 136. Epil^sie und alles damit Verwandte kann als Aus- 
dmck Ton Xhitaztnng des Menschengeschledits gelten. Allerdings 
ist Ton diesen üebeln jederzeit nur ein Bmchtheil der Bevöl- 
kerung betroffen; aber das genügt vollkommen, das private und 
öffentliche Leben der Gesammtheit mehi- oder weniger zu ge- 
fährden. 

Heiitzutat^e beschränkt sich das Vorkommen jener iinglück- 
^eligeii Zustiuide nicht auf eine Klasse der Gesellschaft; alle 
Klassen sind beziehungsweise ergriffen, weil in allen ohne Aus- 
nahme die Keime dazu sorgfältigst gepflegt wurden. Gegen die 
wachsende Brutalität und andere erschreckende Symptome lässt 
durch unmittelbare Maassregeln nur palliativ sich verfahren. Dass 
keines der bisher angewandten Mittel, von denen wohl die grössere 
Hälfte ganz gut und vernünftig ist, Nutzen brachte, beweist eben 
für das tiefe Wurzeln des Leidens und für dessen Abliängigkeit 
von Sünden und Gebrechen, die den Vorgängern der heutigen 
Geschlechtei" zur Last fallen, soweit von Verantwortung hier über- 
haupt die Kede sein kann. 

Die Verbrechen haben an Zahl zugenommen, nicht nur absolut, 
sondern auch relativ. Allerdings hat die unmittelbare Noth den 
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gi'össeren Theil dieser Zunahme verursacht : aber es wird kein Ver- 
nünftiger läugnen, dass die Verschlechterung in Blut und Nerven- 
masse, wie sie Folge von Ausschweifung, Lustseuche, Völlerei 
u. dgL m. ist, sehr viel zu ErschüttcruTig des Nervensystems bei- 
getragen hat und so jene entsetzlichen Anlagen mit in das Leben 
rufen half^ die einen so gewichtigen f aotor der Entstehung epi- 
leptischer und verwandter Zustände ausmachen. 

Familien, in welchen Degeneration doroh epileptische und 
verwandte liciden herrschend wurde, stehen am Vorabend ihres 
Verlöschens. G. Ir. Brace^^') beweist dies, ohne die genannten 
Uebel speciell zu vermuthen, für die verdorbenen, beziehungs* 
weise verbrecherischen E^assen der Stadt New «York, und Andere 
zeigten dies für die Uebelthäter anderer Orte und Gegenden. 
Demnach scheint es, als ob Entartung, einem brandig gewordenen 
Theile des IndiTidnnmB f^eicb, von dem Oiganismns der Gesell- 
sdiaft sich abstiesse. 

§. 187. Ein gnter Theil dessen, was man Sünde nennt, quillt 
ans Entartung innerhalb dar Oentra des hlSheren Seelenlebens 
und ist, bis SU einem bestimmten Punkte, der Vererbung fähig. 
Wenn Alexander von Oettingen^**) ausspricht: »Ja die 
Stknde ist geradem ein anstedcendes Qiffc, das sioh forterbt von 
GescUedit su Geschlecht^, so ist dies so lange vollkommen 
riditig, als man nicht unteriässt, jene oben angedeuteten Facta 
beiflglich der Grenzen entarteter Familien &stBuhalten und an- 
dererseits berttcksichtigt, dass die fertige Sünde als solche nitdit 
rererbt werde, sondern nur die Anlage daau. Lnmer sind sdilimme 
Ausseneinflüsse nöthig, um den mit beträchtlicher ererbter An- 
lage versehenen Menschen in einen Sünder su verwandeln. 

Bei grosser Anlage bedarf es selbstverständlich nur geringer 
Impulse, uud solche verstärkte Anlage ist durch die epileptischen 
und diesen verwandten Zustände gegeben. 

Tn verbrecherischen und lasterhaften (oder sagen wir kurz : 
sündhaften, wissenschaftlich: entarteten) Familien kommen ludi- 
riduen vor, denen die betreffende nervöse Anlage nicht vererbt 
wurde, trotzdem Eltern und Grosseltern in dem Pfuhle der 
Sünde sich wältzen. Kein Ausseneinfluss, und sei er noch so 
schlimmer Art, vermag diese Individuen auf die Bahn des Ver- 
brechens zu treiben oder des Lasters ; gleichsam wie gepanzert, 
widerstehen sie allen Versuchungen und Verlockungen. Derartige 
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Persönlichkeiten haben entweder die gute Art ihrer gesunden und 
sittenreinen Altvorderen geerbt, oder es haben die bösen Keime 
der Erzeuger bei den Erzeugten nicht in verhängnissvolle An- 
lagen, sondern in allgemeine Lebensschwäche sich umgesetzt, 
und die tugendhaften Nachkommen lasterhafter Eltern verlöschen 
bald, schwachen Flämmchen gleich, im Sturme des Daseins. 

Mehrfach habe ich beide Fälle beobachtet, und ich bin zu 
dem Resultat gekommen, dass somit die Art der Altvorderen die 
Abart verdorbener Nachkömmlinge hier und da überwindet, oder 
dass die specielle böse Anlage zu allgemeiner Schwäche des 
Lebens wird. 

Taubstummheit. 

§. 138. Die Quelle der Taubstummheit liegt in bestimmten 
Oentren des Gehirns, und das Leiden hängt innig zusammen mit 
Affectionen der Organe des höheren Seelenlebens. Aus diesem 
Grunde kann man Menschen mit angeborener Taubstummheit zu 
den entarteten rechnen und das Uebel als Entartung auffassen. 

Nicht die Natur der Krankheit, sondern die Beziehungen der 
letzteren zu der Degeneration unseres Geschlechts werden erhellt 
durch die Ergebnisse der Statistik , die wir zunächst betrachten 
mttssen. Ich glaube, es sei in diesem Punkte die Statistik be* 
grenzter Oertlichkeiten noch gewichtvoller für das Begreifen des 
Haasses obwaltender Entartung, als die Statistik ganzer Eeiche ; 
auch halte ich mich fUr überzeugt, dass erstere mehr Licht in 
die Frage des Einflusses der Ehe zwischen nahen AnTerwandten 
auf die Entstehung des Leidems bringen dürfte, als letztere. Man 
hat grossen Federkrieg darübar geführt» ob die- Häufigkeit bluts- 
verwandter Ehebündnisse das Steigen der Anzahl der Taub- 
stummen in emem Landstriche befördere, oder dafür gleichgültig 
sei Beide Parteien nahmen die Ergebnisse der Zählung zu Aus- 
gangspunkten und Beweismittehi; es konnte aber bisher keine 
den Sieg gewinnen über die andere, und die Frage ist nach wie 
Tor eine offene. 

Eine hohe Zahl Ton Taubstununen innerhalb eines Landes, • 
Gemeinwesens, deutet auf schlimme LebensTerhältnisse hin, auf 
Yerbreitetes Siechthum und moralische Erkrankungen, kurzum ist 
in mehr als einer Beziehung etwas Ungünstiges. Hier und da 
scheint auch das EHima etwas Einfluss auf die Anzahl jener Un» 

B. Reiolit Fiatliologl« der BerUkwaiic. 9 
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glücklieben aoszaüben; aber betrScbÜich dürfte dieser selbige 
nicbt sein, da manobes Land mit TerbängnissTollem Klima bei 
weitem weniger Taubstumme aufweist, als andere Erdstriche mit 
günstigen physischen Verhältnissen. In der Regel sind es dort; 
wo man anf Erdboden und Himmel das Hauptgewicht der yeran- 
lassenden Ürsadien legt, mehr die socialen Beziehungen, welche 
das Uebel Teranlassen, denn die klimatischen. 

Wir wollen nimmebr einige Bocumente der Statistik prüfen. 

§. 139. Es berechnet Georg Mayr*^^) ^-^) auf Grund eige- 
ner und fremder Forschungen, dass 
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Herkwtbrdig ist die yon Mayr gelimdene Betheiligung der 
Juden an den genannten Tier Gkbreclien. 

Es kamen auf je zehntausend Juden 
in Sliode Taabstamme Blödsiiuiige Iminnigc 

Preossen * 11, 

(miiiiiHclien GeseUeohts 
weibliohen Gesohledhts 



zusammen 

männlichen rioschlechts 
weiblichen Geschlecht« 

zusammen 
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Noch einiger Resultate der Arbeiten Mayr's müssen wir 
gedenken, um mehr als eine Seite des Gegenstandes klar zu er- 
hellen. Nach Mayr nimmt die Taubstummheit in Bayern von 
Süden nach Norden hin zu; kommen im ganzen Lande auf je 
zehntausend Bewohner 9.oi Taul)stumme, so fallen auf Oberbayern 
6.53, auf Schwaben 7., 9, auf Xiederbayern 8.07, auf die Pfalz 8.7c, 
auf die Oberpfalz 9.i2,. auf Mittelfranken 9.4 c, auf Unterfranken 
ll.ß3, auf Oberfranken IS.qi Taubstumme. Bei Zählung dieser 
Unglücklichen nach dem Geschlechte fand Mayr, dass dieselben 
in beträchtlicherem Maasse dem männlichen Geschlechte ange- 
hören, als dem weiblichen. Die Zunahme der Taubstummheit in 
Bayern von Süden nach Norden bringt Mayr in ursächlichen 
Zusammenhang mit Abnahme der Kindersterblichkeit von Süden 
nach Norden, so dass im Süden des Landes die gebrechlichen 
Organismen hinweggerafft werden, im Korden aber zü nicht ge- 
ringem Theile erhalten bleiben. 

Fasste Mayr Süddeutschland in das Auge, so erkannte er 
das Gebiet der Donau als den Landstrich selteneren, das Gebiet 
des Rheins als den Landstrich häufigeren Vorkommens der Taub- 
stummheit, und nimmt an, die Bodenyerhältnisse übten hier ent- 
scheidenden Einfluss. — Ich will gerne glanben, ^dass die durch 
Eigenthümlichkeiten des Erdbodens gegebenen Verhältnisse viel 
zu dem Dasein des bezeichneten Factnms beitragen; aber ich 
bege auch die üeberzeugong, dass in dem geseUschaftlichen Leben 

9* 
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der beiden Erdstriche viele Bedingungen des häufigeren Yor- 
kommens Ton Taubitiimaheit im Bheinlaiide und des selteneren 
Vorkommens im Donanlande liegen. Idest man die anziehenden 
Schilderungen, welche W. H. Biehl^'^) vom Eheinlande und 
den deutschen Donaugegenden lieferte, und behält man besonders 
das im Auge, was dieser Gelehrte von der Degeneration des 
rheinländischeu Volkes durch den Missbrauch des Weins sagt, so 
findet man auch in den Beziehungen des gesellschaftlichen Lebens 
von Rhein- und Donauland Momente für Erklärung des verschieden 
häufigen Auftretens der Taubstummheit da und dort. 

Dass das fragliche Gebrechen in der grössten Mehrzahl der 
Fälle vererbt werde, beweisen auch May r 's statistische Er- 
mittelungen klar. Die geringe Häufigkeit des Leidens im Norden 
Araerika's und besonders in dem gebirgigen Westen der Ver- 
einigten Staaten (Califc»niien 2.52 und Nevada O.94 auf 10,000), 
ist ihm gelegen „in der Qualität von Nord-Amerika als eines 
Einwandefungs-Landes mit einer erst seit verhältnissmässig kurzer 
Zeit bodensässigen Bevölkerung", und es glaubt Mayr, „dass 
die der Taubstummheit günstige Bodenbeschaffenheit nur allmälig 
unter ausgiebiger Beihülfe der Vererbung wirksam zu werden 
vermag". — Die Ausschweifungen der IMenschen, sowie das Eleud 
und die hierdurch bedingte Zerrüttung des Nervensystems, welche 
80 verhängnissvollen Einfiuss auf die Nachkommen übt, dies dürfte 
wohl jederzeit als die Hauptquelle der Taubetummheit betrachtet 
werden. 

Die geringe Häufigkeit des Leidens in den Niederlanden 
schreibt Mayr auf Eechnung des Bodens. In der österreichischen 
Monarchie, für welche Schimm er 's Forschungs-Ergebnisae im 
Auszöge mitgetheilt werden, falle das Maximum der Taubstummen- 
Frequenz in die Alpenländer (I6.91 bis &O.00 ftuf 10,000 Bewohner) 
und hänge daselbBt mit Cretinismne und verwandten liebeln ur- 
sächlich zusammen ; aber doch vorzugsweise sei das Leiden das Re- 
sultat der Armuth, Ungesundheit und Verkommenheit der Alpen- 
bewohner, gleichwie des Heirathens im Kreise naher Verwandtschaft. 
In den gebirgigen Theüen Ungam's nnd seiner Nebenländer finde 
man Taubstammheit sehr Terbreitet, in einzelnen Gegenden bis zu 
73 von 10,000. Die Hochalpen der Schweis zeigen ebenfalls grosse 
Zahlen, 43 bis 49 Tanbstamme auf 10,000 Bewohner. Und so 
geht denn ans allen Untersuchungen Mayr 's klar herror, dass 
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in hohen Gebirgen die Taubstummheit im Allgemeinen sehr ver- 
breitet, in Ebenen dagegen im Allgemeinen sehr wenig verbreitet 
vorkomme. 

Was schliessen wir nun von unserem Standpunkte aus den 
bisherigen Angaben? 

§. 140. Es besteht inniger Zusammenhang zwischen allen 
den oben genannten Gebrechen; alle kommen mir, so lange sie 
nicht erworben sind, als Folgen einer Lebensart vor, welche den 
Grundsätzen der Hygieine und natürlichen Moral zuwiderläuft 
und das Nervensystem erschüttert. Ich bin weit davon entfernt, 
den Einfluss von Bodenbeschaft'enheit und Rasse zu läugnen, er- 
kenne aber diesen Momenten nur secundäre Bedeutung zu. 

XTeberall sehen wir das männliche Geschlecht stärker an 
Taubstummlieit betheiligt, als das weibliche. Dies ncheint mir 
daher zu kommen, dass zunächst eine bei weitem grössere Zahl 
von Männern allen Ausschweifungen und Tölpeleien sich hingiebt, 
und ferner ganz ungleich mehr Kämpfen und Erregungen aus- 
gesetzt ist, als dies bei Fraueil überhaupt der Fall sein kann. 
Es wird also unter jeder Bedingung das Nervensystem des Mannes 
stärker behelligt, xind nehmen wir für beide Greschleehter das 
gleiche Maass von AnlRfj^e zu Taubstummheit an, so muss eine 
grössere Zahl von Vertretern des männlichen Geschlechtes von 
dem TJebel ergriffen werden, weil eben schon von den frühen Lebens* 
jähren an der Mann einem heftigeren Anpralle der Lebenswogen 
ansgesetat ist. 

Dass vorzugsweise die Art des Daseins über das Maass der 
Taubstummheit entscheide und über die Verbreitung des Uebels, 
kann man deutlieh aus dem häufigeren Ergriffensein der Juden 
entnehmen. Die obigen Zahlen mochte ich ab 8tiitae ergreifen 
fBr die Bdiauptung, dass in allen Ländern, woselbst Gesete und 
Sitte den Juden von der Bevdlkerung ferne halten, oder doch bis 
vor Kurzem ferne hielten, wo also der Jude seine spedfischen 
Eigenschaften strenge beibehielt und auf den engen Ereis seiner 
Stammesgenossen angewiesen ist oder war, die Israeliten ein 
hiälieres Yerhältnisa von Taubstummheit erweisen. Je-mehr Gingen« 
sati swischen der Bevölkerung und dem Juden, desto stärker 
die Gtehimtiiätigkeit des letzteren und desto grösser die Insucht 
bei demselben; daher auch intensivere üebertragung schlimmer 
und insbesondere das Nervensystem betreffender Anlagen und 
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stärkere Ausbildung derselben durch den potenzirten Kampf um 
das Leben. 

Keineswegs hat Verehelichung vollkommen gesunder und in 
angemessenem gegenseitigen Altersverhältniss stehender Menschen 
innerhall) des Kreises naher Venvandtschaft irgend welchen 
besonderen Nachtheil; dagegen aber werden einander verwandte 
Erzeuger mit schweren, das Nervensystem betreffenden Anlagen, 
vorzugsweise wenn die Altersdifferenz zu schroff ist, verstärkte 
Anlagen auf die Nachkommen übertragen. Dies ist nun bei den 
von der Bevölkerung eines Landes durch Gesetz und Sitte ferne 
gehaltenen Juden ebenso der Fall, wie bei den Bewohnern hoher 
Gebirge: daher weisen beide ein beziehungsweise hohes Maass 
von Taubstummheit auf. 

§. 141. In der Argentinischen Conföderation begegnet uns 
das höchste Durchschnitts-Maass des fraglichen Leidens. Bei ge- 
nauerer Betrachtung der Verhältnisse des physischen and mo- 
ralischen Lebens jener Bepubliken finden wir eine nicht geringe 
Menge von Veranlassungen der Taubstummheit, nicht gerade von 
unmittelbaren, doch desto mehr von mittelbaren. Nach dem 
Zeugnisse Paolo Mantega^za's '^®) ist der Bewohner der 
Argentinischen Staaten nervös, geniesst ein Uebermaass von Para- 
guay-Thee, kennt im Beischlaf keine Grenzen, vermeidet active 
Bewegung, indem er alle seine Geschäfte reitend besorgt, und 
bekundet grosse Neigung, im Kreise naber Verwandtschaft zu 
beirathen; nirgends in der Welt begegne man so vielen Eben 
zwischen nahen AnTerwandten, als in Sttd-Amerika. Mantegazza 
sab die G^imdheit der Familien mit der MiBcbimg des Blutes 
zunehmen und üand in Tomebmen !PamiIien, die mit IVemden 
nicht sich yerbandea, eine Menge erblicher nervöser IJebeL Diese 
letzteren seien in Süd-Amerika viel mehr verbreitet, als irgendwo 
anders. — Wir haben demnach in diesen Mittheilungen von 
Mantegazza sehr schätzbare Tbatsachen, welche auf jene oben 
angeregte Frage Licht werfen. 

Die Vereinigten Staaten von Nord- Amerika, noch mehr aber 
die britischen Niederlassungen Aostralien's, bieten ein äusserst 
geringes Maass von Taubstummheit dar; man kann die genannten 
Erdstriche bezügUcb der ZaM der Fälle von Taubstummheit als 
GegenfiisslerSüd-Amerika*s betrachten. Der Gegensatz dieser bei- 
den Ländergruppen besteht aber auch in dem ganzen Leben der Be- 
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wohner; in Nord- Amerika imd AiiBtralien ist Activität der Grund- 
zug des Daseins, in Süd-Amerika Passi^tät. Alles, was in das 
Bereich erblicher, insbesondere das Nervensystem schwächender 
TJebel fällt, wird durch Passivität beträchtlichst genährt. Nun 
kommt der Einfiuss ungeeigneter Diät hinzu und übermässigen 
Beischlafs; jener wirkt als Hemmniss auf mancherlei Vorgänge 
des weiblichen Haushalts, dieser erhöht die nervöse Reizbarkeit, 
setzt aber die Kraft der Innervation herab und vermindert die 
Action der Centra des Bewegungs- und des höheren Seelenlebens, 
gleichwie der Sinne. 

Unter solchen Voraussetzungen kann die Eheschliessung im 
Kreise der Blutsverwandtschaft nicht ohne schlimme Folgen bleiben, 
muss entschieden die krankhaften Dispositionen auf das Be- 
deutendste erhöhen. Bei gesunden, activen Bevölkerungen un- 
schädlich, trägt das Heirathen im Kreise naher Verwandtschaft 
bei passiven, entnervten Bevölkerungen in hervorragendem Maasse 
dazu bei, degenerirte Zustände einzelner Gehirnorgane durch Erb- 
schaft zu erhalten, zu verbreiten und zu steigeni. 

§. 142. Man kann nicht sagen, dass überall an lii'jhcre Zahlen 
der blutsverwandten Ehebündnisse höhere Zahlen von Taubstumm- 
heit sich knüpfen. Wäre die Blutsverwandtschaft der Eliegatten 
wirklich die mächtigste Quelle der angeborenen Taubstummheit 
der Nachkommen, so müsste in protestantischen Ländern die 
Zahl der mit dem genannten Gebrechen Behafteten eine viel 
grössere sein, als in katholischen Ländern; deim die Kirche Eom's 
gestattet im Ghroasen imd Ganzen die Eheschliessung zwischen 
nahen Anrerwandten nicht. Aus den ohen mitgetheilten Tabellen 
konnten wir ganz deutlich ersehen, dass gerade in mehreren erz- 
katholischen Gebieten die Menge der Taubstummen auffallend 
gross ist, während in protestantischen Gebieten bei weitem weniger 
Taubstummheit vorkommt. 

Schweden verbraucht enorme Quanta geistiger Getränke; es 
mangelt dort selbst sehr an Eygieine; der Weltverkehr erweist 
sich als gering, so dass man yon Abgeschlossenheit sprechen 
kann; die Ehen swisdien nahen Anverwandten jedoch sind keines- 
wegs zshlreioher, als in Nord-Amerika. Biese Momente werfen 
Licht auf die eigentlichen Ursachen des häufigeren Vorkommens 
der Taubstummheit in Schweden, und deuten an, dass hier nicht 
blutsrerwandte Ehen das üebel erzeugen und verbreiten, sondern 
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die beziehungsweise Abgeschlossenheit der Bevölkerung Ton der 
Übrigen Welt und die €urch Jtfissbraiich des Alkohols bedingte 
Zerrttttung des KerrensystemB, sammt der ungesunden I^bens* 
weise, bier die Haupt&ctoren ausmachen. 

Es hat Alfred Henry Huth"^ auf Grund einer Anzahl 
Ton Berichten aus mehreren Ländern eine Tafel zusammengestellt^ 
nach welcher das procentische Yerhältniss der aus blntsrerwandten 
Ehen entsprossenen Taubstummen zwischen 8.9 und 8O.4 schwankte^ 
oder rund zwischen 4 und 30. — Hieraus möchte ich entnehmen, 
dass überall annähernd die gleiche Menge Yon Taubstummen aus 
blutsverwandten Ehen entspringen müsste, wenn nahe Yerwandt- 
schaft der Zeugenden die Hauptquelle des genannten üebels bei 
den Erzeugten ausmachte; da aber das procentische YerhSltniss 
ein so schwankendes ist, so tritt die nahe Verwandtschaft der 
Gatten gegen andere ürsadien der erblichen Taubstummheit zu- 
rück und macht jedenfeUs nur unter ganz bestimmte Bedingungen 
ihren Einfluss geltend. 

§. 143. Die einzelnen Departemente von Frankreich weisen 
sehr Terschiedene Zahlen yon Taubstummen auf, und ausgenommen 
Corsica gleichwie Hoch- Alpen, werden in den Departementen mit 
der grössten Menge von Taubstummen nicht die meisten Ehen 
zwisclic'U Blutsverwandten geschlossen. J. Ch. M. Boudin^^^), 
welcher die Taubstummheit in weit engere Beziehung zu den 
hlutsverwandten Ehen bringt, als angemessen ist, theilt viele auf 
die Verbreitung des üebels in Frankreich bezüghche Zahlen mit. 
Diese letzteren scheinen mir aber zu beweisen, dass in den 
Departementen mit relativem Stillstand des gesellschaftlichen 
Lebens, mit relativer Absonderung von der übrigen Welt, mit 
einer gewissen Abschwächung der körperlichen und seelischen 
Kräfte, die Taubstummheit ihren geeigneten Boden finde. Ist die 
Bevölkerung physisch etwas zurückgekommen und geistig in Stag- 
nation, und werden diese Uebel dui-ch ungünstige klimatische 
Verhältnisse gesteigert, so kommt eine grössere Zahl von Krank- 
heitsanlagen zur Vererbung, insbesondere aber der erbliche 
Einfluss der Abschwächung des Nervensystems zur Geltung. Dass 
Erblichkeit bei Gatten, die einer und derselben abgeschwächten 
Familie entsprangen, verhängnissvoller für die Nachkommen 
wird, als in Ehebündnissen, wo der eine Gatte von ganz gesunder 
Art ist; begreift sich von selbst. Es ist demnach nicht correct^ 
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^eim Bond in und Andere die Blutsverwandtschaft als Haapt- 
veraalaBSiing der Taubstummheit betrachten, da sie doch erst iu 
letster Beihe kommt und mittelbaren Werth hat Man konnte 
bereits nachweisen, dass in ganz isoÜrten Gtomeinden, die nur im 
Kreise der BlutsYerwandtschaft heirafhen, aber ToUkommen ge- 
sund sind, die nahe Verwandtschaft eher noch das Wohlsein yer- 
mehre, als irgendwie NaohtheU bringe. 

Blutsrerwandtsehaft der Eltern wird daher unter günstigen 
Yerhältnissen, bei normalen Zuständen des leiblichen und geistigen 
Lebens der Bev^emng, für die Ejnder niemals ein Moment der 
Entstehung von Taubstummheit abgeben ; dagegen unter schlimmen 
Verhältnissen desto gefährlicher wirken, je n&her die Verwandt- 
schaft der Eltern und je mehr das Nervensystem der Familie 
' durch constitutionelle Leiden erschüttert ist Hier können die 
Ton Boudin mitgetheüten Zahlen ab Stütze dienen; dieselben 
zeigen nämlich, dass die gröaste Zahl der aus blutsverwandten 
Ehen entsprungenen Taubstummen die Nachkömmlinge von Qatten 
waren, welche in dem Verhältnisse von Geschwisterkindern zu 
einander standen. 

Boudin gedenkt der Thatsache, wonach im Territorium 
Jowa der Vereinigten Staaten auf zehntausend AVeisse nur 2.,, 
auf zehntausend Negersklaven alicr 212 Taubstumme gezählt 
wurden, und schreibt dies auf Kechnung der allzu häufigen Ver- 
mischungen im Kreise der Blutsverwandtschaft bei den Schwarzen. 
Ich bin in diesem Punkte theilweise anderer Meinung und glaube, 
die enorme Zahl von Taubstummen bei der ehemaligen Sklaven- 
bevölkerung sei zunächst und vorzüglich auf deren Verwahrlosung 
und Ausartung zu setzen. 

Von den Sklaven Brasilien's ist bekannt, dass dieselben weit 
menschlicher behandelt werden , als es jenen der Vereinigten 
Staaten widerfuhr; und merkwürdig, das Verhältniss der Taub- 
stunmiheit ist hier geradezu äusserst niedrig im Vergleiche zu 
dem im Staate Jowa. Nach einer neueren, der „Gazeta medica 
de Bahia" entnommenen Angabe*^®) zählt Brasilien 9,931,478 
Bewohner; davon sind Freie 8,419,478 (oder 3,318,689 männliche 
und 4,100,973 weiblichen Geschlechts), Sklaven 1,510,806 (oder 
805,170 männlichen und 705,636 weiblichen Geschlechts). Auf diese 
Gesammtheit kommen 82,621 Gehrechlichey die also sich vertheüen ; 
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Bei gleichem Verhältniss der Taubstummheit unter den Sklaven 
müssten in Brasilien auf die etwas mehr als anderthalb Millionen 
Sklayen in runder Summe 32,000 Taubstumme kommen ; es werden 
aber nur 1311 gezählt, oder etwa 8.g auf zehntausend. Mit den 
Eheschliessungen der Negersklaven in Brasilien dürfte es kaum 
Tie! anders sich verhalten , als mit denen in den Vereinigten 
Staaten; aber die brasilianischen Schwarzen sind nicht so gedrückt, 
yerkommen, entartet, wie die derünions-Staaten es waren, daher 
auch weit seltener taubstunune Individuen unter den ersteren. 
Dies scheint wenigstens mir das Richtigste zu sein. 

§. 144. Nach dem Bisherigen dürfte es angemessen sein, den 
Schluss Boudin's, wonach auch die gesundesten blutsyerwandten 
Ehegatten taubstumme Kinder erzeugen können, von der Begel in 
die Ausnahme zu stellen. Behauptet Boudin femer, taubstumme 
aber nicht blutsverwandte Eltem^g&ben nur sehr ausnahmsweise 
taubstummen Sprösslingen das Leben, die Häufigkeit des bezeich- 
neten Gkbrechens sei durchaus unabhängig yon jeder krankhaften 
Erblichkeit, und die Anzahl der Taubstummen yermehre sich 
häufig sehr beträchtlich in Oertlichkeiten, woselbst natürliehe 
Hindemisse der Bassenkreuzung bestehen, so ist dies nur zum 
Theile richtig ; denn fttr das Erste können wir nicht auf alle An- 
gaben der Statistik uns verlassen , und auf der anderen Seite 
zeigt es sich gerade überall, dass Taubstommheit unmittelbar von 
krankhafter Erblichkeit abhänge, und nur innerhalb bestimmter 
Verhältnisse mittelbar durch Blutsverwandtschaft der Ehegatten 
bei deren Nachfolgern vermehrt werde. 

Ich hin weit davon entfernt, zu läugnen. dass in Oertlich- 
keiten, woselbst natürliche Hindernisse der Rassenkreuzung be- 
stehen, das üebel sich vermehre, zeugen ja auch die Unter- 
suchungen von Menier e **'^) für den Canton Bern, dass daselbst 
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die Ziffern der Ehen unter G^schwisterkmdern sehr hohe seien 
tind mit denselben zugleich die Zahl der Tanhstnmmen eine auf- 
fallend grosse ; aber, da ich selbst längere Zeit in Bern lebte nnd nm 
die Terhiltnisse dieses Erdstriches 'einiger Haassen mich be- 
kümmerte, wage ich die Behauptung, nicht die grössere Häufige 
keit der Ehebündnisse im Ejreise der Blntsyerwandtschaity sondern 
die seit Jahrhunderten dauernde AbschUessung des Yolkes gegen 
die Anssenwelt» die beziehungsweise üppige Lebensart, das eigen- 
thümliche Yerhältniss der Wohnung und die Besonderheiten des 
Klima, dies nnd immer mehr sich verbreitende constitntionelle 
Krankheiten haben im Oanton Bern mancherlei böse auf die 
Kerrencentra bezüglichen Anlagen in das Leben gerufen, die nun 
durch Inzucht vermehrt werden. Manche Seite des Seelenlebens 
der Bemer, und somit auch des politischen und religiösen Daseins 
derselben, ist Ausfluss des angedeuteten Ergriffenseins des Nerven- 
systems, welches bei den am meisten getroffenen Individuen als 
Taubstummheit sich offenbart. 

Nach den Erfahrungen von Arthur MitchelP^') über- 
tragen taubstumme Eltern das Leiden öfters auf ihre Kinder, als 
von der Krankheit freie anverwandte; verheirathe ein taub- 
stummes Individuum sich mit einem gesunden, so sei die Aus- 
sicht, ein taubstummes Wesen zu erzeugen, in hundert und fünf- 
unddreissig Fällen nur einmal vorhanden ; heirathen dagegen zwei 
Taubstumme einander, so sei jene Aussiclit schon in zwanzig 
Fällen einmal vorhanden; die Verlieiratliung eines Taubstummen 
mit seinem (nicht befallenen) Greschwisterkind wäre in gleichem 
Maasse verhängnissvoll für die Nachkommen, wie die Verehe- 
lichung nicht einander verwandter Taubstummer. — Daraus wäre 
denn zu entnehmen , dass eigentlich die Gefahr der ITebertragung 
des Leidens durch Vermischung Taubstummer mit Gesunden im 
Gtinzen eher gering , als gross sei , um so stärker aber bei Ehe- 
bündnissen Taubstummer hervortrete, doch hier auch im schlimm- 
sten Falle nicht so beträchtlich sich erweise, um ein Verbot der 
Ehen Taubstummer mit Taubstummen zu rechtfertigen. Solchem 
Verbote hat David Buxton^''^^ das Wort geredet; ich muss 
aber entschieden dagegen mich erklären. 

§. 145. Einige Bemerkungen wollen wir uns noch erlauben, 
die auf Peststellung des Bogriffes der als Ausdruck TOn Ent~ 
artung sich erweisenden Krankheit Bezug haben. Nur eme Art 
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▼CA Taubstnmniheit kann und darf als Offenbanuig Ton Dege- 
neration gelten; es ist dies jene, welche ihren Uraprung nur aus 
yerftndenmgen in bestimmten G^himorganen nimmt; sie allein 
hftngt mit Herabseteang der Nerrenth&tigkeit susammen, mit 
Yerscbleohtemng der Baese; sie allein mft unsere Besocgniss 
wach, wenn wir sie in grösserem Maasse verbreitet sehen. 

Wir nShem uns bereits der Brkenntniss des Wesens der 
Taubstummheit; die Arbeiten von J. Luys'**) und Anderen 
weisen auf die Gtehimtheüe hin, deren krankhafte YerSndemngen 
Taubstummheit bedingen. Da nun diese nervösen Organe in der 
Nachbarschaft der Oentra des höheren Seelenlebens liegen, so 
ist es begreiflich, dass Erkrankung derselben von mehr oder 
minder beträchtlichem Einfluss auf die letzteren sein werde. Auf 
der anderen Seite werden sich pathologische Zustände in den 
bestimmten Gehimtheilen des Sprech- und Hönrermögens mit 
krankhaften Verhältnissen der Seelenozgane zugleich als folgen 
allgemeiner Störungen in der Ohemie der Nervenmasse entwickeln. 

Hierauf ftusend, können wir aussprechen: soll die Taub- 
stummheit ans der Welt geschafft werden, müssen wir gute 
gesellschaftliche Zustände erwirken^ das Elend beseitigen, die 
Isolirung und deren Folgen verhüten, die Hygieine zum Gemein- 
gute Aller machen. Ist dies geschehen , bedarf es des Verbotes 
der Ehe zwischen nahen Verwandten nicht mehr , sondern eine, 
sodann platzgreifende, gesunde Sitte wird Ungeheuerlichkeiten der 
Eheschliessuug verhindern. 

Andere körperliche Leiden. 

§. 146. Eine Anzahl rein körperlicher Krankheiten ist gegen- 
wärtig weit über die Bevölkerung verbreitet. Man kann von diesen 
Uebeln sagen, sie erzeugen um so mehr Entartung, je beträchtlicher 
sie in den Organismus der Einzelnen und der Familien eindrangen ; 
und sie dringen um so tiefer ein, je geringer die Kraft des 
Widerstandes der Menschen ist und je stärker die äusseren 
Schädlichkeiten zur Wirkung kommen. 

Die Krankheiten, von denen im Folgenden die Rede sein soll, 
erscheinen als Ergebnisse unpassender, naturwidriger Lebensweise ; 
tlieilweise werden sie auch durch, ihrer Natur nach noch nicht 
genauer gekannte Ansteckungsstoffe eingepflanzt. Aber auch diese 
letztere Art dürfte zu grösstem Theile aus Fehlem und Sünden 
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wider Moral und Hygieine entspringen. Naturwidrige Lebenswdae 
kommt innerhalb civilisirter G^ellsohalten bei den YolksldaBBen 
vor, welche in offenbarem oder geheimem Elend leben, Tor aller 
Welt oder swiseben ihren FfXUen der Ueppigkeit 8i<^ hingeben; 
mit einem Worte: die Uztreme des Besitzes «nd die m&chtigBte 
Veranlassung antihygieinischen Daseins, die gewichtigsten Erzeuger 
der Krankheiten, die wir als somatische schlechthin anitthren 
und in ursächlichen Zusammenhang mit Entartung des ISnzelnen 
bringea und der Bevölkerung. 

SkMpMIcnuiUMiL 

§. 147. Es gieht heutzutage so viel Skrophulose in der Welt, 
dass man darüber weinen könnte, und die socialen Wirkungen dieser 
' entsetzlichen Krankheit sind so bedeutend, dass man bei genauer 
Betrachtung derselben zu der Erkenntniss kommt, es lasse ohne 
Tilgung der Skropheln leibliche und sittliche Beform des Lebens 
nicht sich erhoffen. 

Ich betrachte Elend, Ueppigkeit und Syphilis als die Haupt- 
quellen des fraglichen Leidens ; ungünstige klimatische Verhält- 
nisse kommen erst in zweiter Reihe in Betrachtung. Als bei der 
einen Klasse das Leben sich verschlechterte, bei der anderen aber 
üppig wurde , und als die Syphilis in den Organismus der Ge- 
meinschaft drang, wurde die Skrophelsucht constitutionelles TJebel 
ganzer Bevölkerungen. Obgleich nur eine Minderzahl von Men- 
schen in höherem Gi-rade von dem Uebel befallen, ausgesprochen 
und augenfällig skrophulös ist, so genügt doch schon blosse An- 
Icränkelung durch das Leiden, die Mehrzahl der Individuen in 
bestimmten Klassen des Volkes oder in der bürgerlichen Ge- 
meinscliaft nm ihr normales psychisches Dasein zu. bringen ; denn 
die Chemie des Blutes ist auch bei geringen Graden des Uebels 
alterirt, und die Thätigkeit des Nerrensystems wirdTon der'Blut^ 
mischung mächtigst bestimmt. 

Statistische Ermittelungen verhelfen uns nicht zu genauer 
Kenntniss der Verbreitung des Uebels, indem nur die aus- 
geq»rochenen Krankheitsfälle gezählt werden und alle anderen 
unberücksichtigt bleiben. Die gemeingefährlichste Skrophulose 
ist aber nicht die, welche durch örtliche Leiden sich offenbart, 
sondern die mehr latente, den ganzen Organismus betreffende. 
Und gerade Uber diese letztere wäre es dringend nöthig, durch 
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die Statistik belehrt 2a seiiii da sie es ist, welche vorzugsweise 
durch Yererbnng erzeugt wird und auf die Nachkommen übergeht 

§. 148. Ihrem Wesen nach macht die Skrophnloee ein Leiden 
der TBmH.hmng aus; je häufiger demnach diese Krankheit auftiitty 
desto mehr wird man annehmen dürfen, es walten schlimme Ver- 
hfiltnisse in der Gesellschaft ob, welche die Emfihrung einer 
grösseren Zahl von Individuen verhängnissToU beeinflussen. Doch, 
niemals ist es die Nahrungsweise für sich allein, was hier Scha- 
den anstiftet; es kommt noch mancherlei Böses in der ganzen 
Leibes- und Gteistespflege hinzu, was die SkropliuloBe fördert 
Wer dürftig lebt, isst nicht allein mangelhaft und schlecht, son- 
dern wohnt auch armselig, beschränkt, gesundheitswidrig, und 
befolgt sonst nidiit die Gebote der Hygieine, oder besser : er kann 
dieselben nicht befolgen. Dauert derartig abnormes Leben an, - 
so ist Yeränderuug in der Ohemie des Blutes die Folge, ebenso 
wie eine gewisse mehr oder minder ausgeprägte Erschlafiung der Ein- 
geweide des Bauche»; in dieser Weise entwickelt sich dieSkrophelr 
krankheit. Ueppigkeit wirkt ebenfalls erschlaffend auf die Ver- 
dauungsorgane und setzt die Ernälirung theils hierdurch herab, 
theils durch üeberhäufimi^ des Blutes mit bildsamen Stoflen; in 
dieser Weise entwickelt sich gleichfalls die Skrophelkrankheit, 
wenn auch minder oft. 

„Ich weiss sehr wohl", sagt Friedrich Wilhelm Bücke r 
'•*), „dass unter dem Genüsse grosser Mengen stickstoffhaltiger 
und thierischer Nahrungsmittel die Skrophulosis sich entwickeln, 
ja dass eben durch den Genuss zu grosser Mengen solcher Stoffe 
die Krankheit auftreten könne. Auch durch ihren *) übermäs- 
sigen Genuss kann Zersetzung eintreten . . ; durch Ueberreizung 
kann auch Erschlaffung und in Folge dieser können unreifer Chylus, 
unreifes Blut, unreife Bildungen überhaupt entstehen . . . Der 
Organismus darbt, wenn das zu seiner Existenz Nöthige nicht 
assimilirt und seiner Säftemasse zugeführt werden kann, trotz 
des gi'ossen Ueberfiusses". Und ferner: „Die Lebensweise der 
Armen bietet nocli ein besonderes Interesse in Bezug auf die 
Entwickelung der Drüsensucht. Es ist bekannt, dass von den 
Armen nur solche Nahrungsmittel genossen werden können, die 
sehr Yoluminös, aber arm an eigentlich nährendem Material sind. 
XJm nun doch die zum regelmässigen Gkmge des Lebens er- 
*) dieser Nahmngsmittel 
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forderliche Menge Nahrung zn erhalten, müssen grosse Mengen 
Nahnrngsmittel genossen werden . . . das Kind . . wird nun ge- 
nötfaigty seine noch schwachen Yerdauungsorgane fiberm&ssig an- 
zustrengen , damit es die nothwendigen Ausgaben des Körpers 
bestreiten könne. Das Kind des Beichen erhält . • zur Deckung 
seiner Ausgaben reines Gold, das Kind des Armen hingegen be- 
kommt mehrere Malter Bheinsand, ans welchem es sich die 
GoldkÖmchen mühsam zusammen suchen muss. Diesen An- 
strengungen müssen nun die Yerdauungsorgane endlich erliegen^ 
es entwickelt sich eine Menge Krankheiten , deren Grundursache 
darin beruht, dass dem Organismus nicht genug kräftiges Nähr- 
material zugeführt wird**. » . — So Böcker. 

Es scheint, als ob nicht blos dnrch Erschlaffung der Ver- 
danungswerkzeuge und hierdurch bedingte pathologische Be- 
sdiaffenheit der Blut- nnd Säftemasse Skrophulose zu Stande 
käme; denn in der ganzen grossen Klasse von Menschen, bei 
denen die Krankheit nicht in örtlichen Affectionen sich offen- 
bai*t, hat die grössere Hälfte ganz gute Verdanungskraft und 
könnte mittelst dieser bei geeigneter Zufuhr von Alimenten das 
beste Blut erzeugen. Dass es nun trotz beziehungsweise nor- 
maler Unterleibsorgane nicht zur Bildung gesundheitsgemässer 
Säfte kommt, liegt theils an der Nahrung selbst , theils an den 
Verhältnissen der Erblichkeit, theils endlich an Verfassung des 
Nervensystems, an Klima, Beschäftigungsweise und AVohnung. 

§. 149. Man darf von vorne herein glauben, dass die Ver- 
änderungen des Blutes bei Skrophulose verschieden sein werden, 
je nachdem Mangel oder Fülle an Nahrung das Uebel ver- 
anlasstf. Das, was über die Chemie des Blutes Skrophulüser 
angege])en wird, ist noch sehr allgemein , auch wenig bestimmt, 
imd giebt nicht genügend Anhaltspunkte zu genauerer Erkennt- 
niss. Mangel ebenso wie Fülle von Nahrung erzeugen unter ge- 
wissen Verhältnissen die der Skrophulose entsprechende Blut- 
mischung. 

J. E. A r m a n d G a u t i e r ^^^) bemerkt, in der Skrophelkrank- 
heit gerinne das Blut unvollständig, sei arm an Fibrin und Blut- 
kör])erchen ; diese letzteren erschienen beträchtlich abgeplattet und 
einige derselben ganz in ihrer Form verändert, eingekerbt. — Neh- 
men wir an, es verhalte sich so mit der Beschaffenheit des Blutes in 
allen Formen der Skrophelsucht, so begreifen wir, dass dieNerven- 
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■Wirkungen skrophnlöBen Blutes wobl ganz anders sein werden, 
als die des normalen , wenn wir aucli nicht im Geringsten Idar 
dar&ber sind, woher es komme, dass in einer Anzahl von Fällen 
die Krankheit den Oharakter der Erregung des Geisteslebens 
trage, in anderen Füllen aber den entgegengesetzten Oharakter 
beweise. Was wir aber ohne Weiteree ersehen, ist die Thatsache 
der beträchtlichen Yeränderung in der Chemie des Blutes bei 
Skrophulose. Und dies gestattet uns den ScUuss, dass bei An- 
dauern solcher abnormen Blutmischung innerhalb einer grösswen 
Mehrheit von Menschen Zustände Ton Entartung nothwendig auf- 
treten und dauernd werden müssen. 

Alle Verhältnisse, welche solche Blutmischung bedingen uud 
unterhalten, bedingen und unterhalten Skrophulose, Entartung. 
Es scheint mir, als ob gerade in diesem Punkte die Erklärung 
des Umschlages der Syphilis der Erzeuger in Skrophulose bei den 
Erzengten zu finden sein dürfte. Syphilis und alle Leiden der 
Constitution wirken verschlechternd auf die Zusammensetzung 
des Blutes, und jedes Wesen, welches mit schlechtem Blute von 
bestimmter Art zur Welt kommt und unpassend ernährt, gepflegt 
wird, hat die gewisseste Aussicht, skrophulös zu werden. Die 
Kinder von Fresseni, Säufern, Spielern, Hurem und von Allen, 
welche mi\ oder ohne Studium die Kräfte ihres Leibes erschöpf- 
ten, erblicken mit mehr oder minder ausgesprochener Anlage zu 
Skrophelsucht das Licht der Welt. 

§. 150. Nach dem Bislierigcn werden Skrophulose und die 
daraus entsprinj^ende Entartung nicht allein durch Verbesserung 
der Nahrungsptlege zu verhüten sein, sondern es wird sich nöthig 
machen, das ganze leibliche und sittliche Leben auf gute Grund- 
lagen zu l)ringen, Ausschweifungen aller Art ebenso, wie Ueber.- 
anstrengung der körperlichen und geistigen Kräfte möglichst zu 
vermeiden. Nur so kommen wir der Skrophelkrankheit bei und 
arbeiten an deren Austügung. 

Es hat Alfonso Corradi als eine der Tomehmsten 
Ursachen des fraglichen Leidens substanzarme Nahrung bezeich- 
net und darauf hingewiesen, dass Überall, wo viel Fleisch ge- 
gessen werde, Skropheln selten vorkommen,, dort aber, wo die 
Kartoffel das Hauptnahrungsmittel ausmacht, die Krankheit sehr 
häufig sei. —Setzen wir an Stelle des Wortes Fleisch substanzreiche 
Nahrung, Yollkommene Ernährung, so ist der Ausspruch richtig ; 
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denn dort, wo unter sonst gOnstigen Verhältnissen die Mensclien 
Tollkommen noh ernähren, einerlei ob dies mit Fleisch oder mit 
Hülsen- und Mehlfrttchten etc. geschieht , und nicht in Ueppig- 
keit verfallen , dort gehört allerdings die Skrophulose zu den 
Seltenheiten. Anders freilich steht es um die Verbreitung der 
Krankheit, wenn schlechte, substanzarme Nahrungsmittel ganzen 
Volksklasscn zum Lebensunterhalte dienen. Ersetzten diese Menschen 
die KartoÜel tlieilweise durch Hülsenfrüchte, gutes Brod. Gemüse 
und Obstj so wäre noch mehr, als bei Fleischnahrung, die Ent- 
wickelung und Ausbreitung der Skrophulose gehemmt ; denn die be- 
zeichnete Diät veranlasst bei weitem grössere Leibeshewegung, als 
Fleischdiät, bietet dem Blute vielseitigeren Ersatz füi- das im Stoff- 
wechsel Verbrauchte, und übt mehr erfrischende Wirkung aus. 

Mit der Nahrhaftigkeit der Nahrung ist noch nicht Alles ge- 
than ; es gehört noch das Erquickende und Belebende dazu, um 
die Nahrhaftigkeit erst in richtige Bedeutung und Wirksamkeit 
zu setzen, die Verdauungsorgane in angemessener Thätigkeit zu 
erhalten. Daher kommt es denn auch, dass dort, wo enorme 
Mengen von Fleisch gegessen werden, die Skrophelkrankheit häu- 
figer ist, als in Gregenden, deren Bewohner von nahrhaften, er- 
quickenden und belebenden Pflanzenstoffen sich erhalten. Doch, 
fragen wir nach der Verbreitung der Skrophulose in einigen 
Ländern. 

§. 151. Die Skrophelkrankheit knüpft enge sich an Elend 
und Laster; je melir diese beiden hervortreten, desto üppiger 
wuchert auch das Leiden, desto mehr trotzt es dem Klima. Dass 
dem 80 rieh verhälty beweist zunächst Schweden. Nach den An- 
gaben Yon Magnus Huss ^^') dringt die Ejrankheit mit dem 
Elend der Civilisation immer weiter nach lilorden, in Gegenden, 
woselbst sie bis dahin völlig unbekannt war. „Die Städte", sagt 
Huss, „die Seeküsten und Scheeren, sowie niedrig belegene Ge- 
genden im Lande, sind diejenigen Stellen, woselbst die Skropheln 
am meisten zu Hause sind. Ebenfalls kommen sie gewöhnlich 
unter den Kindern der Arbeiter beim Bergbau, bei anderen 
Werken und bedeutenden Anstalten , bei welchen eine grössere 
Menge Ton Personen in mehr oder weniger Dürftigkeit und Ar- 
muth lebt, vor; sie zeigen sich femer h&ufig in solchen Gegenden, 
in welcken das firaimtweinsaufen Torherrschend ist, sowie auch 
da, wo die Einwohner im Allgemeinen rieh mit s(dohen Arbeiten. 

10 
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besdiäftigen , welche ein eageree ZoBammenleben im Hanse er- 
fordern". Die Krankheit sei in Schweden in dem ICaasae allgemein 
geworden» in welchem die EartoffBl fiaet anBachUesaUches Nahrungs- 
mittel des Volkes wurde, und in welchem, nach der (ganz riditigen) 
Meinung Vieler, die Impfung der Eluhpocken aufkam. 

Nun aber belehrt uns die Statistik über die immer steigende 
Branntweinsäuferei in Schweden. Alkohol dringt überall dort ein. 
wo an nährkräftiger Nahrung es fehlt; somit muss an fast aus- 
schliessliche Kartoffehliät auch eine grosses ^Maass von Bramit- 
weiugenuss sich knüpfen. Hier haben wir denn in der ungenü- 
genden Nahrung ebenso, wie im Alkohol, zwei Scliädlichkeiten ersten 
Ranges, welche Skrophulose erzeugen und allgemein machen. Dazu 
nehme man die Pockenimpfung, die mehr oder weniger dazu bei- 
trägt, das Blut zu verschlechtern, so hat man Stützen genug für 
die Behau ])tung, dass das Elend der Civilisation die Mutter der 
Skropheln sei. 

Bei schlechter ^Salirung und Säuferei wird gesundheitswidrige 
Wolinung zu einem mächtigen Förderungsmittel der Skrophulose. 
Tausend Jahre lang wohnt manche Bevölkerung mehr in Löchern, 
als in Häusern und Hütten, ohne skrophulös zu werden; nun 
aber kommt das Darben, oft genug bei vollem Magen, kommt 
Alkohol und Blutvergiftung, das Volk schon in Häusern und 
Hütten antreffend, und es wuchern Skropheln mächtig empor. 

§. 152. Magnus Huss sieht in dem Klima Schwedens 
nnd in den Wohnungen des Volkes bedeutende Förderungsmittel 
der Krankheit ; denkt aber nicht daran , dass in früheren Jahr- 
hnnderten das Klima keineswegs besser , das WohnnngsTerhält- 
nisB jedoch viel schlechter war, als gegenwärtig es der Fall ist^ 
und ehedem doch von Skropheln nicht die Rede war. „Unser 
Klima", bemerkt Huss, „übt ohne Zweifel dadurch einen wich- 
tigen Einiiuss auf die Hervorbringnng der Skrophelkrankheit ans, 
dass die Kinder während der langen kalten Jahreszeit meisten- 
tbeils in den engen Wohnungen eingescAilossen gehalten werden 
und den zu einer gesunden Ibtwickelung so noth wendigen Gte- 
nuss der finischen Luft entbehren .... Je längere Zeit des Jahres 
'hindurch die Kinder in den H&nsem gehalten werden müssen, 
nnd je enger und nngesnnder die Wohnungen sind, in welchen, 
sie eingesdilossen gehalten werden , desto grösser ist die Dispo- 
sition f&r die Skropheln. Sind dahei die Wohnungen in niedrigen^ 
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sumpfigen oder feuchten Gegenden belegen, so steigert sich die 
Disposition noch mehr. Kommt hierzu mm noch elende Nah- 
rung, die hauptsäclilich, wenn auch nicht ausscliliesslich aus Kar- 
tolFeln Ijesteht , so scheint die Disposition iliren höchsten Punkt 
erreiclit zu haben". ■ 

Auf der Insel Island werden die Kinder gewiss noch länger 
innerhalb ihrer Wohnrämue zurückgehalten, als in Schweden, und 
doch ist, den von Huss mitgetheilten Berichten Schleisners 
zufolge , auf Island die Skrophulose höchst selten. S c h 1 e i s n er 
sah dort auch niemals Fälle von Syphilis und nahm sehr häutigen 
Gebrauch des Leberöls der Stockfische bei Bereitung der Speisen 
wahr. — Diese Thatsachen mögen genügen. 

Auf Island giebt es kein Elend, kein Darben, keine Brannt- 
weinpest, keine Syphilis; obgleich das Klima recht trübselig ist. 
viel mehr an das Haus bannt, als in Schweden, kommt Skrophu- 
lose nur ausnahmsweise vor. Daraus ersehen wir ganz einfach, 
dass der Einfluss von Klima und Wohnung auf Entstehung und 
Ausbreitung der Skropheln ganz untergeordneter und nebensäch- 
licher Art sei; deshalb müssen wir stets die Quelle des Leidens 
tiefer suchen , und die Ueberzeugung festhalten , dass nur gute 
leibliche ebenso wie moralische Pfiege, insbesondere aber Tilgung 
Ton Säuferei und Syphilis, die Skrophulose zu verhüten, zu ban- 
nea Termögen. Gut sich nährende, wohl erzogene Mensehen neh- 
nMn nicht Branntwein in üebermaasse auf und sind so ziemlich, 
wo nicht ganz, frei Ton Syphilis. 

Es wird hervorgehoben, auf Island fördere die Pocken* 
impfung nicht die Skrophelkrankheit. Nichts leuchtet mir mehr 
ein, als dies. Wo es keine Syphilis und so gut wie keine 
Skropheln giebt, und wo die Landeskinder kräftig sich ernähren, 
wird Impfung natürlich kein üebel fördern, sondern ganz unschäd- 
Uch sich verhalten, also aach mit Skrophulose m^t in Beziehung 
stehen. 

§. 163. In gewissen Gegenden herrscht die fragliche Krank- 
heit endemisch. Haa sagt uns, dass daselbst Klima, Luft und 
Boden das Uebel yerarsachten ; aber, indem wir genauer forschen, 
wevden.wir anderen Glaubens, schreiben nur einen kleinen Theil 
der Schuld auf Klima, Luft und Boden. Das Hauptgewicht föUt 
imamr auf das persönliehe Verhalten des Kenschen, und dieses 
wird nicht alktn dureh Elima, Lnft und Boden bestimmt, sondern 
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auob und wohl noch in höherem Maasse dnreh Mittel » weldie 
za Befriedigung unserer Bedür&isse uns zu Gebote stehen, durch 
unsere Sittlichkeit, Bildung und ganzen moralisohen Eigenschaf- 
ten. Sehen wir Kinder in WaisenhKusem und dergleidhen An- 
stalten in L&ndem, welche so wenig Veranlassungen zur Skrophulose 
bieten, massenhaft von dem üebel be&Uen, so erkennen wir ganz 
deutlich, dass die Lebensart in der unmittelbanten Beziehung zu der 
Krankheit stehe. Nadiden Berichten TonBosas, die Benjamin 
Phillips ^'*) im Auszuge mittheilt, zeigten yon den achthun- 
dert Kindern des Waisenhauses zu Lissabon zweihundert und 
fOnfundneunzig, oder 86 Procent, deutliche Merkmale der Skrophel- 
krankheit; nach dem Geedilechte genommien,^ waren Ton den 
Knaben 50 y von den Mädchen aber nur 10 FkiMsent skrophulös. 
Phillips macht noch mehrere Angaben aus anderen Waisen- 
häusern; danach waren von den Kindern derselben skrophulös 
in Amsterdam 42 Procent, in Wien 11 Procent (damnter mehr 
Mädchen, als Bjiaben). in Berlin 53, in Petei-sburg 41, im Find- 
lings-Hospital zu Moskau 9 . im Gewerbe-Hause zu Boston 70, 
in jenem zu Pliiladelphia 13 Procent. 

Lassen wir das Findlings-Hospital zu Moskau unberücksich- 
tigt , so lallt es uns auf, dass das proeentische Verhältniss der 
Skrophulitsen zwischen sehr beträchtlichen Aeussereten schtvankt 
und im Ganzen frenommen weit mehr Knaben von dem Uebel be- 
fallen sind, als Mädchen. Die Nachrichten Uber die Ver]>flegung 
der Kinder weisen für die Anstalten mit hohem Procentsatz 
Skropludöser recht ungunstige Verhältnisse auf, dagegen die mit 
niedrigem Procentsatze günstige Verhältnisse. Die Anzald der 
Ski*ophulösen in den genannten Instituten scheint mir ausser 
aller Beziehung zu stehen mit der Proportion der Skrophulösen 
in der betreffenden Bevölkerimg. Aus alledem fliesst, dass die 
Skrophelkrankheit hauptsächlich mit dem persönlichen Leben 
des Menschen zusammenhängt. 

Prüft man die Angaben der Statistiker in Betreff' der Ver- 
breitung der Skrophulose über die verschiedenen Landstriche, 
so bemerkt man die Abhängigkeit des Leidens immer nur von 
dem Thun und Lassen des Menschen. Es giebt milde und gute 
Klimate, in denen die Skrophelsucht endemisch auftritt, und 
rauhe, trübselige, in denen sie fast unbekannt ist; man braucht 
nur die von August Hirsch ^^^) mitgetheilten Daten hei 
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liclit za besehen, um diesen Aussprucli in allen Stücken bestä- 
tigt zu finden. 

§. 154. In Frankreich vertheOt sich die Skrophnlose > auf 
die Terschiedenen Departemente sehr Terschieden, wie die von 
P. L. Adolph Deyot ^*^) ermittelten Zahlen genügend be- 
weisen ; dieselben beziehen sich auf die Befreiungen yom Militär- 
dienste wegen Skrophulose. Nun herrscht aber nicht in allen 
Departementen mit hohem Procentsatz von wegen Skrophulose 
zurückgestellten Recruten ausgesproclien materielles Elend, son- 
dern es kommen da auch mehr oder minder bekannte Ursachen 
in Betrachtung. Devot glaubt aus den gefundenen Zahlen 
schliessen zu dürfen, dass die Skrophulose in den Gegenden der 
Manufactur, in den niedrigen und feuchten Erdstrichen, dort, 
woselbst ein Theil des Bodens mit stehendem Wasser bedeckt 
ist, ferner in den geschlossenen Thälern der Gebirge mit heftigen 
Winden und unbeständiger Temperatur, vorherrsche, und dass 
diese Krankheit das Ergebniss des Zusammenwirkens mehrerer 
Facto ren sei. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass Fabriksarbeit, so 
lange sie nicht mit Landbau combinirt ist, auch bei leidlicher 
Ernährung der Beschäftigten der Skrophelkrankheit Vorschub 
leiste , und dass feuchte Ebenen gleichwie eingeschlossene Ge- 
birgsthäler in ähnlicher Weise wirken ; aber, ich glaube nur dann 
an solche Wirkung, wenn Einflüsse schwächender und die Blut- 
mischung herabsetzender Art ausserdem sich geltend machen. 
Wäre dem anders, so müsste in allen feuchten Gebirgsthälem, mora- 
stigen Ebenen etc. Skrophulose herrschen; dies ist aber, wie die Er- 
fahrung beweist , nicht der Fall. Hier wird es denn besonders 
nöthig sein, die Yerbreitang der Syphilis sn studiren und mit 
jener der Skrophulose zu vergleichen. Ausserdem aber düi-fte 
noch ein Punkt in Betrachtung kommen; erzeugt nämlich allzu 
grosse Einförmigkeit einer völlig reizlosen Nahrung nnd Mangel 
an Genassmitteln, unter sonst ungünstigen Bedingungen (die je- 
doch an sich selbst die Krankheit nicht in das Leben zu rufen, 
vermochten); Skrophulose ? In Fabriksgegenden, in abgeschlossenen 
Erdstrichen ist der Mensch häufig genug darauf angewiesen, ein- 
förmiger Nahrung sich zu bedienen. Geschieht dergleichen nun 
jahraus jahrein, so mtssen nothwendig die Yerdauungsorgane in 
gewissem Maasse mchlaff^n ; sdion hieraus erwachsen skrophu* 
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löse Anlagen. Dazu kommt alier noob, dass miter soldien Be- 
dingungen die armen Gequälten zum Branntwein grelfon; die 
Säufarei haben wir ab eine Hauptquelle der Slcropkiüose kennen 
gelernt. 

BeTÖlkerungen, die dem Einflüsse schlimmer Klimate preis- 
gegeben sind und Gegenden TerhftngnissroUer Art bewohnen, 
werden trotz dessod und trota aller IClIhseligkeit ihres Lebens 
nicht skrophulösy wenn sie nur angemessen sich 'ernfthren, sonst 
gut sich pflegen, und Torherrschend heiteren G^üthes sind. Gute 
Gonüthsstimmung hängt freilich zu nidit geringem Theüe Yon ent* 
sprechender Diiit ab, Ton einer Di&t nämlidi^ die richtig nährt, 
die Yerdauungsorgane krSftigt und mit Hautpflege, Leibesbe* 
wegung und sonst gutem Verhalten einhergeht Dort, wo die 
Gemüthsstimmung am wenigsten heiter, der Kampf um das Be- 
stehen am härtesten ist, finden wir auch am meisten Skrophu- 
lose; dies erklärt denn auch, weshalb Joseph Körösi in 
der dritten der von ihm unterschiedenen vier Klassen der Wohl- 
liabenheit der Skrophulose am liäutigsten ])egegnete. 

tj. 155. Nach dem Bisherigen wird anzunehmen sein . dass 
in der einen Gegend die Skrophelkrankheit mit ihrem Sehwer- 
gewichte auf das Land, in einer anderen Gegend aber auf die 
Stadt fallen müsse ; denn die Lebensverhältnisse sind nicht immer 
auf dem Lande besser und nicht jederzeit in der Stadt schlechter. 
In der That })e weisen auch die Ergebnisse der Statistik die 
Hiehtigkeit unserer Annahme, wie z. B. aus den von i'r. Oe- 
ster len verzeichneten Daten erhellt. 

Auf dem Lande ist Vermischung des Blutes nicht so oft 
und nicht so tiefgreifend, als in der Stadt, zu bemerken. J. G. 
A. Lu'^ül ^*^) hält das Maass, in welchem Kreuzung der Rassen 
sich vollzieht, für bedeutungsvoll der Entwickelung und Ausbrei- 
tung der Skrophelkrankheit gegenüber, und behauptet, viele Berg- 
bewohner seieu deshalb so häutig von dem Leiden befallen, weil 
sie unter einander heiratheten und nur selten mit den Bewohnern 
der Ebene sich vermischten ; trotz aller Salubrität der Gegenden 
und Angemessenheit der Nahrung, käme bei den Bewohnern der 
AuTergne , der Sevennen , der Pyrenäen und Alpen (wenigstens 
bei vielen derselben) die Skrophulose endemisch vor. 

Wohl überall auf Erden werden auf dem Lande mehr Ehen 
zwischen AuTcrwandten geschlossen, also in Städten , und doch 
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zeigte wie aus des oben erwülmten etaiistbdien Nachweisen ber- 
Torgehty die Stadt Genf eme gröswe Anzahl von SkrophnlöBen, 
als das Land, wogegen in England auf dem Lande mehr Skrophel- 
hranke gesShlt worden , als in den 9üLdten. Darans wire denn 
zu schMessen, dass die Skrophnlose keineswegs in anfEiallendem 
Grade Ton der VereheUchnng im Kreise der Terwandteehaft ab- 
hängig sei, ünd andererseits aneh nicht ganz allein von Nahrung 
und Beschäftigung. Bei genaaer Betrachtung irgend einer der 
Gebirgsgegenden, in welchen die Skrophulose endemisch Yor* 
kommt, entgeht es uns nicht, dass die Bewohner gewisser Striche 
/ völlig frei davon sind; hier walten die nämlichen Nahrungs- und 
Eheverhältnisse, wie in den befallenen Strichen, ist dieselbe Ab- 
schliessun^ von der Welt gegeben, — und doch Verschieden- 
heit in Ausbreitung und Vorkommen des Leidens ! Es muss hier 
nach Einflüssen geforscht werden, die ausserhalb der Nahrung 
und ausserlmlb der Ehe liegen. Zu solchen Momenten gehört 
die Syphilis. 

§. 156. Ich wage die Behauptung, ohne die Syphilis wäre, . 
trotz Darbens ganzer Bevölkerungen, die Skrophulose niemals so 
weit verbreitet worden , als sie gegenwärtig es ist. Und an die 
Syphilis knüpft sich die ausschweifende Lebensart, welche seit 
geraumer Zeit schon täglicli mehr zunimmt. Syphilis und Aus- 
schweifung setzen die organisclien Kräfte nocli mehr herab, als 
knappe Diät und grosse Anstrengung dies zu thun vermögen, 
und es ist sehr die Frage, ob jene beiden nicht noch verhäng- 
nissvoller bezüglich der Entstehung skropliulöser Anlagen wirken, 
als selbst der Branntweingenuss bei den. armen und arbeitenden 
Klassen. 

Lugol hebt die Thatsache hervor, dass seit Einschleppung 
der Syphilis in Spanien durch die aus der Neuen Welt zurück- 
kehrenden Armeen, und seitdem die Krankheit daselbst tiefe 
Wunseln geschlagen, die Skrophulose allgemein wurde und der 
natiimale Ohiurakter seine Energie verlor. Da die Syphilis in 
Spanien vernachlässigt werde, kitene sie auch rasche Fortschritte 
innerhalb der Bevölkernng machen, und mit ihr die ekrophuldse 
Kachexie. 

Spanien leistet weder durch Klima, noch durch Nabrnngs- 
verhältnisse den Skropheln Yorsehnb, noch auch ist dort von nn- 
passenden Eheschliessongen besonders die Bede; und doch so 
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viel Skrophnlose! Der Grand dieser Ersoheinimg kann nur in 
Schw&chnng des Volkes dnrdi ein betraehtUches TJebel consti- 
tutioneller Art liegen, welches bei den Nachkommen gans ein- 
fach in Skrophelkrankheit oder die Anlage dazu sich umsetzt 

In Gegenden, woselbst das G^chttft der Zeognng ezcessiT be- 
trieben wird» ist hierdurch Impuls za Yerbreitnng skrophnlöser 
Anlagen gegeben; denn sn viel des Beischlaft setst das Maas» 
der nervösen Kräfte herab; schon Christoph Wilhelm Hnfe- 
land macht darauf aufimerksamy dass Eltern, deren Zeugungs- 
kraft durdi allzu viel von Coitns oder Selbstbefleckung geschwächt 
ist, skrophuldsen Kindern das Leben geben. Aber auch dort,, 
wo die Ehen frühzeitig abgeschlossen werden, bemerkt man daa 
fragliche Leiden oft, und häufig auch bei den Nachkommen 
solcher Gatten, die spät in die Ehe traten. Lugol hat fttr beide- 
Fälle interessänte Belege gebracht, gleichwie auch nachgewiesen, 
dass ein Maisch ^ dem nicht die beziehungsweise Kraft seine» 
G^chlechtes eigen ist, oft skrophulöse Kachkommen erzeuge. 

Dies Alles läuft in einem Punkte zusammen; nämlich das^ 
was schwächenden Einfluss auf Ernährung und Nervenverrichtung^ 
der Eltern ausübt, macht die Kinder skrophulös, oder verhilft 
den letzteren docli zu skrophulöser Anlage, die sodann unter un- 
günstigen Lebensverhältnissen zu der eigentlichen Krankheit sieb 
ausbildet. 

§. 157. Abgesehen von Syphilis, kommt niemals ein Moment 
allein bei Erzeugung der skrophulösen Anlage, beziehungsweise- 
der Krankheit selbst, in Betracht, sondern immer eine Mehrheit 
von Ursachen. Daher finden wir auch die Krankheit nur dort 
häufiger, wo durch andauernden Einfluss einer Summe schädlicher 
Verhältnisse die Constitution der Bevölkerung geschwächt wird. 
Es wird dieser Ausspruch unter Anderem auch durch Ergebnisse- 
der Beobachtungen und Forschungen von H. Lebert ^*^) be- 
kräftigt; derselbe bemerkt unter Anderem: „Ein einziger fehler- 
hafte liygieinische Einfluss lässt nicht als hinreichend zu Hervor- 
rufung skrophulöser und tuberculöser Leiden sich betrachten. 
Nur die Vereinigung einer bestimmten Anzahl gesundheitswidriger 
Bedingungen kann thatsächlich von Wirksamkeit sein bei dem 
Entstehen dieser Ki*ankheiten ; daher die grössere Häufigkeit der 
letzteren bei den Armen, als bei den Beichen, und in den Städten,, 
als auf dem Lande^'. 
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Handelt es sich davoD, die SkrojAelkraaldieit nnd die daraus 
entspringende Entartung zu tilgen und weiter auch zu veriiftten, 
so wird nicht ein Moment für sich allmn in Angriff genommen 
werden dürfen, sondern es werden die ganzen Lebensverhältnisse * 
der betreffenden BeTöUcerung günstig gestaltet werden müssen, 
die pliysisohen ebenso, wie die morailisoh^ Bs klingt fast wie 
Hohn, wenn der Lebertbran des Stockfisches und seiner Anver- 
wandten als das grosse Heilmittel der Skrophulose gepriesen 
wird; vor und seit John Hughes Bennet**®) haben unzählige 
Praktiker dieses Heilmittel wider die Drüsensucht in das Feld 
geführt und niumhen Kranken von manchem Symptom befreit, 
aber niemals das Leiden selbst verhütet und getilgt. Leberthran 
und überhaupt kein Arzneimittel versittlicht die Menschen , stillt 
den Hunger und schützt vor den Folgen der Ausschweifungen 
und Laster; darum gebt alle Hoffnung auf den Heilkünstler und 
Arzneihändler auf, ihr, die ihr an der Gesundung des Menschen- 
geschlechtes arbeitet. Auch von dem Handauflegen der Könige, 
von dem uns Ludwig Choulant so drollige Einzelnheiten 
erzählt, ist kein Heil zu erwarten, leider selbst dann nicht, wenn 
-wahre Engel von Königinnen jeden der Skrophulose verdächtigen 
Menschen küssten, 

§. 158. Die Entartung, deren Mutter die Skrophulose ist. 
kommt durch eine Zahl körperlicher Verhältnisse zum Ausdruck, 
die jedem Arzte und fast jedem Laien genügend bekannt sind ; 
aber die Veränderungen innerhalb des geistigen nnd sittlichen 
Lebens haben bisher grossentheils der wissenschaftlichen Betrach- 
tung sich entzogen, ob sie gleich ganz offen zu Tage liegen und 
gesellschaftliches Dasein, Politik und Religion beeinflussen. Schon 
oben deuteten wir an, dass diejenigen skrophulösen Leiden, 
welche nicht durch augenfällige Gebrechen sich kennzeichnen, in 
der Bogel die gefährlichsten sind; denn hier leidet das Nerven^ 
System und insbesondere die Gesammtheit der Organe des höheren 
Seelenlebens. Derartig skrophulose BeTÖlkenmgen kommen una 
entweder nervös erregt oder apathisch yor, je nachdem dieselben 
den activen oder den passiven Klassen angehören, geistig tther-^ 
bürdet oder Temachlässigt werden, heimlich oder offenbar Hanger 
leiden. 

Kein Mensch, dessen physisches Thätigsein extrem ist, ver- 
mag es, in socialer, politischer nnd religiöser Beziehung ganz 
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comct za. handeln; seine SeelenTer&ssang wird ttbenill daa na- 
toriiche Gleichgewicht stören und Extreme zur Q«ltQng bringen, 
andererseits einen Ooltas von Nebensachen ersengen und so das 
• Eigentliche und Wesentliche^ Ton dessen richtiger Pflege das Heil 
der Menschheit abhängt, mehr oder minder in den Hintergrund 
drilngen. Dies Alles fMlt desto mehr in das Ghewicht und wird 
um so TerhängnisBYoller, je hifiher und einflussreicher die Stellung 
solcher skrophuidsen Klassen des Volkes ist, oder auch je grössere 
Yerbreitnng dem TJebel innerhalb einer BoTdlkerung sukommt 

Es kann mit Q^wissheit behauptet werden , dass die heutzu- 
tage immer mehr sich Terbreitende Oharakterlodgkeit mit der 
Skrophnlose innig zusammenhänge und in dem Maasse wieder 
sich verringem müsse, in welchem die Skrophelkraiikheit abnimmt. 
Dieses Leiden setzt, yermöge fehlerhafter Beschaffenheit des 
Blutes und krankhafter Innervation, die Energie der Stoffbewe- 
gungen, das Maass der organischen Kräfte herab. Leibliche 
Schwäche ist eine sehr sichere (Irundlage von Fehlern, insbeson- 
dere von Schwäche des Charakters. 

§. 159. Mangelt es an Kraft des Charakters, au Stärke des 
AVillens, an Energie des fühlenden Lebens, und erhöht sich die 
Thätigkeit des Geistes, wie dies in hoch geschraubten Civilisatio- 
nen der Fall ist, so müssen Zustände sehr abnormer Art zu Tage 
kommen, ja es muss schliesslich Alles sich verzerren. Wir sehen 
dies in jenen Cremeinwesen , deren Mit«jlieder nervös auf Grund 
von Skropheln sind und in denen drüsensüchtige Zustände durch 
uiigciiüirende Ernährung, wie durch ganz unpassende Lebensweise 
überliaupt, dauernd erhalten werden: Staat, Gesellschaft. Kirche. 
Alles ist daselbst Carricatur. Person und Sache können gar nicht 
mehr von einander geschieden werden, und weibische Laune hat 
vollkommen die Stelle eines gut auskrystallisirten Willens ein- 
genommen. Möge in solchen Staatswesen immerhin Grossartiges 
in Kunst und Literatur geleistet werden: wahre Lebenskräftig- 
keit sucht man da vergebens. 

Die grosse Krankheit der Gesellschaft in so gestalteten Ge- 
meinden ist die Skrophnlose; Tilgung dieses Leidens durch die 
Mittel, welche der Staatsmann, der Seelsorger, der Erzieher, der 
Hygieiniker dispensirt, und über die dem Arzte und Apotheker 
Verfügung nicht zusteht, ist die Basis des Gesund werdens der 
Gesellschaft und der öffentlichen fiinnchtungen. Es ist anau- 
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nefameiiy dass bei yermindfining und ZurÜokweicheii der Skrophu- 
lose auch nuunehe Schiffslast von Hitze veirauchen werde; aber 
es ist ebenso gewiss, dass sodann > nm weiter in dem Bilde zu 
spreehen, wabre Lebensw&rme und Lebenskraft den Organismus 
der Gemeinsdiaft erfüllen und beseelen werde. Dem Gemus kann 
aber nicht im Geringsten Abbruch geschehen durch Ausrottung 
der Skrophelkrankheit, sondern er mnss im Gegentheile sodann 
erst naturgemäss sich entwickeln. 

Uebcrmaass an Production auf geistigem Gebiete hängt mit 
Entartung durch Skrophelsucht innigst zusammen : denn auch 
dort kommt bei skrophulösen Bevölkerungen die Dicht-, Schreib- 
und Kunst-Manie zu Tage, wo von Noth und Elend, den Veran- 
lassern so vieler Kunst- und Literatur- Werke, gar nicht die Rede 
ist. Fournier, Pescay undBegin '*^) bemerken über die 
Skro])bulösen der activen Art unter Anderem : „In ihrer Jugend 
erfreuen sich die Skropliulösen grosser Activität des Gehirns ; 
sie machen sich kenntlich durch ganz besondere Lebhaftigkeit, 
sind oft ungeduldig, cholerisch, begierig nach mannigfaltigen und 
angenehmen Erregungen ; ihre geistigen Fähigkeiten sind ausge- 
breitet und entwickelt. Fast immer und schon in ihrem zartesten 
Alter bewundert man deren gesunden Verstand, fabelliaftes Ge- 
dächtniss, liäufig auch die Correctlieit und Gewichtigkeit ihres 
Urtheils, ihres Auftretens; sie beschäftigen sich mit Allem, ohne 
in einen Gegenstand sich zu vertiefen. Immer uoch hat man 
Skrophulöse beobachtet, welche fähig waren, den Geist bis zu 
dem höchsten Grade anzustrengen, und die besonders in jenen 
Fächern hen orragten, wo das Gedächtniss eine Hauptrolle spielt : 
in der Philologie, in der Gelehrtheit . . Auch die Poesie ist das 
Feld der Skroiihulösen^ . . . — Von der Wahrheit dieses Aus* 
Spruches überzeugt man sich ohne Schwierigkeit in den oben an- 
gedeuteten Gemeinwesen, wo jedermann vom Fürsten bis zum 
Stiefelwichser componirt, dichtet, sprachkundig ist und päda- 
gogische Fähigkeiten besitzt. In diesen Staate wird audi am 
meisten Literatur verfertigt, am schlechtesten regiert, am eng- 
herzigsten gedacht und gefühlt, und das allzu Geniale der Jugend- 
zeit schl&gt im weiteren Leben häufig genug in den entgegen- 
gesetoten Zustand um. 

§. 160. Aus solcher Genialität erwächst der Menschheit im 
Ganzen genommen mehr Schaden als Nutzen, und nur die Ge- 
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nialität, welche auf Grundlage gesunden Leibes blttht, Termag 
wirklich zu ntttsen. Wenn jeder dichtet^ ist dies nicht ein Kenn- 
zeichen normalen, sondern eines krankhaften Geisteslebens, 
und in Ländern, wo allzu yiel Bflcher gedruckt werden, druckt 
man wenig Gutes. Ausserdem lehrt die Er&hrung, dass Menschen, 
die in ihrer Jugend allzu geistig sind und ttbennässig yiel ver- 
sprechen, bei reiferem Alter gerne erschlaffen. In allen den 
Erdstrichen mit skrophulösen, aufgeregten, anspruchsroUen, sidi 
selbst überschätzenden, dichtenden, componirenden, viel spre- 
chenden und schreibenden Menschen findet man nur selten emen 
ganzen, einen kräftigen Mann. Und wo ein solcher vorkommt, 
ist derselbe allen Grefahren und Qualen ausgesetzt, weil er YOn 
seinen Mitbürgern gar nicht verstanden wird. Daraus ist ersicht- 
lich, Avelch* ^^rossen Schaden die Skrophelsucht anrichtet. 

J. Moreau de Tours '^^) tindet, dass Irrsinnige, Blöd- 
sinnige, Skropluilöse und Rachitische als Sprösslinge eines und 
des nämlichen Stammes betrachtet werden können, — Diese Auf- 
fassung stimmt mit allen Thatsachen überein. welclie dem partei- 
losen Beobachter einer gtmzen skrophulösen Bevölkerung sich 
aufdrängen, und erklärt andererseits manche Züge aus dem Leben 
der eretischen und der torpiden Skroj)helkranken. 

Der eretisch Skrophulöse steht, in höheren Graden des 
Leidens, an der Grenze des Wahnsinns, der torpid Skrophulöse, 
in höheren Graden des Leidens , an der Grenze des Blödsinns : 
der eine wie der andere kann von Rachitis befallen sein, und 
diese letztere kann mittelbar die eine oder die andere Art geistiger 
Störung begünstigen. Alle Exaltation der Skrophulösen steht 
der Errettung sehr nahe, welche dem AVahnsinn vorangeht, ist 
ähnlich der nervösen Erregtheit solcher Zeugenden, deren Spröss- 
linge irrsinnig werden. Und, merkwürdiger Weise, sind die 
Väter oder Mütter Irrsinniger so häufig skrophulös , und geben 
irrsinnige Eltern nicht selten skrophulösen Kindern das Leben. 
Ich habe dieses Verhältniss Yon Skrophulöse , Aufregung und 
Irrsinn wiederholt beobachtet. 

Mit den Fortschritten der l^ophelkrankheit nimmt also die 
Anlage zu Geistesstörungen zu« Aus diesem Grunde schon verdient 
Auslöschung der Skrophulöse auf das Sorgfältigste betrieben zu 
werden. Geisteskrankheiten werden in Gegenden mit yiel Skro- 
phulöse öfters Torkommen, als in anderen. Besäse man eine 
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genauere Statistik der skrophulösen Erkrankungen, 80 könnte 
es nur ein Leichtes sein, den Zahlenbeweis für das Gesagte zu 
erbringen. 

Raehitit. 

§. 161. Ein Erzeugniss entarteter Zustände des gesellschaft- 
lichen Lebens , ist die Rachitis gegenwärtig eine innerhalb der 
übercivihsirten Nationen sehr verbreitete Kranklieit, aber weit 
davon entfernt, nur auf die armen und dürftigen Klassen der 
Bevölkerungen sich zu beziehen. Ehe wir jedoch darüber nach- 
denken , in welcher Weise die Rachitis Entartung wirkt oder 
Product degenerirter Zustände ist, suchen wir einige wissenschaft- 
liche Anhaltspunkte zu gewinnen. 

Die Eingeweide Rachitischer bekunden Maassverhältnisse, die 
von denen normaler Menschen abweichen. Nach den Forschungen 
von F. W. Beneke ^^^) sind die Arterien rachitischer Menschen 
durch mehr als gewöhnliche Weite, ist das Herz durch kräftige 
Entwickelung ausgezeichnet. „Es ist bekannt", sagt Beneke. 
„dass der rachitische Process sehr oft glücklich überstanden wird, 
und dass die damit behaftet Gewesenen oft sogar eine sehr kräftige, 
gesunde Köiperbeschaffenheit erlangen. Ich glaube mich nach 
den vorliegenden Beobachtungen zu der Annahme berechtigt, dass 
die bezeichnete Beschaffenheit des Herzens und der Arterien an 
diesem oft glücklichen |3ntwickelungsgange betheiUgt ist, und dass 
der rachitische Process selbst vielleicht mehr auf Störungen der 
Blutbildung und Blutmischung, als auf anatomischen Störungen 
beruht. Die Weite des arteriellen Systems trägt vielleicht nur 
wesentlich zu der charakteristischen Entwickelung der localen 
Ernähr ungs-Steigerungen an den Epiphysen, und namentlich auch 
an Kopf und Schädel, bei, und sind die Blutbildungs-Organe 
nicHt vemi(")gend, eine hinreichende Menge von Blutkörperchen 
für das weite Gefässsystem zu bilden, die Yerdannnge-Organe nicht 
▼ermögend, die genügende Menge von Peptonen u. s. w. zu be- 
reiten, 80 werden das Blut und die Gewebe zeitweilig wasser- 
reicher werden , so wie^wir es in der That ' bei der Bachitis 
finden". — Doch, noch einige der von Beneke ermittelten 
Thataachen. 

Nach Beneke sind die Yokunina d^r Lui^fn bei rachitischen 
Kindern durch SQeinheit ausgiezeiohnet, und besitsen Rachitische 
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übefliaupt kleme Lungen; gehen bftufig an Kranklieiten dieser 
Organe zn Gnmde. Die Leber BaddtUcher sei benehnngsweise 
zu gross , „Für die reine Bacbitis^ bemerkt Beneke, „scheinen 
ein gut und selbst sehr gut entwickeltes Herz, weite arterielle 
Gkfftsse, kleine Lungen und eine grosse Leber die anatomische 
Basis m bilden. F8r die rein 8i;i:ophulögen Krankheitsformen 
finden wir m der Mehrzahl der Fälle ein kleines Herz , mehr 
enge, als weite Arterien, nnd Torwiegend kleine Lebervolumina" . . . 
"^t^un kommen Uebergangs- oder Mischformen vor, wie sie 
namentlich zwischen Rachitis und skrophulöstni Krankheitsformen 
gefunden werden. Verbindet sich z. B. ein kleines Herz mit 
grossen Lungen und grosser Leber und vielleicht engen Arterien, 
so ist die Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass skropluilöse Er- 
scheinungen auf solchem Boden hervorwachsen, vorausgesetzt, dass 
durch die chemische Zusammensetzung der Emährungssäfte deren 
Entwickelung unterstützt wird". 

Der Umfang der Milz ist, wie B e n e k e ' s Messungen lehren, 
bei Rachitischen grösser, als bei normalen Menschen, und ebenso 
der Umfang der Nieren. 

Was schliessen wir aus diesen Ergebnissen der Forschung? 

§. 162. Ist es erlaubt, das Bishericre für durchaus wahr und 
allgemein gültig zu halten, so kann man annehmen, dass die Schäd- 
lichkeiten, welche überspannte Civilisationen in ihrem Elend und in 
ihrer Ueppigkeit auf die Territorien der Menschheit ergiessen, bei 
einer Kategorie Skrophulose, bei der anderen Rachitis erzeugen, 
indem die von ihnen in letzter Reihe verursachte fehlerhafte ßlut- 
mischung bei der einen £[ategorie schwachem Herz- und Getass* 
Systeme, bei der anderen aber kräftigem Herz- und G^fasssysteme 
begegnet. Alle Sklaven der Üebercultur, mögen dieselben nun 
Blei- oder Goldketten tragen, werden beziehungsweise von den 
gleichen Schädlichkeiten getroffen. Diese letsteren müssen noth- 
wendig verschieden wirken, je nachdem Hers und Arterien kräftig 
entwickelt, Leber, Milz und Nieren grösser, Lungen kleiner sind, 
oder das Umgekehrte stattfindet. In beiden Fällen ist die 
Entartung eine andere, physisch ebenso wie moralisch anders, 
wiewohl nicht gerade in allen Punkten yerschieden. Haben die 
Itachitischen bräitigere Herzax^tion,^ so ist auch ihr Seelenleben 
eneigischer und 'somit em beträditilicher Damm wider das~unbe- 
grenzte Fortschreitm entarteter Zustinde gegeben. Somit kommt 
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das Menschengeschlecht im Gkuizen genommen uns weniger bedroht 

vor durch Rachitis, als durch Skrophulose. 

Zu Entstehung der Skrophiilosü gehört grössere Schwaclumg 
der Constitution, als zu dem Emporkeimen der Rachitis. Hier 
"vvird die Erblichkeit weniger, dort mehr in das Gewicht fallen; 
hier werden bessere Lebensansichten gegeben sein, dort sclilechtere. 
Mit alledem ist aber noch lange nicht gesagt, dass Hachitis ein 
unbedeutendes Uebel sei, geringe Beziehungen zu Exaltation und 
Störungen des geistigen Lebens habe; im Gegentheile lehrt die 
Erfahrung Schlimmeres. Das geistige Thätigsein der Rachitischen 
ist häufig genug ein sehr gesteigertes ; ausserdem bietet es als ein 
abnormes sich dar, als ein unharmonisches, Disharmonie veran- 
lassendes. Unmöglich können die Ceiitralorgane des Seelenlebens 
ganz normal arbeiten, da das richtige Yerhältniss von Herz und 
Lunge nicht gegeben ist, 

§. 163. Bei Beurtheilung des Entstehens und Wirkens der 
Rachitis kommt die Chemie des organischen Haushalts sehr in 
Betrachtung. Man kann, ohne Rücksicht auf die oben angedeuteten 
Verhältnisse der Eingeweide, rachitische Zustände künstlich heiTor- 
rufen. So lehren die Versuche von C. Heitzmann ^^^), dass 
bei andauernder Zufuhr einer gewissen Menge YOn Milchsäure 
durch die Nahrung Rachitis und SjiOGhenerweicIning entstehe^ 
indem das Blut einen üebemolinss von Milchsäure bekunde. 
Interessant ist auch die Erfahrung Haubner's ^^^), wonach bei 
Kühen in unmittelbarer Nähe der fitttten werke von Fxeiberg in 
Sachsen Rachitis während der jüngeren und Osteoporose während 
der älteren Jahre vorkamen. J>er Grund dieser Erscheinung sei 
in den Veränderungen zu suchen , welche das Futter der Kühe, 
also die Vegetation, durch den £influ8s der den Hütten ent- 
strömenden mineralisöhen Säuren erfährt: es werde nämlich den 
Pflanzen phoqf^horsaarer Ealk entzogen und freie Sänre zugeführt; 
dies bedinge denn auch Mangel an phosphenanzem Kalk und 
üeberflnsa an freier Sftore im SdvpeTy somit Erkraakimg der 
Knochen und sauere Beaction der Säfte und Gtewehe. Seitdem 
man durch geeignete Yoniehtni^en das Ausströmen der minera- 
lischen Säuren in die Atmosphäre Terbitet, seien die Knedien- 
leiden der &11he anch versohwanden. — Dies Alles ist sehr 
belehrend und geeignet, Licht auf die Entstehung der BaehitiA 
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innerbalb ungttnstiger Zastft&de des gesellschafUiehmi Lebens 
zu werfen. 

Aber noch einiger Momente wollen wir gedenken. L. O. Du- 
sart hat aus eigenen und fremden Erfahrungen den Schlnss 
gezogen , dass die fiachitis eine der Offenbarungen mineralischer 
Inanition sei, dass somit die Yerftndeinuigen in den Ejioehen nur 
eine Seite der bestehenden allgemeinen Affeotion ausmachten. 
Die ' Anwesenheit des phosphorsauren Kalks werde erfordert zu 
Umbildung der stickstoffhaltigen Materien in Zellen, und alle 
Gewebe bedürften zu Erhaltung ihrer Lebenakräftigkeit des ge- ' 
nannten Salzes ; die Activität des Organismus und dessen organische 
Wärme knüpften sich enge an phosphorsauren Kalk, und ein 
Thier stehe um so höher auf der organischen Stufenleiter, je 
mehr es von dem letzteren beziehungsweise enthalte. Sei unter 
dem Einflüsse fehlerhafter oder ungenügender Ernährung die 
Menge phosphorsauren Kalkes zu klein für die Bedürfnisse des 
thierischen Haushalts, so entzögen die Grewebe und Säfte den Kno- 
chen die erforderHchen Quanta des Kalksalzes. Schon Friedrich 
"Wilhelm Beneke ist bei seinen Forschungen zu ähnlichen 
E-esultaten gelangt, und hat neuerdings ^^■') viel Licht über 
die Entstehung der Rachitis verbreitet, wie wir nebenbei be- 
merken wollen. 

Fehlerhafte oder mangelhafte Ernährung wird, dem bisher 
Entwickelten gemäss, in Voraussetzung der entsprechenden ana- 
tomischen Verhältnisse Rachitis eraeugen; denn in dem einen wie 
in dem anderen Falle fehlt es dem Haushalte des Organismus 
an phosphorsaureni Kalk, und der letztere wird den Knochen 
entzogen, um die verbrauchten Mengen zu decken, das Gleich- 
gewicht der Oekonomie zu erhalten. Verbreitete Rachitis weiset 
stets auf Mangel oder auf Eehler in der Diät» auf Elend oder 
auf Ueppigkeit, und muss überall häufig sein, wo die Gegensätze 
in Stellung und Besitz allzu schroff hervortreten, wo eine Klasse 
im Genüsse erstickt, die andere in Hunger und £hitbehnuig 
▼erBchmachtet. 

§. 164. Rachitis kommt nach den Beobachtungen von William 
Jenner und C. H. F. Reuth in Familien häufig vor, wo 
die Entbindungen der Mutter allzu oft sich wiederholen und die 
Sprösslinge You der letzteren nicht oder nur ganz kurze Zeit 
hindurch gesäugt werden, und scheint ursächlich zusammen zu 
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hängoi mit Bohwacher Gesundheit der Muttör, mit Anaemie der- 
selben und allgemeinem KrftftemangeL Jenner aah unter solcher 
Bedingung die Kinder rachitisch werden, auch wenn der Vater 
gesund und kr&ftig war und die Kinder wohl gepflegt wurden ; 
kein Fall kam ihm Yor, in weldiem hei kräftiger Gesundheit der 
Mutter die Kinder rachitisch geworden wfiren, ob auch der Täter 
durch Schwächlichkeit und Kränklichkeit sich auszeichnete. 

Diese Thatsachen sind Ton grSsster Bedeutung. Nehmen 
wir deren allgemeine Gültigkeit an, so bestiitigen sie die alte Er- 
Ehrung, wcmach das leibliche Schicksal des Hensdiengeschlechts 
grosstentheils von Gesundheit und WohlÜBihrt der Frauen abhängt, 
und weisen darauf hin, dass in jenen Ländern, woselbst das Weib 
durch Noth gezwungen ist, aus seinem naturgemässen Wirkongs- 
kreiie su treten, übermässig zu arbeiten, ISntbehrungen zu leiden, 
andererseits aber wieder in allzu grosser üeppigkeit , Verweich- . 
lichung, Trägheit dahin lebt, die Zähl der Bachitischen notiiwendig 
weit grösser sein müsse, als dort, wo normale LebensTerhältnisBe 
obwalten. In guter PHege und Erziehung, in naturgemässer 
Thätigkeit der Frauen liegt also eines der bedeutendsten Mittel 
zu Verhütung ebenso, wie zu Bekämpfung der Rachitis und der 
aus derselben entspringenden Abweichung vom correcten Typus. 

Die anatomischen Grundlagen und die chemischen Be- 
digungen der Rachitis dürften wohl liauptsächlich durch den 
Eintluss der Mutter in dem Sprössling hervorgebracht werden, 
wiewohl nicht zu läugnen ist , dass sehr geschwächte Väter auch 
an der Rachitis des Kindes Theil haben können ; denn nicht jede 
Frau von besserer Constitution ist befähigt, den schädlichen Ein- 
fluss des Erzeugers auf das Erzeugte zu lähmen. Sei dem aber, 
wie ihm wolle; bei dem Studium der Ursachen, welche die Ver- 
breitung der Rachitis bestimmen, werden wir die Lage des 
weiblichen Geschlechtes besonders zu ermitteln haben. 

Ein nicht unbeträchtliches Maass von Rachitis wird durch 
fehlerhafte künstliche Ernährung der Säuglinge und kleinen Kinder 
erzeugt. Unwissenheit der Mütter, Mangel aller gesunden Instincte 
seitens der letzteren, und Elend, dies veranlasst fehlerhafte Er- 
nährung des Nachwuchses, Entartung desselben. Die Instincte 
verderben, wenn der Mensch für die Dauer naturgemässen Lebens- 
verhältnissen entrissen wird, einerlei ob er auf dem Lande Ter* 
weilt oder in Städten sich aufhält. 

£. B«Ieb, Patbologie der BavaikunuiB. II 
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§. 165. Beschäftigt man sich mit der Geographie der Becfaitis,. 
80 scheint es, als oh diese Erankheit wesentlich Ton UimatiBehea 
Yerhftltnissen ahh&oge. Dem aher ist nicht gans so; das Leiden 
ist hauptsächlich die Folge nnpassender Nahmngs* nnd füberiiaupt 
Gesun^itspflege, «nd wird nur mittelbar durch Klima nnd 
Oerdichkeit beeinflnsst^ insofern nämlich beide bestimmend auf 
Leibespilege» wohl auch auf GemiUhsstunmung einwirken. Im 
mittleren Europa und in den Städten Nc^rd-Amenka's kommt die 
Krankheit am häufigsten Yor, andenrärts nur selten und ausnahms* 
weise, und wo sie sonst sich zeigt, sind Missverhältaisse der ge- 
^»cbilderten Art zu Hanse. Das mittlere Europa und Nord- Amerika 
sind die Länder des £lends, der Fabrication, der allzu knappen 
und allzu üppigen Ernährung, des „Zeit ist Geld", der Frauen- 
Emancipation, der Bleichsucht und Nervosität. Da nun Kachitis 
. am häufigsten in grossen Städten, wo die gesellschaftlichen Extreme 
am bedeutendsten sind, erscheint, so belehrt auch diese That- 
sache uns darüber, dass klimatische Verhältnisse nur w^enig und 
mittelbar die Krankheit fördern. 

In Dresden erscheint Eachitis auffallend häutig. K ü 1 1 n e r **^) 
hält dafür , dass die feuchten . kalten , dunklen und engen Stein- 
bauten zu Dresden einen grossen Theil der Schuld an der dort 
so excessiv vorkommenden Rachitis trügen, aber auch die mangel- 
hafte Ernährung der Kinder, und dass die Gesundheits- Verhält- 
nisse der Eltern, zu Zeit von Beischlaf beziehungsweise Schwanger- 
schaft, wohl am meisten die Entstehung rachitischer Anlagen 
vei'schuldeten ; die ßasse in Dresden entarte immer mehr, und ohne 
die beständige Einwanderung Fremder wäre die ganze Brut schon 
verkrüp])elt oder ausgestorben. 

Hier iiaben wir einen deutlichen Beweis , welchen hervor- 
ragenden Eintluss das Elend auf die Verbreitung der Rachitis 
nimmt, und wie das Klima in den Hintergrand tritt. Die engen^ 
feuchten ; kalten, dunklen Steinhäuser der älteren Theile von 
Dresden nähmen , trotz ihrer gesundheitswidrigen Beschaffenheit^ 
weniger Antheü an Erzeugung von Bachitis, wenn die Nahrung^ 
und Pflege der grossen Massen jener Residenz nicht so himmel« 
schreiend schlecht, das Siechthum nicht so verbreitet, das Frauen- 
geschlecht besonders in den unteren Ellassen nicht so anaemisch 
und kraftlos wäre. Dresden hat ganz gute klimatische Verhält- 
nisse; aber Oichorienkaffee, Kartoffehi, Siechthum und Lustseuche 
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spielen dort eine gar Ai erschreckliche Rolle. Daher kommt es 
denn auch , dass von den im Kinder-Hospitale aufgenommenen 
Kleinen etwa fünfundzwanzig Procent rachitisch waren. 

166. Es wäre irrig, auch aus den Angaben von Ma ff ei 
zu schliessen, die Rachitis hänge von dem Klima ab; im Gt'gen- 
theile findet man bei genauer Betrachtung der von Maffei ver- 
zeichneten Thatsachen , dass das Leiden dem Elende gerade so 
folge , wie der Schatten dem Lichte. In den norischen Alpen 
trat die Rachitis „selten auf dem Lande" auf, meistens in 
Städten und Märkten, in dumpfen steinernen Gebäuden, feuchten, 
engen, finsteren Erdgeschossen, in armen Familien, an grösseren 
Flüssen, in sumpfigen, feuchten Niederungen oder Moorgegenden". 
Das Elend und wieder das Elend die Ursache der meisten Leiden, 
der Entartunc;! 

Dort, wo die Menschen hygieinisch leben, ausserhalb aller 
Fabrikspest und civilisirten Sklaverei, jenseits der Noth, wie sie 
Absonderung und Vereinsamung leicht hervorbringt, ist wenig 
oder gar nicht die Rede von Rachitis. Es ist sehr richtig, wenn 
Francesco Carvelä- Zacintio ^^^) annimmt, die in Rede 
stehende Krankheit sei zu allen Zeiten dagewesen, aber erst in den 
letzten Jahrhunderten unter dem Einflüsse vermehrter Schädlich- 
keiten hervorgetreten; — denn m allen Zeiten gab es Elend, gesund- 
heitswidrige Lebensweise, aber in den letzten Jahrhunderten erst 
potenzirten sich jene gefahrlichen Bedingungen, welche in einer 
in der Geschichte selten dagewesenen Art und Ausdehnung das 
Gkmze des thierischen Haushalts bedrohen und schädigen. 

In dem Maasse, als Zeit Geld wird und eine grössere Zahl 
T<m Menschen das naturgemässe Leben mit einem naturwidrigen 
yertauBchen muss, die hisherige kräftige Nahrung und gute Woh- 
nung mit gehaltarmer Diät und scheusslicher Behausung um« 
wechselt, leiden Verdauung, Bmähiung, Aussohddung., Ter- 
schlecht^ sich die Mischung des Blutes, und sinkt die BeTölkerung 
herab. Solche Yerhältnisse sind sehr geeignet, Ausschweifung 
und Laster zu begfinstigen, und sowohl an sich selbst, als durch 
die letzteren die Verbreitung der Syphilis mächtig zu fördern. ' 

Betrachten wir einige Wirkungen der Bachitis auf Bau und 
Entwickelung der Ldbestheile, und hierdurch auf Entartung des 
Menschengeschlechts. 

§. 167. Die Folgen des rachitis'chen Processes treten an dem 
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£aue und der Entwickelung des Kopfes, des Brustkorbs uüd 

des Beckens zu Tage, bedingen Krümmungen der Wirbelsäule 
und der Gliedmassen, und greifen hierdurch mehr oder minder 
tief in das politisch-moralische Lehen der Menschen ein. 

Bei Rachitischen ist der Kopf in Grösse nnd Gestalt von 
dem normaler Menschen verschieden. Indem die Knochen weicher 
sind, geben sie dem Drucke des ausdehnend sich entwickelnden 
Gehirnes nach und so zu Disproportion des Schädels im Ganzen 
und in den einzelnen Theilen Anlass. Innerhalh der Civilisation. 
und besoudei s einer intensiven, zeigt die Entwickelung des Gehirns 
sich stärker; je kleiner also die Hemmnisse sind, welche seitens 
der Schädelknochen der Ausdehnung des Gehirns sich entgegen- 
setzen, desto beträchtlicher wird letztere sein. Man wird in 
Civilisationen , die mit Leiden der Ernälirung. mit rachitischen 
Zuständen einhergehen, beziehungsweise grössere und auch minder 
regelmässig gebaute Köpfe ünden, als bei Gesittung auf gesunder 
Grundlage. 

Die Folgen derartigen relativen Ueherwiegens des Gehirns 
kommen in dem ganzen Geistesleben zu Tage ; man beobachtet 
unter solchen Umständen häufig Frühreife des Geistes, Vorwalten 
des Verstandes, und ein mehr oder minder bedeutendes Maass 
psychischer Erregung. Die Bewohner der grösseren Städte Sachsen's. 
und theilweise auch der kleinen JResidenzen des mittleren Deutsch- 
land, haben im Ganzen geringere Leibeshöhe, aber umfangreicheren 
und minder regelmässig geformten Kopf, als die Bewohner 
anderer Gegenden, und Rachitis gehört dortselbst zu den weitest 
verbreiteten üebeln. Man findet in den bezeichneten Städten 
alle die seelischen Eigenthümlichkeiten, von welchen soeben die 
Kede war, mitunter den grössten Scharfsinn, überhaupt die höchste 
Entwickelung der Verstandesthätigkeiten ; aber kleine Willens- 
kraft, viel Engherzigkeit, wenig Aufschwung, kein gewaltiges 
Herz, keinen gewaltigen Geist: es fehlt der Hero&mus, und auch 
der raffinirteste Verstand, gleich wie die lebhafteste ESinbUdung, 
sie können diesen HeroXsmus der Seele nicht erwirken. Und ohne 
solchen ist keine Oivilisation gesnnd. 

§. 168. Brustkorb und Becken der Rachitischen» wie über- 
haupt fast alle Knochen derselben, sind hinter dem normalen 
Maasse zurückgeblieben. Es wird dies ?war auch yom Kopfe 
behauptet; ich für meinen Theil aber bin zu der Ueberzeugung 
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gekommen, dasB in der gröbsten MehrsaU der Fälle das Vorder- 
liaupt Bachitisclier stark heraustrete und dadnrek die Grösse des 
Kopfes relativ bedeutender werde, als bei gesunden Menschen. 

Die Verengung des Brustkorbs rachitischer Individuen wirkt 
nachtheilig fttr die Entwickelnng der Lungen und bedingt mehr 
oder minder bedeutende Krankheitsanlage dieser Organe; aber 
hierauf beschriuikt sich der Schaden nicht Das Herz der an 
fraglicher Krankheit Leidenden ist, wie wir oben sahen, stärker 
ausgebildet Ein kräftiges und bezüglich des Baumes der Brust- 
höhle auch grösseres Herz muss bei kleineren Limgen den Blut- 
strom mit vieler Gewalt nach dem Gehirne treiben und selbst 
beengt wofden; die Folge hiervon ist vermehrte Geistesth&tigkeit, 
nervöse Erregung, erhöhte Beizempfäiiglichkeit 

Aus Verengung des Beckens erwachsen Nachtheile für die 
Krauen und die von denselben geborenen Kinder, indem die Ge- 
burt erschwert wird und die Nachkommen durch den Geburtsact 
Schädigungen erleiden, welche häufig genug das ganze Leben 
hindurch nachwirken. 

Olnie Weiteres leuchtet ein, dass Verkrümmungen der AV' irbel- 
eäule, wie solche die Rachitis mit sich bringt, Erkrankungen 
innerer Organe, besonders des Brustkorbs, wie auch gereizte Zu- 
stände des Gemüthes fördern, somit in mehr als einer Beziehung 
leibliche und seelische Entartung begünstigen werden. 

Alles dieses weiset deutlich auf die Gefahren hin . welche 
dem individuellen und gesellschattlichen Leben aus den rachitischen 
Leiden erwachsen. 

§. 169. Eachitis hemmt die organische Entwickehmg. Ueberall, 
wo dieses Leiden sehr häufig vorkommt, steht die Rasse sowohl 
in Bezug ilirer Leibesformen, als hinsichtlich ihrer Leibeskraft 
zurück. Woronischin '^^) führt den Nachweis, da^ss von 
Rachitis befallene Kinder später zahnen, als andere. Rudolph 
Virchow '^*) konnte wahrnehmen, dass in der Rachitis die 
Röhrenknochen ungewöhnlich nach der Breite wachsen, nach der 
Länge aber hinter dem gewöhnlichen Gange des Wachsthums 
zurückbleiben; er fasst das Wesen der Rachitis als Stillstand 
der Verkalkung und Fortgang der präparatorischen Knorpel- 
wuchening ebenso, wie der consecutiven Markraumbildung auf. 
Den Grund der die Rachitis kennzeichnenden mangelhaften Kalk- 
ablagerung in den Knochen sucht Virchow in liftangel an Kalk- 
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gaben iimerlialb der Era&hnifiggflttoaigkeitea , oder darin , dase 
der in den letaleren entbaltene Kalk gehindert sei, in den Knochen 
eioh absnlagem, entweder in Folge einei aofBechnmig der Blnt- 
heschaffenheit kommenden oder eiDeB in den Knochoi selbst ge- 
legenen Hemmnisses. Jules Gn^rin ***)lMliatq^tety die Knochen 
Bachitischer ständen hinsichtlich LSngen- «nd Breiten-Ehitwickehing 
hinter denen Normaler anrück, und die Yerkfirsong der Knochen 
sei an den unteren GUedmaesen betr&chtlichery als an den oberen. 

Die YerlüUtnisse de» Wachsthums der Knochen bei Bachitis 
hat B. Shaw sehr genau studirt und ist lu folgenden Er- 
gebnissen gekommen : „Der Mangel an Wachsthum trifft Torzüglich 
die unteren Partieen. In der oberen Körperabtheilung betrifft 
er nur '/j,, in der unteren %, Bei gesunden Kindern ist Über- 
haupt di^ Kopf und obere Theil des Kdipers grösser, ak bei 
Erwachsenen; ist nun das Wachsthum gehemmt , bleiben die 
kindlichen Verhältnisse: das Cranium erscheint uuYerhältniss- 
mässig breit, das Gewicht auffallend klein; das Cranium bleibt 
^l^i zurück, das Gewicht Vs- Cranium bei Rachitischen ver- 

hält sich zum Gewicht, wie 7^j^.^ zu 1, bei Normalen wie 6 zu 1. 
Die Zunahme des Cranium vom vierten Ijebensjalire bis zum 
vollendeten Wachsthum beträgt nur '/ig seiner vollen Dimension, 
die des Gesichtes mehr als "3. Die Grösse des Cranium verhält 
sich zu der des Gesichtes im vierten Jahre wie 8 zu 1, in der 
mannbaren Jugend wie 6 zu 1. Bei Erwachsenen, welche früher 
an Rachitis gelitten, war das Verhältniss des- Schädels zum Ge- 
sichte gerade dem kindlichen Verhältnisse gleich, wie 7*|i5 zu 1; 
dabei variirten Grösse und Umfang der Augenhöhlen nicht. Die 
Stirne der Rachitischen erscheint auffallend viereckig, der Vorder- 
kopf springt vor, die Gesichtslinie tritt zurück und ist einwärts 
gebeugt . . Die Form des rachitischen Kopfes beruht also . . auf 
Verkürzung der Gesichtsknochen" . . . 

Genug des Thatsäclilichen, welches nocli sich vermehren liesse. 

§. 170. Ihrem Wesen nach ist die Rachitis Hemmung der 
Leibesentwickelung , insbesondere des Knochenwachsthums. Die 
Folgen dieses Uebels bestehen in Abänderungen der Leibes- 
proportionen, der physischen und moralischen Thätigkeiten. In 
allen Erdstrichen mit weit verbreiteter Rachitis begegnet uns merk- 
lich geringere durchschnittliche Körperhöhe, als dort, wo der 
Gesundheitssnistand der BeTölkemng gut ist, und vome breiter 
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Kopf mit kleinem GMicht. Der Charakter solcher Bevölkerungen 
ist nicht perfect geworden, gaiiE entsprechend dem auf der Stufe 
der Kindheit zurfickgebliebenen -GMchte; die Yerstandesthätig- 
keiten aber haben die Grenze des, natui^femäaser Entwkskelung 
entsprechenden, mittleren Maasses überschritten. Demnach dürfte 
es nicht unpassend sein, sn behaupten, der Charakter jener 
, Menschengmpipen sei eine MiBcfanng von Kind- und Greisen- 
haftigkeü Dergleichen aber ist nicht Normalzustand, sondern 
Entartung, und die moralische Seite dieser letzteren kommt ganz 
genau mit der physischen überein. 

Es geht aas dem Bisherigen unzweifiaUiaft herror, dass der 
durch Badiitis verursachte Schaden Air das geseUschafUiche 
Leben ein sehr bedeutender ist. Höge der letzte Grund dieser 
Krankheit der «ne oder der andere sein, und möge dieselbe aus 
Elend entspringen oder aus Ueppigkeit: für aUe Fälle ist sie ein 
im Schatten der OiTilisatian geborenes Wesen, dessen Dasein 
•wieder durch das Krankhafte der Gesittung erhalten wird^ tot 
Allem durch Eibarmnngslosigkeit, Mangel an liebe Übt den 
Nächsten, tbefgrosse Selbstliebe, wie awsh durch jenes gesundheits- 
widrige Terhaltan, welches die Extreme des Besitzes regelmässig 
erzeugen. Mit Gewissheit können wir glauben, dass eine auf dem 
Grunde der Beligion selbstloser und werkthätiger Liebe stehende 
Oesellschaft möglichst frei von Rachitis sein werde; denn eine 
solche bürgerliche Gemeinschaft scbliesst Elend in demselben 
Maaase aus, wie Ueppigkeit, und gestattet den Untergang Einzelner 
nicht, da sie demselben mit Aufgebot aller humanen Mittel vor- 
beugt. In letzter Reihe können wir nur an die Moral appelliren, 
wenn wir die Physik bessern wollen, und ohne kräftige Pflege 
des Herzens sind unsere sieht- und greifbaren Maassnahmen ohne 
wahren Erfolg. 

Das Moralische vorausgesetzt, wird es bei Verhütung der 
Rachitis von guter Volks-G^esundheitspflege sich handeln. Die 
Ernährung muss in allen Schichten der Gesellschaft naturgemäss, 
die Pflege der Kinder gut, die Erziehung vernünftig, die Führung 
der Menschen untadelhaft sein. Gesetzt den Fall, es wäre uns 
gelungen, durch Hiiiwegräumung aller wirthschaftlichen Hinder- 
nisse, die leichtere Durchführung aller dieser Erfordernisse zu 
ermöglichen, so gehört aber doch auch noch Eines dazu , was in 
der Regel übersehen wird: die Wiedererweckung der natürlichen. 
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Tinter dem Schutt und Sand der Civilisation schlanunenideii 
lnstinct&. Dass letztere bei den rachitischen Menschen gmppen 
fehlen, ist für diese Armen das grösste Yerhängniss. Und normale 
Instincte kommen wieder, wenn die NSehstenliebe den Much de» 
,,Zeit ist Geld'< Ton der Erde tilgt 

§. 171. In Italien giebt es nicht wenig Bachitis nnd so 
manchen Menschenfrennd, dem dieser Gegenstand Sorge macht 

Gamba einer der beiden Gründer der Schnlen für 
Bachitische, hat in ausführlicher Weise die Krankheit, Ton 
welcher die Bede ist, stndirt und gelangte unter Anderem zu der 
Erkenntniss, dass constitntionelle Krankheiten der Eltern, wie 
z. B. Skropheln, Schwindsucht, bei den Kindern leicht Anlage zu 
Bachitb bedingen, dass Yemachlässigung der leiblichen Pflege 
der Sprösslinge ebenso wirke, und dass Mädchm häufiger yod 
dem Leiden be&llen werden, als Knaben, in dem VerhSltniss wie 
20 zu 7. Das frühzeitige Entwöhnen der Säuglinge Ton der 
Mutterbrust trage yiel zu Entstehung der BachitiB bei, da die 
Nahrung der Kleinen sodann oft gmug ungeeignet sei. Am 
bedenklichsten für Leben und Lebensaussichteii eines rachitischen 
Kindes wäre Skrophulose oder Phthisis der Eltern. So äusserst 
nothwendig gute Muttermilch für ein rachitisches Wesen sei, so 
imchtheilig erweise sich das Säugen, wenn die Brüste der Mutter 
durch fehlerhafte Bildung sich kennzeichnen, wenn die Mutter 
vor und während der Schwangerschaft an langwierigen und schweren 
Krankheiten litt, oder sehr mager, appetitlos oder verderbten 
Appetites ist, an Schlaflosigkeit, halhseitigem Kopfschmerz u. s. w. 
leidet. In solchen Fällen sei daher immer für eine gute, gesunde 
Amme zu sorgen, für eine Amme nämlich von starker Gonstitutiim, 
hreiter Brust, leichter Athmung und mittelmässiger Beleibtheit, 
im Alter zwisclieii zwanzig und fünfunddreisssig Jahren. Be- 
züglich der Heilung der Rachitis sind für Gamba angemessene 
Diät und gute Gymnastik die wirksamsten Mittel, orthopädische 
Behandlung im vollsten Umfange angezeigt. 

Man hat in Italien , insbesondere zu Mailand und Turin . in 
sehr vernünftiger und humaner Weise Schulen für Rachitisclie 
angelegt, woselbst, wie wir einer Mittheilung Prosper d e P i e t r a- 
Santa's ^^■') entnehmen, diese Unglücklichen Besserung und 
Heilung ihres Leidens finden , ohne ihren Familien entzogen zu 
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sein. Die Resnltatey welche man erzielte, 'mQssen sebr befriedigende 
genannt werden. — 

Es steht ausser allem Zweifel, dass nach jetziger Weltlage 
sehr yiele Fülle Ton BachitiB gar nicht verhütet werden kennen, 
sondern Gegenstand der heilenden Medicin werden. Nach gegen- 
wärtiger Weltlage aber können sehr Tiele Menschen von ärztlicher 
HiÜfe immer weniger Gebrauch machen, weil die finanziellen 
Verhältnisse immer schlechter, die Armen immer ärmer werden. 
Aus diesem letzteren Grunde verschlechtert sich auch bei der 
grösseren Hälfte der Menschen die Nalirung, die Leibespflege 
überhaupt, und darum sind die unbemittelten Klassen gar nicht 
im Stande, das Uebel zu bekämpfen. Es muss hierzu ihnen Hülfe 
werden; die sogenannten Schulen für Rachitische in Italien sind 
ein schöner Anfang. 

Bezüglich der Volksnahrung ist es n(>thig. die Cultur der 
Hülsenfrüchte, Gemüse und Obstarten besonders zu begünstigen; 
denn keine Diät wirkt bei Bekämpfung der Rachitis günstiger, 
als die aus geeigneter Combination von Hülsen- und Mehlfrüchten, 
Gemüse und Obstarten hervorgegangene. Das kräftig Nährende 
muss mit dem Ercpiickenden und Erfrischenden passend verbunden 
werden. Fleischnahrung steht weit hinter der soeben angedeuteten 
Diät zurück, ja ist in einseitiger Anwendung gerade ein Mittel 
zu Beförderung der Kachitis. 

§. 172. Der Schule kommt bei Bekämpfung der Rachitis 
und ihrer Folgen eine grosse Aufgabe zu; aber alle Mühe trägt 
nur wenig Früchte , wenn die Schüler von Kartoffelschalen leben 
und in feuchten, dunklen Kellern wohnen, verachtet und getreten 
werden. Auf zwei Punkte lenkt sich, unter Voraussetzung ange- 
messener Leibes- und Seelenpflege, unsere Aufmerksamkeit: anf 
die Gymnastik und das Schulgeräth. Die Torsüglichen Wirkungen 
der Gymnastik auf die Leibesentwickelung sind allgemein be- 
kannt, werden jedoch durch die folgenden, von Gamba für die 
1479 Schüler Mantua's (in deren Mitte eine beti'ächtliche Anzahl 
Bachitischer sich befand) mitgetheilten Zahlen in helles Licht 
gestellt. Die Schüler und Schülerinnen wurden bei Beginn des 
Schu^ahres und wieder nach 138, beziehungsweise 150 Tagen 
gymnastischen Unterrichte gemessen; diese Thatsache ist in der 
folgenden Tabelle durch Tor und nach ausgedrückt 
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Ans diesen Zahlen ersehen wir, dass die Zanahme Yon 
Brustumfieing , Lungencapacität , Körperhöhe, Muskelkraft und 
Körpergewicht unter dem Einfluss der Gymnastik beträchtlich 
sei und grösser, als ohne den Betrieb gymnastischer Uebungen, 
dass somit durch systematische Leibesbewegung viel von Rachitis 
und deren physischen und moralischen Folgen getilgt werden 
könne. Schul-G-ymnastik verdient also der eifrigsten Pflege. 

• §. 173. Der zweite Punkt, auf welchen ich oben hinwies, 
sind die Schulbänke. Es ist in den letzten Jahren ein ganzer 
Berg von Literatur über diesen Gegenstand gedruckt worden; 
alle Welt schrie über die schlechten alten Schulbänke, dieselben 
bezüchtigend, die meisten der Verkrümmungen veranlasst zu 
haben , mit denen ein nicht geringer Bruchtheil der gesitteten 
Zwt'ihänder über die Bühne des Social-Theaters marschirt, hinkt, 
kriecht, schleicht, promenirt. Und merkwürdig, es gab früher, als nur 
diese alten schlechten Schulbänke bekannt waren und die Menschen 
noch kräftig sich nährten, absolut und relativ weniger Ver- 
krümmungen und Rachitis, denn heutzutage. Freilich hat man 
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cUunak die Jugend noch idoht mit den yielen uimlHseii K«iiit* 
nissen angepropft, somit auch weniger Schnlaeit gelnrauoht^ als 
gegenvSrtig; aber selbst bei der heutigen Dauer der tünchen 
Schulaeit hätten jene altet schlechten Bänke nur ein geringes 
Ifaaas Ton VerhrBsiMungen wegen Badntis erwirken kännen, weil 
die Schtiler und Sehftterinnen, welche auf den Bänken aassen, 
aus besserem Material erzeugt waren. Die alten Subsellien f5rdem 
nur darum Yerkrttnunungen , weil die Ifonaehen elender wurden 
und gebrechlicher. 

Kiemand wird im Ernste glauben, daas ea möglich sei, durch 
ausgezeichnet constroirte Schulbänke der Rachitis Abbruch zu 
thun. So nothwendig es ist, alle Schulzimmer mit guten Sub- 
sellien zu versorgen und sonst entsprechende gesundheitliche 
Vorkehrungen zu treffen , z. B. Schulgärten anzulegen (für die 
ich '^ß) ehedem sprach und für deren Herstellung Erasmus 
Schwab so treffliche Gedanken entwickelte und realisirte), 
ebenso unerlässlich, ja vielleicht noch wichtiger ist es, den Unter- 
richt auf das Wesentlichste zu beschränken, nicht über drei, 
höchstens vier Stunden auszudehnen, und vor Allem jenen Fluch 
von der Zeit zu nehmen, der den Armen und Elenden immer 
ärmer und elender macht, das Geld an Stelle des Herzens und 
der höchsten Güter setzt, und der Selbstsucht die Freiheit giebt, 
alle Heiligthümer der Menschheit cynisch in den Dreck zu reissen 
und bestialisch zu zertrampeln. 

Sehwindsuchi 

§. 174. In der Gefangenschaft pflegt der König der Wild- 
niss an Schwindsucht oder Tuberculose zu erkranken , dahin zu 
siechen. Es ist ein solches Schicksal nicht nur dem seiner Frei- 
heit beraubten Löwen bestimmt, sondern auch dem Menschen, 
der innerhalb naturwidriger Verhältnisse lebt ; in der That sehen 
TTir auch überall, wo der Mensch den Ackerbau mit der Fabri« 
cation vertauscht und aus erfreulichen Bedingungen des Daaeua 
in den Fluch des Proletarierthums geräth, alle phtbisischen und 
tnlK»culösen Leiden beträchtlich und oft genug bedenklich empor- 
wachsen. Keineswegs kann man diejenige Entartung, deren Aus- 
druck alle in das G-ebiet der Schwindsucht fallenden Krankheiten 
sammt deren physischen und .moralischen Folgen sind^ anders 
denn als Erzeugnisa des Schattens der Oirilisation auffassen. 



Diyiiized by Google 



172 



Daas' dies durchaus richtig ist, beweiset die Erfahrung aller ftrzt- 
lichen und statistischen Beobachter. 

Aus dem Bisherigen könnte leicht geschlossen werden, die 
phthisischen und tnberenldsen Leiden wSren am besten zu bannen 
durch Bücktritt aus einer raüfinirten Gattung in die Zustände 
des ursprünglichen Naturlebens. Ein Schluss dieser Art jedoch 
erwiese bald sich als irrig; denn auch bei roller Möglichkeit 
solchen Rtickwärtsschreitens wire von Tilgung der fraglichen 
Leiden nicht die Bede, weil dabei auch die Lichtseiten der Oi- 
vilisation ausser "Wirksamkeit kämen, und dadurch die Momente, 
von deren guter Entwickelung gerade am meisten Erfolg zu 
lioffen ist, aufliörten zu sein. Bei allen Volksstämmen, die auf 
irgend eine Art dem gesitteten Leben entrissen wurden und ver- 
wilderten, sehen wir Entartung des Typus eintreten und die bis- 
lierigen Krankheitsanlagen entweder sich vergrössern oder durch 
andere, zuweilen noch schlimmere sich ersetzen. Das jirobateste 
Mittel, phthisische und tuberculöse Leiden zu verhüten, zu bannen, 
bleibt unstreitig Vervollkommenung der Civilisation , der phy- 
sischen ebenso, wie der moralischen; aber alles Besserwerden 
gründet sich hier auf Entfernung des Elends, welches von jeher 
die grösste Schattenseite, der grösste Fluch aller Gesittung war. 
alle Leiden wie auch Krankheitsaulageu auf das Mächtigste 
förderte. 

§. 175. Die Grundbedingung der Schwind- und Tuberkel- 
sucht ist gesundheitswidrige Lebensweise, mangelhafte Ernährung, 
gehinderte Atlmiung, ungenügende Hautpflege und Muskelthätig- 
keit, und dies Alles unter Einfluss von Gemüthsstimmungen mehr 
oder minder abnormer Art, wie ein Leben innerhalb des Schattens 
der Civilisation dergleichen hervorbringt. 

Bei seinen Untersuchungen über den Einfluss der Wohnung 
auf den Grad der Sterblichkeit an tuber culösen Krankheiten fand 
Joseph Körösi^ ^% dass Ton hundert diesen Leiden Erlegenen 
zuPesth kamen : auf Wohnungen mit zwei und weniger Insassen 21.^, 
mit drei bis filnf aber 58.2, mit sechs bis zehn nur 19.^, mit mehr 
als zehn gar nur 0.5. — Meiner Ansicht nach hängt der Einfluss 
der Wohnung auf das Entstehen und den tödtlichen Ausgang 
der Tuberkelsucht nicht von der Zahl der Bewohner eines 
Raumes^ sondern davon ab, wie lange der Insasse in dem Wohn- 
räume sich aufhält, weldie Erankheitsanlagen ihm eigen sind, 
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und welches Gewerbe er betreibt Sieht man in den am meisten 
überCHUten Wohnungen am wenigsten und in den mässig erfüllten 
am meisten an Tuberenbse sterben, so wird man auf den Gtedanken 
gebracht, dass die letztere Kategorie sowohl mehr krankhafte 
Anlagen habe, als auch überwiegend in ihrem Wohnräume ver- 
weile, während die erstere Kategorie nur die Nacht innerhalb 
der vier Pfähle zubringe, bei Tage aber in freier Luft sich bewege, 
mit den Muskeln arbeite und, wenn auch in geschlossenen Räumen 
thätig, doch mehrmals täglich durch die frische Luft gehe. Ich 
weiss nicht, ob der genannte Statistiker meine Ansicht theilt; 
aber dieselbe scheint mir nur allein jene Thatsache zu erklären. 

Wer am meisten an der Luft sich aufhält, hat am wenigsten, 
wer fast ununterbrochen in geschlossenem Räume sich aufhält, 
hat am meisten Aussicht, von phthisischen und tuberculösen Leiden 
befallen zu werden. Je reiner die Athmungsluft und je grösser 
die Leibesbewegung, bei angemessener Nahrungspflege, desto 
weniger ist die Möglichkeit des Entstehens solcher Krankheiten 
gegeben. Mit der Dauer des Aufenthalts in verdorbener und 
insbesondere stauberfüllter Luft wächst die Gefahr der Phthisis 
und Tuberculose. Auch ohne irgend welche gesundheitswidrige 
Beschäftigung werden Menschen, die den grössten Theil ihrer Zeit 
in der Stube verbringen, häufiger schwindsüchtig oder tuberculös 
werden, also solche, welche Staub und Brodem fliehen. 

§. 176. In jeder Stadt sind die Lebens- und Wohnungs- 
Verhältnisse der Bevölkerung andere; daher sehen wir tiberall 
andere Beziehungen von Krankheit und Sterblichkeit durch 
phtliisische und tuberculose Leiden. Ohne Zweifel wird diese 
Proportion auch durch das Moment der Basse beeinflusst, durch 
das Widerstandsvermögen der Organismen und deren Constitution; 
denn es giebt Stämme und Individuen, welche unter den ver- 
hängnisBVoUsten äusseren Einwirkungen ihre volle Gesundheit 
behalten, niemals entarten. Aber es giebt auch Beschäftigungen, 
deren Einfluss die Icräftigste Constitution erschüttert, und diese 
begegnen uns an manchem Orte besonders häufig; verbinden selbe 
sich mit Elend , so fordern sie zuweilen in unerhörtem Maasse 
Schwindsucht und Tuberculose. 

Klima und Gegend einer Stadt wirken bei Bestimmung des 
Srankheits- und Sterblichkeits-yerhältnisses durch Schwindsucht 
mit. J. Oh. M. Boudin'**) sucht zu erweisen, dass in Malaria- 
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gegenden Schwindsudit selten sei, und dass dieselbe in Städten 
häufiger erscheine, als auf dem Lande. Nach den Ermittelungen von 
D. Jonrdanet hängt das Vorkommen der Phthisis auch 
von der Meercshöhe des bewohnten Ortes ab; so beobachte man 
in Mexiko, besonders in Höhen von mehr als zweitausend Metern 
über der See, die Kranklieit selten, bei den wohlhabenden Klassen 
fast gar nicht, und dauernder Aufenthalt auf den Höhen tilge die 
Anlage zu dem Leiden. Tn gewissen Gegenden scheint die An- 
wesenheit von Malaria die Schwindsucht nicht zu beschränken, 
sondern zu fördeni ; dies geht z. B. aus den Angaben A. Brück- 
ner's hervor, denen nach die Gefahr der Schwindsucht gerade 
bei dem Herrschen von Malaria gross ist. 

Alfonso Corradi''^) fand in einer Anzahl von Städten 
Ttalien's das \'erhältniss der an Phthisis Verstorbenen sehr ab- 
weichend ; so erlagen dieser Krankheit von zehntausend Lebenden : 
in Venedig 4O.4, in Padua 32.;, in Mailand 31. 1, in Treviso 27.3, 
in Genua 26.5, in Turin 26.8, Verona 2I.9, in Sassari 16.^, in 
Mantua 14.j. — XHese Differenzen lassen deutlich ersehen, dass 
die Momente^ denen die phthisischen Leiden ihre Entstehung ver- 
danken, in den einzelnen Städten sehr yerschieden combinirt und 
in abweichenden Graden vorkommen. G^ewiss ist das 3£aa8S leib- 
licher Gesundheit der ganzen Bevölkerung an jedem der genannten 
Orte ein anderes, ebenso die Beschäftigung, die Lebensweise, 
ausserdem der Boden, die atmosphärische Feuchtigkeit ^ der 
Pflanzenwuchs, etc., nicht übereinstimmend. Es muss somit auch 
die Häufigkeit der Schwindsucht mit der Oertlichkeit schwanken^ 
die Degeneration durch das fragliehe Leiden überall eine andere sein. 

Man kann die GhrSsse des Biinflusses der Oertlichkeit auf die 
Frequenz der Schwind- und Titberkelsuoht leicht ermessen, wenn 
man erwügt, dass die Frauen, bei denen im Allgemeinen ein 
grösseres Haass der bezeichneten Krankheiten anzutreffen ist, in 
manchen Städten um ein Beträchtliches v^ger davon bebllen 
werden y als die Männer. So ersehen wir aus den Nachweisen 
Oorradi's, dass Ton zehntausend Lebenden an Schwindsucht 
starben 



in Mailand . 
iu Turin. . 
in Genna . 
m S«nari . 



27 Männer und 36 Frauen 



25 „ „ 23 „ 
17 „ , 12 » 
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Das Ueberwiegon der 'Schwindsucht bei dem weiblidien 
Gtoscblechte irar schon för Bruckner und Andere erwiesene 
Thatsache; nur in London und Berlin luid man, nach Brfick- 
n er u. A., das mftnnliche Gteschlecht mehr betheiligt Bs mUssen 
• demnach dort, wo mehr Unner, als Franen, der Fhtiusis erliegen, 
eigenihilmliche Yarh&ltmsse obwalten. 

§. 177. Diese Beziehungen können weniger in der Basse 
liegen, sondern müssen hauptsächlich gesellschaftlicher Natur 
sein; es muss dort, woselbst der Mann häufiger schwindsucht- 
artigen Leiden zum Opfer fällt, als die Frau, der Kampf um 
das Leben sein- heftig , die Ernährung sehr mangelhaft, die Luft 
sehr verpestet, die Constitution des Körpers bedeutend geschwächt 
sein. Nun aber finden wir an Orten mit verschwindend kleinem 
Procentsatze der Sterblichkeit an Phthisis mehr Männer von 
dieser Krankheit betroffen, als Frauen, und an Orten mit höchstem 
Procentsatz das nämliche Verhältniss bezüglich der beiden Ge- 
schlechter. Dies beweist uns, dass bei üeberwiegen der Männer 
in der angedeuteten Beziehung stets ungünstige Verhältnisse des 
Erwerbes, der Berufsthätigkeit obwalten ; denn vermöge des ana- 
tomischen Baues und der physiologischen Function der Brust- 
organe ist das Weib, eventuell, immer mehr zu Schwindsucht 
disponirt, als der Mann. 

Aus welchem Grunde das weibliche Geschlecht öfters der 
Schwind- und Tuberkelsucht zum Opfer fällt, dürfte nicht schwierig 
zu begreifen sein, wenn man neben dem Körperbau auch die Er- 
ziehung, den Beruf und die ganze Lebensweise der Frauen in 
das Auge £BUB8t; die geringere Bewegung derselben, die geringere 
Ausdehnung des Brustkorbs, die beschränktere Thätigkeit der 
Brustmuskeln, alles dies bedingt bei dem Weibe grössere Anlage 
zu Phthisis. Der erste Gedanke , der hier bezüglich Hemnrang 
des Uebels sich aufdrängt, ist der, dass gymnastische Uebungen 
für das weihliche Geschlecht entschieden von grösster Bedeutung 
sein müssen. Es wäre zu erforschen, ob in den Kreisen, in denen 
bisher seitens der Töchter Gymnastik getrieben wurde, die Schwind- 
sucht und Tuberkulose sich verminderten. Jedenfalls ist es höchst 
wahrscheinlich, dass bei allgemeinem Betriebe regelmässiger 
Leibesbewegung seitens der Frauen Ton der Kindheit an bis in 
die späteren Jahre des Lebens hinein ein beträchtlicher Theil 
der Anlage zn den fraglichen Leiden werde getflgt werden, 
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natürlich in der Yoranssetsnng, dass die ganie Nahmngs* und 
Lebentweise entsprechend sich hessem» normal gestalten. 

Plntarch^'*) und Xenophon"^ belehren uns fiber die 
Ton LykurgoB zn Sparta getroffsne Einrichtung^ wonach auch 
das weibliche GhescUecht an dem Betriebe der Gymnastik sich 
betheiligen musste, und zwar so nemlich in demselben Haasse, 
wie das männliche. — Da in Sparta die ganze Art des Daseins 
entschieden eine durchaus naturgemSsse war, konnte von schwind- 
suchtartigen Leiden wohl kaum die Bede sein, und die Gymnastik 
der Frauen musste die letzten Spuren Ton Anlage dazu tilgen. Die 
Einführung des Lykurgischen Gesetzes in den durch Fabriks- 
elend und Lustseuche verrotteten Gesellschaften der G^enwart 
dürfte kaiun sehr rasch günstige Erfolge wirken; denn die Con- 
stitution der Menschen ist im Ganzen genommen durch den 
Kampf um Leben und Einbildungen, durch Elend und Aus- 
schweifung so tief erschüttert, dass erst nach gründlicher Ab- 
änderung der Diät des Leibes und der Seele, nach gründlicher 
Besserung der Wohnungsverhältnisse und des bürgerlichen Dasein.s, 
merkliche Effecte der von der gesammten Frauenwelt geübten 
Gymnastik, bezüglich Abnahme der Disposition zu phthisischen 
und tuberculüsen Erkrankungen, zu Tage treten können. 

§. 178. Mangelhafte Ernährung und Hautptlege. ungenügende 
Bewegung der Muskeln und unzureichende Ausdehnung des Brust- 
korbs sind sehr ansehnliche Factoren bei Erzeugung der Schwind- 
sucht; aber die grössere Zahl der Fälle dieses Leidens verdankt 
ihre Entstehung unmittelbar einwirkenden Schädlichkeiten, ins- 
besondere wohl dem Einflüsse des Staubes, wie solcher bei den 
verschiedenen Benifsarten sich geltend macht. Wir sehen auch, 
tiberblicken wir die Ergebnisse der Statistik, dass die in freier 
Luft arbeitenden Handwerker bei weitem weniger den phthisischen 
und tuberculösen Krankheiten zum Ojpfer werden, als die in 
geschlossenen Eäumen arbeitenden ; wir sehen weiter, dass Bevöl- 
kerungen , welche das Leben auf dem Lande mit dem^in den 
Städten Tertauschen, alsbald ein höheres Gontingent zu den 
Bchwindsuchtartigen Leiden stellen. 

Bezüglich des letsteren Punktes verdanken wir Dunant*^^) 
Bemerkungen von grosser Wichtigkeit; Menschen, die von dem 
Lande in Städte, insbesondere in grössere Städte, und als Arbeiter 
und Dienstboten kommen, erliegen zu beträchtlichem Theile der 
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tlithisiB. Bas Landleben gewälire nicht unbedingt Schutz Yor 
schwindsnohtartigen Leiden; aber diese letsteren seien gerade bei 
dei^enigen Landbewohnern am häufigsten , die eine gewisse Zeit 
hindurch in Städten, und swar als Dienstleute sich angehalten. 

Bergeret d'Arbois^''^ weiset darauf hin, dass die Lebens* 
Verhältnisse der Landbewohner Frankreichs im Ganzen sehr gut 
stehen und auf dem Lande Ton jenen Schädlicfalraiten, die inner- 
halb der grösseren Städte sich anhäufen und nüUshtigst zu Ent- 
stehung 80 Tieler Krankheiten beitragen, niidit oder kaum die 
Bede sei, und doch finde man auf Dörfern und in kleinen Orten 
überhaupt die genannten Leiden in bedeutender Proportion, ja 
die wohlhabendsten und bestlebenden Familien seien davon 
empfindlich heimgesucht. Bergeret hegt die Ueberzeiigung, 
die Phthisis werde von einem Individuum auf das andere durcli 
einen Ansteckungsstotf übertragen , es sei das Vehikel dieses 
letzteren die Ausathmungaluft, und es sei durcli bestimmte Maass- 
nalimen der öffentlichen und privaten Gesundheitspflege möglich, 
die Uebertragung des Contagiums, somit die Verbreitung der 
Krankheit zu verhüten. Die grossen Städte mit ihren beengten 
Wohnungsrriumen sind für B er ger et Heerde, in denen der An- 
steckungsstoff sich concentrirt und von wo aus derselbe über 
die von dem Lande einströmenden Bevölkerungen sich ergiesst; 
demnach holen die Bauern durch Aufenthalt in der Stadt Bich 
so häufig Lungenschwindsucht. 

Doch, betrachten wir dies noch etwas genauer. 

§. 179. Nacli den Ermittelungen von Gustav Lagn e au 
kommt Schwind- und Tuberkelsucht in grossen Städten bei weitem 
öfter vor, als in kleinen Städten und auf dem Lande, und bei 
Bevölkerungen, welche den Ackerbau mit Handel und Lidustrie 
vertauschen, sinkt das Geburtsverhältniss herab ; dass hierauf die 
grössere Frequenz der phthisischen Leiden in den Städten ein- 
wirkty bedarf nicht besonderer Versicherung. Es hebt Lagneau 
die grosse Sterblichkeit an Phthisis in Paris hervor; doch tritt 
Paris gegen manche andere Metropole zurück. Die beiden 
Gesclüechter waren in Paris an der durch Phthisis erwirkten 
Sterblichkeit zu verschiedenen Zeiten anders betheiligt; einmal 
überwiegen die Todesfalle auf Seite der Männer ^ ein andermal 
auf Seite der Frauen. Kennzeichnend ist es, dass bei den vom 
Lande nach Paris Eingewanderten die Sterblichkeit durcli Phthisis 

B. Beleb» PMbotoffI« der BeWHkeranf. 
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stärker hervortritt; als bei den Eingeborenen der Hauptstadt 
Frankreich's; man fand, und es liegt diesen Angaben die Berech- 
nung des von Lagneau oitirten Ely zu Grunde, dass im Jahre 
1866 T<m zehntausend eingehorenen Parisem 37^, Ton zehntausend 
in Paris eingewanderten Landbewohnern aber 48.5 Schwind- 
sucht erlagen; für das Jahr 1872 stellt sich die Proportion wie 
10,000 zu beziehungsweise 4iLj heraus, Lagneau gedenkt 
auch noch des seltenen Auftretens, ja der TÖlligen Abwesenheit 
der Phlhisis in rielen G^enden des skandinaTisohen Nordens^ 
sowie des ümstandes, dass junge Leute, die von Island behufis 
Vollendung ihrer Studien nach Kopenhagen kommen, nicht selten 
Ton Lungenschwindsucht be&Uen und hingerafft werden. 

Alle diese und andere Thatsachen bestimmen Lagneau^ 
anzunehmen: „Li Anerkennung, dass Elend gleichwie ungenügende 
Ernährung; indem sie das Blut in seiner IBschung herabsetzen 
und den Organismus schwächen, das Werden der Schwindsucht 
begfinstigen, und erwägend, dass die nlhrkräftigen Nahrungsmittel; 
deren Verdauung durch thätiges Leben in freier Luft erleichtert 
wird und Verbesserung der Mischung des Blutes zur Folge hat, 
hierdurch die Anlage zu Phthisis entfernen, — ist man jedoch 
noch nicht berechtigt, das Elend und die mangelhafte Ernährung, 
welche die AVirkung des Elends ist, für die einzigen, ja nicht 
einmal für die hauptsächlichen praedisponirenden Ursaclien der 
Lungen-Tuhercnlose zu halten. Der gewichtigste Grund für das 
mehr oder minder vollkommene Freibleiben gewisser Bevölke- 
rungen des Nordens und hoher Gebirge von liungenschwindsucht 
scheint in der Art der Beschäftigung dieser Leute zu liegen. 
Diejenigen, welche ihren activen Beruf als Fischer, als Hii-ten 
der Al])en , ihr fast ununterbrochenes Leben in freier Luft , mit 
gewerblichen, kleinlichen, sitzenden, die Tluitigkeit der Athmung 
beschränkenden Beschäftigungen eintauschen, werden gar bald von 
Phthisis hefallen". In höheren Gebirgen sei bei den Ackerbauern 
die Zahl der i>hthisi8chen und tubf^rculösen Krankheiten eine 
geringe, bei den Uhrmachern und anderen Industriellen der Alpen 
jedoch eine sehr beträchtliche. — ■ 

Alle diese Thatsacheu weisen darauf hin, dass Beruf und 
AVohnungsverhältniss unmittelbar in Beziehung stehen zu den 
genannten Leiden und der aus denselben quellenden Entartung; 
dass Noth und Entbehrung nur disponirende Momente sind ; dass 
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Phthisis und Tuberculose an den Schatten der Civilisation sich 
knüpfen; dass selbe verhütet werden können, wenn tiefgreifende 
gesundheitliehe Verbesserungen in Wohnnng und Beruf statt- 
finden. Derartige Verbesserungen aber sind nur möglich bei 
Abwesenheit von Elend, Sittenlosigkeit imd constitutionellon 
Leiden, bei Aufhebung jener missbräuchlichen Lebensnorm, welche 
durch den Satz ^Zeit ist Geld" zum Ausdruck kommt. Die 
Sucht, zu gewinnen, oder auch der Trieb, die bis dahin kümmer- 
liche Lage des Daseins mit einem angenehmeren Loose zu ver- 
tauschen, bestimmt den Fischer, den Hirten, den Ackerbauer, 
das Handwerk der Yäter und die freie Natur zu verlassen, in 
Städte zu wandern und andere Ffofessionen zu ergreifen, Be- 
schäftigungen, welche an geschlossene Bäume fesseln, die Ent- 
wickelung des Brustkorbs hemmen, mancherlei bis dahin ganz 
unbekannte Schädlichkeiten mit sich führen, und jene Sicherheit 
der Lebenslage ausschliessen, welche die alte Beschäftigung bei 
« aller erforderten Mühe dennoch bot. 

Das Leben an menschenerfüllten Orten hat aber auch noch 
sittliche Nachtheile, welche besonders dem von der See und den 
Gebirgen Eingewanderten besonders gefährlich werden, indem sie 
die Anlage zu phthisischen und tuberculdsen Krankheiteai beträcht- 
lichst steigern ; ich meine die Ansschweifungen in den Genüssen 
d^ Bauches und der Liebe, zu denen in der freien Natur 
der Seeküsten und hohen Alpen meistens der Anlass fehlt. 

§. 180. Ich glaube, es treten gegen die Profession alle anderen 
ursächlichen Momente der Phthisis und Tuberculose zurück. 
Doch, es dürfte auch hier der Einfluss der Rasse nicht allzu 
gering anzuschlagen sein. Bemerkenswerth ist, was Benjamin 
Ward R i e Ii a 1 d s o n 1 ' mittheilt ; danach kamen auf hundert 
von ihm selbst beobachtete plitliisisch-tuberculöse Kranke 44.33 
rein sächsischer Rasse, 39.33 von gemischter, unbestimmter 
Rasse, IO.33 von celtischer Rasse, und 6.00 Juden. — Glauben 
wir nun, es komme der einen Rasse, dem einen Stamme höliere 
Anlage zu Plitliisis und Tuberculose zu, als den anderen, so wird 
dies den Grad der Gefälirlichkeit der Profession bezüglich der 
Verursachung schwindsüchtiger Leiden modiiiciren und es wahr- 
scheinlich machen, dass unter sonst gleichen Verhältnissen in 
dem einen Lande mehr, in dem anderen weniger Angeliörige 
eines und desselben Berufs von Phthisis und Tuberculose werden 

12* 
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befallen und getödtet werden. Dass dem in Wirkliohkeit so sei, 
lehrt die Statistik. 

Auf Ghrond eigener und fremder Forschungen stellt Johann 
Conrad folgende Tabelle susammeiiy welche die Sterblich^ 
keit mehrerer Handwerksarten an Schwind- und Tuberkelsncht in 
vier yerschiedenen Städten erweiset. Danach Terstarben zu 

Halle Magdeburg Frankfurt a. M. Budapestli 



Schneider 


35.50 


40.,o 


39.00 




Pioowt 




28.,, 


85.,» 






ff 


Manerer n. Zimmerleate 


87.74 


86.«, 


83.M 


86.40 


n 






36...V0 


35.JIO 


38.50 


n 


Schlächter und Bäcker . 


30,,; 


25.,io 


15.e2 


24.U 


n 


Schlosser, Schmiede u.dgl. 


25.,« 


31.40 


30.90 


87.70 


II 



Diese Schwankungen sind bedeutend genug; schreiben wir 
dieselben auch nicht ganz auf Bechnung der Stammes- und 
Bassen-Verschiedenheit, sondern glauben wir, dass die örtlichen 
und klimatischen Beziehungen jeder einzelnen Stadt ihren be- 
stimmten Einfluss haben, so sind doch die Schädlichkeiten eines 
und desselben Gewerbes überall wohl ziemlich die nämlichen, und 
es muss demnach Stamm gleichwie Rasse grösstentheils jene 
Differenzen erwirken. 

Höhere Anhige einer Rasse, eines Stammes zu Schwindsucht 
wird bedingt durch den Bau des Brustkorbs, durch die Beziehungen 
der Erblichkeit, durch die herkömmliclie Lebensweise und viele 
andere Momente, welche hiermit direct oder indirect verbunden 
sind. Dass die verschiedenen Rassen nicht in gleichem Maassc, 
unter s(mst gleichen Bedingungen, von phtliisischen Leiden befallen 
werden, ist durch gewissenhafte Beobachtung erkannt worden; 
man beachte die Zahlen und Angaben bei J. Ch. M. Boudiu 
F. Pruner«8'), J. H. Baxter"«) und Anderen. 

§. 181. Bei Prüfung des Eintiusses von Individualität, Stamm, 
Rasse auf das Verhältniss von Profession zu Schwiiulsucht scheint 
mir ganz besonderes Gewicht zu fallen auf die Er^rebnisse, zu 
welchen die Forschungen von F. W. Beneke'**^) leiteten. Der- 
selbe fand, dass enge Lumina der Arterien bei Schwindsüclitigen 
ebenso, wie bei Skrophulösen vorkommen; dass grosse und sehr 
grosse Volumina der Lungen bei Phthisikern in der Regel an- 
getroffen werden; dass bei diesen Kranken die Leber abnorm 
klein sei, ebenso auch das Herz, die Milz; dass die Nieren eher 
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als gross sich erwiesen, denn als klein, und dass Muskel- gleichwie 
Kuochensystem schwache Entwickelung aufwiesen; dass endlich 
in der grössten Mehrzahl der Fälle die Pulmonal - Ai'terie im 
Verhältnise zu der Aorta zu weit sei. Es leiten diese Thatsachen 
Beneke zu folgendem Schlüsse: „Sie (die ahnorme Weite der 
Pulmonal-Arterie) ist. wie mir scheint, Folge der mangelhaften 
Entwickelung des linken Ventrikels und der Aorta zur Puher- 
tätszeit, der Art, dass das zwischen Pulmonalis und Aorta be- 
stehende Verhältniss des kindlichen Alters auch im reiferen Alter 
fortbesteht. Auf die vorwiegend kräftige Entwickelung des linken 
Ventrikels w^urde es (von Beneke) zurückgeführt, dass mit der 
vollendeten Pubertät das Verhältniss des kindlichen Alters 
zw^ischen Pulmonalis und Aorta aufgehoben wird, so dass nun- 
mehr beide Gefässe eine nahezu gleiche Weite besitzen. Erfolgt 
diese kräftige Entwickelung des linken Ventrikels nicht, so bleibt 
jenes Verhältniss des kindlichen Alters bestehen, und es ist 
damit nuimiehry und bei dem sich mehr und mehr entwickelnden 
MiBSverhältniss zwischen Herz- und Lungengrösse, ein patho- 
genetisches Moment für Blutstauungen in den Lungen gegeben". 
Und femer bemerkt Beneke: „Der Aufenthalt auf dem Hoch- 
gebirge, der Aufenthalt an der Nordseeküste , maassToU aus- 
geführte kühle Douchen, Waschungen und Abreibungen, vor- 
sichtig geleitete gymnastische Uebungen, sie alle sind von zweifellos 
gfinst^^em Einfluss in den frühen Stadien der bezeichneten Form 
der Lungenphthisis. Sie alle wirken aber auch auf eine Steige- 
rung der Herzthälagkeit hin, und fordern zugleich durch die 
ÜTSthigmig zu yermehrten oder ausgiebigeren Bespirationsacten 
die Oirculation des Blutes in den Lungen. Wird die erwünschte 
Yolumszunahme des Herzens erreicht, und das HissTerhältniss 
zwischen Herz- und Lungengrösse einiger Maassen ausgeglichen, 
so ist Aussicht vorhanden, den Krankheitsprocess zum Stillstand 
zu bringen**. 

Halten wir nun hieran fest» so begreifen wir, dass eine Basse, 
ein Stamm, eine Familie um so mehr Anlage zu den phthisischen 
und tuberculösen Leiden erwerben müsse, je länger und intensiver 
selbe den schwächenden Einflüssen der CiTilisation . ausgesetzt 
war, und dass ein bestimmter Beruf in um so höherem Gkade 
die genannten Leiden begünstigen werde, je mehr Familie, Stamm, 
Basse der Berofsgenossen durdi den Schatten der Qesittung 
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geschwächt sind. Das Gewerbe iler Schneider ist so ziemlich 
an allen Orten gleicli scliädlich. und doch sind die Schwankungen 
der i)hthisischen Krankhtnten je nach den verscliiedenen Orten 
ganz beträchtlich. Tn jenem oben aiigetulirten Beispiele erliegt 
die sächsische Rasse bei weitem häutiger der Scliwind- und 
Tuberkelsucht, als die celtische : die Ursache dieser Erscheinuiii; 
liegt gewiss in der grösseren Herzensthätigkeit der Gelten und 
der bedeutenderen Abschwächung der Angelsachsen. 

Da kein Beruf in gleichem Grade schwächend wirkt und bei 
jedem das Maass der ihm eigenthümlicben Schädlichkeiten ein 
anderes ist, darum zeigt auch die Frequenz der phthisischen 
und tuberculösen Leiden überall andere Proportion; bei jedem 
Gewerbe erkrankt und stirbt somit an Phthiais etc. eine andere 
Zahl von Persönlichkeiten. Dies Alles wird klar und verständlich, 
wenn wir an dem Obigen festhalten. Es sei uns gestattet, noch 
einige Blicke zu werfen aut die Grösse des Contingents, waches 
die einzelnen Gewerbe an die Phthisis stellen. 

§. 18l2. Alle Professionen, bei welchen Staub die Athmungs- 
organe bel&stigty die Athmungsluft arm an Sauerstoff und erfüllt mit 
Ezspirstionsgasen ist, ja auch Owe und Dämpfe enthält, die 
unmittelbar sehädlich auf die Lungen wirken, mi&isen nothwendig 
eine höhere Zahl Ton PhÜusikeni und Tuberculösen aufweisen, 
und je grösser die Menge dieser Kranken innerhalb einer Bevöl- 
kerung ist, desto mehr wird der Einfiuss der Entartung auf die 
Physik imd Moral des Volkes sich geltend machen. Das sittliche 
Leben der Uhrmacher im Gebirge des Jura, auf schweizerischer 
ebenso wie auf französischer Seite, unterscheidet sich ziemlich 
bedeutend von jenem der Ackerbauer daselbst. Es wird diese 
Abweichung nicht nur durch das Gewerbe bedingt, sondern auch 
durch den entartenden Einfiuss der Schwindsucht 

Nach den Ermittelungen W. 0. de NeufTille's^«^ kamen 
zu Frankfurt am Main Todesfälle an phthisischen und tuberculösen 
Krankheiten yor bei Schustern 48^ F^ent, bei Schneideni 48.«, 
bei Tischlern 41. o, bei Weissbindem, Malern und Lackirern 34.,, 
G&rtnem Sl.^, Schlossern und Schmieden 30.g, Lehrern 29.7, 
Bierbrauern 26.3, Kaufleuten 23..,, Bäckern 23.3, Mauerern 22.^, 
Aerzten 21.2, Schlachtern 8.jj , bei Juristen und Gameralisten 
6.8 Procent. Wir begreifen hei allen diesen Bt rufsgenossen die 
hier angegebene Betheiligung an phthisischen und tuberculösen 
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Krankheiten Yollkommen; nnr bezü^oh der Gärtner, die doch 
Torwiegend in freier Lnfk arbeiten , fällt der hohe Ftocentsatz 
uns ani Dies erklärt, aber Nenfville sofort, indem er herror- 
hebt, dass die grössere Zahl der Gärtner Erankinits beschrinkt, 
gesundheitswidrig w<^e, armselig sich ernähre, Tiel Apfelwein 
trinke nnd schiriünne; da aber diese Lente so fiiA Zeit im Freien 
arbeiteten, erschienen die genannten Leiden bei ihnen etwas 
später, als bei anderen Frofessionisten. — Es wird hieraus klar^ 
wie ein sonst ganz gesundheitsgemässer Beruf durch Hinzutritt 
bedenklicher Lebensumstände phthisische und tuberculöse Krank- 
heiten fördern könne. 

Emil Müller i»-') hat für den Oanton Zürich den Nach- 
weis geliefert, dass die mit Urproduction heschäftigten Menschen, 
also die land- und forstwirthschaftlichen, gleichwie die Grarten- 
und Bergbau treibenden Berufsarten, in sehr geringem Maasse 
von Lungenschwindsucht befallen, getödtet werden: von der 
gesummten männlichen Altersklasse von fünfzehn Jahren an jähr- 
lich 2.57 Promille. Die Industrie verhielt sich weit ungünstiger: 
von den gesammten männliclien Bethciligten starben jährlich 8.33, 
von den weiblichen 2.47 Promille ; speciell gestaltete die jährliche 
Sterblichkeit durch Phthisis sich also: Müller 2. 00, Bäcker 2.4g, 
Schlachter 8.74 (dagegen Senner* nur 0.^^) Promille. Schneider 4.96? 
Schuhmacher 2.ß4. N"äherinnen und Schneiderinnen 2.8 j, Modi- 
stinnen aber 2.91, Platt- und Waschfrauen l.g?, Stickerinnen 1.3^ 
Promille , Dachdecker und Schornsteinfeger 6.47 . Mauerer und. 
Steinhauer 4.70, Tischler und Glaser S.,«,, Flachmaler 3.0j, 
Töpfer 2.^3, Zimmerleute 2.44, Erdarbeiter 2.27. Buchdrucker, 
Lithographen, Photographen S.jg Promille, Färber und Bleicher 1.73, 
Zeug- und Tapetendrucker 3.49, Spinner, Weber, etc., 3.35 bei den 
männlichen und 2.59 bei den weiblichen, Seidenweber S.g,, Seiden- 
weberinnen 2^7, Vergolder 10,5«, Schleifer 9.^4, Goldschmiede 4.29, 
Schlosser 4.06, Nagelschmiede 2.47, Grobschmiede O.gj , Uhr- 
macher 2.J,-, Gl«rber 0,00 > Sattler 1.37, Buchbinder I.72 , Korb- 
macher 5.15, Küfer 8.34, Drechsler 2.30, Wagner 2.62, Handels- 
leute überhaupt 3.43, Krämer insbesondere 4.43, Handlungsdiener 
(sogenannte Commis) 2.59, Künstler 3.gs, gelehrte Professionen l.j^, 
Personal der Staatsyerwaltung 8.71 , Personal der Verkehrs- 
Anstalten Promille. Nach den Untersuchungen Müller 'e 
*) hier aa der Ostsee HolUUider genannt. 
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fällt das Vfl.yiniiini der Sterblichkeit bei jeder Gruppe TOn 
Professionen in ein anderes Jahrzehnt des Lebens; die in freier 
Luft und mit allen Muskeln thätigen Berufsgenossen bekunden 
jenes Maximum erst nach dem fünfzigsten Lebensjahre; je mehr 
Staub und andere Schädlichkeiten der Profession ^ je einseitiger 
die Muskelarbeit, je ktbnmerlicher das ganze Leben und je 
schlechter die Wohnung, in ein desto früheres Jahrzehnt f&Ut 
das IffaTimnm der Sterblichkeit an LnngenBchwindsacht. — 

Diese Zahlen stimmen iheilweise mit denen anderer Forscher 
ttberein, theilweise aber weichen sie daTon ab; insbesondere fMUt 
uns das grosse Gontingent auf, welches die Schlächter des Oaatons 
Zürich zu der Lnngensohwindsncht stellen. Ereilich behauptet 
der SrzUiche Statistiker m Winterthur, es seien die Schlächter 
des genannten Oantons in bedeotendem Orade dem Trünke ergeben, 
und es bedinge dieses Yerhfiltniss bei der sonst so wenig zu 
Fhthisis neigenden Profession die entschieden grosse Menge der 
Erkrankungen und Todesfälle. Aber, ich hege die feste üeber- 
zengung, die Schlachter in anderen G^egenden seien nicht weniger 
begierig, geistige GktrSnke auisunehmen, als jene des Gantons 
Zürich, seien ebenso m&ssig oder nnmässig; und doch zeigt das 
Fleischergewerbe anderswo eine so kleine, ja-aulfollend klone 
Betheiligung an Lungenschwindsucht. Der Grund jener Erschein 
nung muss demnach ausserhalb der Säuferei liegen; vielleicht 
helfen hier Kassen-, Stammes- und besondere Lebens-Umstände, 
gleichwie Eigenthümlichkeiteu des Gewerbebetriebes, die Erklärung 
anbahnen. 

§. 183. Für Kopenhagen fand Adolph Hannover^®*'), 
dass die Schlachter nicht wenig an phthisischen und tuberculösen 
Krankheiten betheiligt seien, dass die in freier und die in feuchter 
Luft arbeitenden Berufsgenossen geringe Betheiligung an den 
genannten Ijeiden erwiesen, und dass gebückte Körperstellung, 
<*inseitige Muskelanstrengung, schlechte Athmungsluft, Staub, etc., 
bei dauernder Einwirkung Phthisis und Tuberculose mächtig 
fördern. In Kopenhagen wurden in der Zeit zwischen 1840 und 
1859 von je tausend Berufsgenossen durch Lungenschwindsuclit 
getödtet : Schneider 481 , Buclibinder 480 , Drechsler , Kamm- 
macher 429, Klempner 417, Bartscheerer 412, Kunsttischler und 
gewöhnliche Tischler 405 , Sattler 396 . Schuhmacher 392 , Buch- 
drucker 377 y Schlachter 367, Goldschmiede 360, Weber 333, 
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Mfuierer 308, Müller S86, Wagner (SteUmaoher), Eleinschmiede, 
SchloBser 278, Tabaksarbeiter 368, Haler 347, Seiler 311, Bäcker 161, 
Zimmerleate 168, Gerber 185, Böttcher 63, ferner Haadlnngs- 
diener, Musiker, Ohortsten 308, Studenten und Candidaten 304, 
Matrosen, Seefahrer 353, Tagelöhner 336, Wirthslente 331, ZoU- 
wftchter, AnÜBeher 186, Landsoldaten 184, Eaoflente 147, fiechts- 
yertreter 146, Aerzte, Thieränte 105, Frediger 100. — ^ 

Auch diese Zahlen, ob sie gieidi meistens nur auf die in 
den Hospitälern KopenJiagen's ▼erstorbenen Beru^genossen sich 
beziehen, bekunden Abveidhungen Ton den Ergebnissen der ander- 
wärts vorgenommenen statistischen Erhebungen; es zeigt sich 
demnach auch hier^ wie Menschen und Dinge^ Leben und Treiben 
überall verschieden sind und überall mehr oder minder das Br- 
krankungs- und Sterblichkeits-Verliältniss der phthisischen und 
tubeiculösen Krankheiten beeinflussen. Wir kommen zu dem 
Schlüsse, dass die Profession an sich kaum die Hälfte der Schwind- 
suchtsfälle veranlasste, wenn nicht die Nebenumstände ihre ver- 
derbliche Wirkung geltend machten. Bei einem Leben ganz nach 
den Grundsätzen der Hygieine und naturgemässen Moral, welches 
selbstverständlich Abwesenheit alles Elends zur Voraussetzung 
haben mtisste, und bei strengen gesundheitlichen N'orkehrungen 
in Bezug auf den Betrieb des Gewerbes, sänke sofort in allen 
Gegenden die Proportion der schwindsuchtartigen Leiden auf ein 
Minimum herab; aber auch in diesem Falle entgänge es unserer 
Aufmerksamkeit nicht, dass ein und dasselbe Handwerk an jedem 
Orte ein anderes Verhältniss von Erkrankung und Sterblichkeit 
durch die genannten Leiden aufwiese. 

§. 184. Es dürfte aus dem Bisherigen schon ziemlich klar 
hervorgehen, dass grosse Häufigkeit der phthisischen und tuber- 
culösen Leiden nicht nur Eolgc des Einflusses der Profession 
gleichwie ungünstiger Lebensverhältnisse sei, sondern auch ein 
gewisses mehr oder minder grosses Maass yon Entartung inner- 
halb der Gresellschaft voraussetze ; je mehr geschwächt eine Be- 
völkerung, desto mehr Schwindsucht innerhalb derselben, und 
zwar auch bei solchen Berufsgenossen, die im Allgemeinen nur 
wenig oder gar keine Anlage für dieses Leiden haben. Dort^ wo 
die Rasse gesund ist, werden die im Freien arbeitenden und von 
Staub etc. nicht behelligten Handwerker nicht oder fast nicht 
Yon Phthisis befallen; dort, wo die Basse zum Theile entartet ist, 
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leiden die genannten FinofeBBionisten starker dnroh Bchwindsncht- 
artige nnd tubercnlöse Krankheiten. 

Von diesen leteteren kann nur der betroffen werden, welcher 
Anlage dazu hat. Je mehr Individuen inneriialb eines Gkmein- 
Wesens betroffen werden, desto mehr Anlage bei der Bevölkemng ; 
je mehr Anlage, desto mehr IfissTerhIltnisse der inneren Or- 
ganisation, desto mehr Kleinheit und Schwäche des Herlsens so- 
wie der blutbereitenden ünteileibsdrttsen, desto grösser die Lungen 
und die Nieren. Ausscheidung und Anbildung können somit nicht 
in dem richtigen Yerhältniss stehen, die Kraft des Herzens kann 
nicht das normale Maass erreichen, die Thäti^^keit der Lunge 
nicht vollkommen sein ; daher einerseits jene krankhaften Vor- 
gänge und Bildungen, deren Gesammtlieit Phthisis und Tuber- 
culose heisst. andererseits jene Geistesverfassung, welche niclit 
nur die an den fraglichen Leiden Erkrankten kennzeichnet, son- 
dern auch nicht unbeträchtlichen Bruchtheilen der Bevölkerung 
eigen ist. 

Der folgende Ausspruch von Ludwig Hirt*®'), aus der Er- 
faliriing gescbüptt, hndet seine Erklärung mehr durch meine soeben 
entwickelte Ansicht, als anderweitig. „Die Kranklieit", bemerkt 
Hirt, „kommt unter den Staub- Arbeitern im Allgemeinen häu- 
figer vor, als bei anderen, der Staub-Einwirkung niclit Ausge- 
setzten. Ist mit der Staub - Entwickelung nothwendiger Weise 
ununterbrochen sitzende Lebensweise verbunden, so wird die Dis- 
position für die Krankheit erhöht; gestattet dagegen das die 
Staub-Entwickelung bedingende Gewerbe Wechsel der Körper- 
stellungen und kräftigende, beziehungsweise anstrengende Arbeit^ 
so vdrd die Disposition zur Phthisis im Allgemeinen nicht unbe- 
trächtlich gemindert. Diese Verminderung kann so erheblich 
werden, dass einige hierher gehörige Staub-Gewerbe einen klei- * 
neren Frocentsatz an Phthisis liefern, als andere dem Staube 
nicht ausgesetzte Gewerbe, welche aber zu ununterbrochen sitzender 
Lebensweise nöthigen. Auf anstrengende Arbeiten, bei denen 
fortwährend eine und dieselbe Körperstellung, besonders die 
sitzende, innegehalten werden muss, ist die soeben angedeutete 
Verminderung nicht anzuwenden**. 

Es ist wohl in das Auge zu fkssen, dass auch unter den 
schlimmsten Einwirkungen von Staub (ausgenommen den der 
Porcellanerde) und bei sitzender Beschäftigungsart ein guter 
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Theil der Arbeiter ToUkommen gdsiind bleibt. Diese Menschen 
sind durch ihre normale Organisation, durch das richtige Yer- 
hSltniss der Orösse, Gestalt und Thätigkeit ihrer Bmst^ und 
Bauch -Eingeweide, widerstandskräfüg, stammen ans gesunden, 
weder durch Syphilis, noch durch andere, die Constitution er- 
Bchtlttemde Leiden behelligten Familien und leben bei aller Ein- 
fachheit , ja Dürftigkeit, nicht im Gegensatz zu den Regeln der 
Hygieine. Ausser allem Zweifel dürfte es stehen, dass die Nach- 
kommen der Säufer, der Syphilitischen, der Lasterhaften und 
Siechenden, bei weitem mehr von phthisischen und tuberculösen 
Leiden befallen werden, als die Kinder gesunder und sittenreiner 
Eltern, und dass die Proportion des Erkrankens und Sterbens 
bei den letzteren auch innerhalb der gefährlichsten Beschäftigungen 
eine geringfügige sei. Liessen die Arbeiter sich auswählen, das 
heisst: wäre man .im Stande, nur die ganz gesunden, hygieinisch 
und moralisch lebenden, Sprösslinge ganz gesunder Eltern in den 
Gewerben zu beschäftigen, beseitigte man die Schädlichkeiten der 
Profession so weit dies überhaupt möglich ist, und hielte man 
von den Arbeitern alles Elend ferne, so gäbe es kaum ein Mini- 
mum von durch den Beruf bedingten schwindsuchtartigen Krank- 
heiten. Die Entartung ist es also, was die Anlage zu den ge- 
nannten Leiden ausmacht, und Profession sammt Elend bedürfen 
erst dieses Eruchtbodeus, um die unheilvoUe Vegetation, in das 
Leben zu rufen. 

§. 185. Die Scholle, auf welcher wir leben, hat gewisse Be- 
ziehungen zu der Lungenschwindsucht. Es fragt sich aber auch 
hier, ob ohne ein gewisses Maass von Entartung des Menschen 
die Einflüsse des Bodens Phthisis zu erzeugen vermögen. 

Aus den Forschungen ßuchanan's ^8^) ergiebt sich, dass 
mit Zunahme der Boden-Feuchtigkeit die Sterblichkeit an Lungen- 
schwindsucht wächst, mit Abnahme der Bodenfeuchtigkeit sinkt; 
dasselbe lehren die Untersuchungen Ton Henry J. Bowditch^**^). 
Nacli neuen amerikanischen Quellen macht Fr i edrichS ander'**) 
Mittheilungen, welche das soeben Ausgesprochene bestätigen; so 
starben in Amerika von je hunderttausend Lebenden jährlich an 
Schwindsucht in den fünfziger Jahren 413, Ende der sechsziger 
und Anfang der siebenziger Jahre aber nur 340, und man schreibt 
diese glücldiche Abnahme der fortschreitenden Entwässerung des 
Bodens zu. Es kommt indessen noch ein gewichtiger Punkt in 
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Frage. ^F. W. Beneke**0 nämlich behauptet, Feuchtigkeit an 
Bich bedinge noch keineswegs Schwindsucht; nur wenn sie mit den 
Miasmen von Sümpfen und Fäuhiissprocessen sich yerbinde, werde 
sie eine Schädlichkeit gegenüber der Constitution des Organismus, 
dadurdi ein Anlass zu Entstehung der Phthisis. 

Auch die Meereshdhe der bewohnten Orte hat, und es wurde 
dies schon oben angedeutet, Begehungen eu der Imngenschwind- 
sudit. YonOorval^**) beschäftigte sich mit diesem Gegenstände 
innerhalb der Grenzen des Grossherzogthums Baden sehr genau, 
und &nd, „dass mit zunehmender Höhe die Erkrankungen an 
Lungenschwindsucht abnehmen, oder mit anderen Worten, dass 
in der höheren Lage allein schon einer der bedeutendsten Fkctoren 
zur Verhinderung der Entwickelnng der Lungenschwindsucht zu 
suchen sei**. H. G. Lombard '^^) versudit das Freibleiben Yon 
Schwindsucht an höher gelegenen Orten zu erkl&ren. — 

Aus welchem Gh:iinde sind trockener Boden und erhöhte Lage 
des Wohnorts Hemmnisse der Phthisis? Die Entwickelung der 
leiblichen Constitution geht für alle Fälle bei beständiger Ein- 
wirkung bestimmter Feuchtii^keit und dem Einflüsse verunreinigter 
Athmungsluft mit Hemmnissen vor sicli. J3ie Luft hochgelegener 
Gegenden hat es mit der Seeluft gemein, stets in grösserer Be- 
wegung sich zu befinden und frei von Beimischungen zu sein, 
welche die Respiration beeinträchtigen. Keine Luft enthält be- 
ziehungsweise mehr Sauerstoff, verhält sich als stärkerer Lebens- 
reiz für die Lungen, begünstigt deren Function. Wenn die 
Häufigkeit der Lungenschwindsucht mit Zunahme der Meereshöhe 
abnimmt, und wenn die Krankheit in oceanischer Luft seltener 
ist, als in binnenländischer, so kommt dies, meiner Lieberzeugung 
nach, von der grossen Reinheit und steten Bewegtheit der Athmungs- 
luft in höher gelegenen und Meeres-Regionen her: aber liiervon 
nicht allein, sondern auch von der kräftigeren Rasse, welche 
Hochgebirge, Küsten und Inseln bewohnt, und von deren mehr 
naturgemässer und sittlicher Lebensart. Ist auf Inseln ui)d an 
Seeküsten die Schwindsucht häufig, so rührt dies keinesfalls von 
dem Einflüsse feuchter Luft an sich her, sondern von Entartung 
der Rasse und dem Einflüsse verdorbener, feuchter Luft auf die 
entartete Rasse. 

Feuchter Boden ist ein besserer Wärmeleiter, als trockener; 
es wird demnach allen Menschen, die auf feuchtem Boden leben. 
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im Ganzen mebr Wänne entsiogen, als den Mensclien auf trockener 
Erde. Der Organismus jener mnss demnach lebhafter Stoffe nm- 
setsen, um den besMhangBweise grösseren WSrmererlust zu 
decken. Fliesst ihm nun genügend Kahmng so findet die 
Compensation ohne Weiteres statt; fehlt es aber aa Nahrung, 
an Pflege überhaupt, so schwächen sich die organischen Thfttig- 
keiten, es sinkt die Herzaction, und es entsteht IMsharmonie 
innerhalb der Apparate des Leibes. Die Bewohner feuchter Erd- 
striche werden demnach um so mehr Anlage zu Phthisis auf- 
weisen, je ärmer, dürftiger, elender sie sind. So möchte ich den 
Eintluss feuchten Bodons auf die Entstehung und Häuiigkeit der 
Schwindsucht auffassen. 

§. 186. Man spricht von Erblichkeit der Schwindsucht, von 
Eamilien-Anlage zu diesem Leiden. Gewiss danken TiCgionen von 
Phthisikern es ihren Eltern, deren ganzer Lebensart und Führung, 
dass sie häufig genug ihr Dasein enden müssen, n^^chdem sie 
kaum zu richtigem Bewusstein desselben erwacht. Das, was die 
Erzeuger auf die Erzeugten übertragen , ist nicht die fertige 
Schwindsucht oder Tuberculose, sondern eine Summe von Eigen- 
thümlichkeiten des Körperbaues, Eigenthümlichkeiten, deren zum 
Theile schon oben gedacht wurde. Aus denselben entwickelt 
sich unter begünstigenden, erregenden Anlässen die Krankheit. 
Demnach ist es durchaus nicht nöthig, dass die Eltern selbst 
phthisisch waren oder tuberculös, sondern jedes tiefere Danieder- 
. liegen der Constitution bei den Erzeugern vermag jene leiblichen 
Besonderheiten, welche die Anlage zu Schwindsucht ausmachen, 
bei den Kindern zu erwirken. 

Je grösser das Maass der Entartung in einer Gesellschaft 
und je weniger günstig die wirthscbaftlichen, gesundheitlichen 
und sittlichen Verhältnisse, desto mehr Anlage zu phthisischen 
Leiden wird vererbt, einerlei ob Luft und Boden sehr oder minder 
feucht sind. Dies ist meine feste Ueberzeugung. 

Beschäftigen wir uns einige Augenblicke mit der Frage der 
Erblichkeit phthisischer und tubercuiöser Krankheiten. Man 
darf im Grossen und Ganzen dafür halten, dass an Orten des 
Zusammenlebens vieler Menschen mehr Ton Erblichkeit der ge- 
nannten Leiden die Bede sein werde, als an kleinen Orten, auf 
Dörfern. Nun aber ist es merkwfirdig, dass, nach den Mittheilungen 
Ton Agard^**), in Paris die dortselbst geborenen Binwohner in 
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geringerem Maaase an Phthisis erkranken und yersterben, als die 
answfirts geborenen Emwohner; so betrug die dreijährige Sterb- 
liebkeit der enteren nur 13^|, der letzteren aber 17.,5 Promille. — 
Gesetzt den Fall, die Pariser hätten mehr erbliche Anlagen zu 
Phthisky ak die in ihrer Vaterstadt ansässigen Fremden, so stellen 
die Gtolegenheits-Ürsaohen beiden Kategorieen in anderer Mächtig- 
kttt sich gegenüber: der eingeborene Pariser geräth niemals so 
in die Extreme Ton Gtonnss, Erwerbseifer nnd Elend, wie der 
Fremde, hat anch ein glflddicheres, elastischeres Temperament> 
und ist in Paris kein Neuling. Diese Ansicht keimte in mir auf, 
als ich in Paris die Physiognomie der Einheimischen und der 
Fremden beobachtete, und befestigte sich immer mehr; die ange- 
führten Zahlen sind geeignet, selbe zu erhärten. 

§. 187. Dort, wo die Gelegenheits-Ürsaohen zurücktreten und 
erUiche Anlagen in den Vordergrund sich stellen, Terhält es mit 
diesen letzteren bei den Naehkommein mcfa eigenthümlich, je nach- 
dem die Erzeuger und andere Vorfahren in der einen oder der 

* anderen Art befallen oder disponirt waren. Quincke***) be- 
schäftigte ^ich mit diesem Gegenstande und fand, dass in einund- 
zwanzig Procent der von ihm beobachteten oder doch gezählten 
Falle (last tausend) das eine oder das andere Individuum der 
Eltern an Phthisis litt, und in zusammengenommen achtundzwanzig 
Procent der Fälle Eltern, Grosseltern, Geschwister der Kranken 
lungenschwindsüchtig waren. Der Eintiuss der Erblichkeit schien 
mehr der weiblichen Nachkommenschaft gegenüber in das Gewicht 
zu fallen, als der männlichen gegenül)er. Ausserdem konnte 
Quincke wahrnehmen, dass Erblichkeit auf die Schwere und 
den Verlauf des Leidens keinen besonderen Einfiuss übte und es 
auch scheinbar gleichgültig war, ob die Schwindsucht von dem 
Vater ererbt war oder von der Mutter. Bei den Patienten aus 
den Städten war die Phthisis häufiger ererbt, als bei denen vom 
Lande. — Demnach wäre die Lungenschwindsucht bei weitem 
häufiger erworben, als ererbt. Aber die Sache verhält denn doch 
sich anders. 

Es wurde oben schon angedeutet, dass Anlage zu phthisischeii 
und tuberculösen Leiden bei den Kachkommen auch zu Tage 

• trete, wenn die Vorgänger nicht schwind- oder tuberkelsüchtig 
waren, sondern an Krankheiten litten, welche die Constitution 
untergraben; dass also, um mit anderen Worten es auszudrücken, 
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Entartung der Yorgänger die Hanptquelle der genannten Leiden 
bei den Folgenden ansmache, dass der grösste Theil aller PhÜhisis 
und Tnberculose aus Erbliehkeit in weiterem Sinne seinen Ur- 
sprung nebme. 

Die Er&hrungen von H. Pidonx'*^) ergaben merkwürdige, 
meine Au^flEwsnng bestätigende Tbatsacben. Es sah nämlich 
P i d o nx der Nachkommen Schwindsucht viel seltener aus Schwind* 
sucht, als Tiehnehr Yorzugsweise aus anderen constitutionellen 
und erblichen Leiden der Yor&hren sich entwickeln. Pidouz 
spricht, gelehnt auf die Beobachtung von nahezu fünftausend 
Fhthisikem aus, die Schwindsucht sei in etwa zwanzig Fällen von 
hundert Folge von Vererbung durch phthisiscbe Eltern; nehme 
man aber Alles zusammen, was unmittelbare und mittelbare Ver- 
erbung ist, so verdanken fünfzig bis secbszig Procent der Phthisiker 
ihr Leiden erblichen Einflüssen. — Auch hieraus fliesst der Zu- 
sammenhang von Schwindsucht und Entartung: je mehr Entartung, 
desto mehr Phthisis. 

§. 188. Begegnete uns auf dem Lande mehr vererbte, und 
zwar besonders aus Phthisis selbst entsprungene Schwindsucht, 
als in den Städten, so verleitete uns unser Witz, sofort an grössere 
Häufigkeit blutsverwandter Ehen zu denken und an mehr Ver- 
kommenheit der Landbewohner, an mehr Feuchtigkeit des Bodens 
und manche andere Dinge, die gewiss vorhanden sind, aber nur 
beziehungsweise ^^enommen sein wollen. Blutsverwandtschaft der 
Ehegatten betrachtet man als eines der entschiedensten Beför- 
derungsmittel phthisischer und tuberculöser Leiden : man hat gar 
manchen Beweis dafür beigebracht, aber auch manclien Beweis 
dagegen. Keinesfalls darf nahe Verwandtschaft der Ehegatten 
bedingungslos als Quelle der fraglichen Krankheiten gelten; denn 
es giebt auch vollkommen gesunde Familien, deren Inzucht nichts 
weniger als Phthisis veranlasst. Auf dem Lande ist allerdings 
die Zahl der Ehen zwischen nahen Anverwandten grösser, denn 
in Städten; aber das Landleben gleicht viele Nachtheile aus, die 
das Stadtleben geeignet ist, stärker liervorzuheben. 

Nach den Mittheilungen von A. Lacassagne'*^) kamen 
in Frankreich während der Jahre 1861 und 1874 jährlich im 
Durchschnitte auf je hundert Eheschliessungen überhaupt in dem 
Städten Ih»»«» auf dem Lande aber 1.^70 Heirathen zwischen 
Blutsverwandten. Und merkwürdig, aüe i^hebungen, welche be- 
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zttglich der Häufigkeit der Phthisis in Stadt und Land gemacht 
worden, belehren ans, dara gerade auf dem Lande das Leiden 
seltener Torkomme. Anch dies beweiset gegen die Annahme 
innigerer Beziehungen von BlutsTorwandtschalt der Eltern und 
Lungenschwindsucht der Bjnder. Es dürfte P. Foissac^**) im 
fiechte sein, da er behauptet» man mdge die Blutsrerwandtsdiaft 
bezfiglieh der Enengung von Schwindsucht als mittelbare Erb- 
lichkeit betrachten y und Alfred Henry Huth*^*), indem er 
darauf hinweiset, dass Alles, was die Lebenskraft schwächt, die 
Entstehung der Phthisis begttnstige, und dass man der nahen 
Verwandtschaft der Ehegatten ungebührlich viel Schuld als ur- 
sächliches Moment dieser Krankheit zugeschrieben habe. 

Nahe Verwandtschaft der Gatten fBrdert meiner Ansidit nach 
nur bedingungsweiBe die Kranldieit; nämlich wenn die Vorhält- 
nisse der Constitution beiders^ts entsprechend schlimme und die 
LebensyerhältniBse mehr oder minder krankhafte sind. Unter 
solchen Umständen werden aber auch Erzeuger, die nicht in dem 
Verhältnisse der Blutsverwandtschaft stehen, anf ihre Nach- 
kommen phthisische oder tuberculose Anlagen übertrafen ; in- 
dessen scheint es doch, als ob unter dem Einfluss naher Ver- 
wandtschaft dies in höherem Grade der Fall sei. 

§. 189. Je mehr phthisische und tuberculose Krankheiten 
in Familien einheimisch werden, desto mehr bedingen sie Ent- 
artung der betreffenden Familie und desto früher werden die 
])ef{illenen Mitglieder eine Beute des Todes. Mit Gewissheit 
können wir behaupten, es sei eine Familie dem Verli)schen 
um so näher, je tiefer die bezeichneten Krankheiten in deren 
Organismus eindrangen. Dieses letztere wird begünstigt durch 
dauernde Einwirkung von Elend, gesundheitswidrigen und sitten- 
verderl)enden Momenten. Herrschen die Leiden in einer Familie 
erblich, so lassen dieselben nur dann sich massigen und austilgen, 
wenn die Familie ihre gesammte Tiebensweise gründlich verändert, 
den bisherigen Wohnsitz mit einem anderen, besonders gesund- 
heitsgemässen vertauscht, und mit gesuiiden, urkräftigen Familien 
eheliche Verbindungen eingeht; je mehr aber das Entgegengesetzte 
der Fall ist, desto gewisser steht das Verlöschen des Hauses Tor 
der Thüre. 

Natalie Guillot^"^') und Francis Devay**") haben 
nachgewiesen, dass die Phthisis im Laufe der Generationen in 
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einem immer früheren Lebensalter auftritt; Devay ist zu der 
Erkenntniss gelangt, dass allzu weit vorgeschrittenes ebenso, wie 
allzu jugendliches Alter der Erzeuger oft genug phthisische An- 
lagen bei den Erzeugten bedinge, und das nämliche der Fall sei, 
wenn durch Excesse und Krankheiten geschwächte Menschen ihre 
Art fortpflanzen, insbesondere bei lymphatischer Oonetitution des 
Körpers. Michael Ryan*^**) bemerkt, die Kinder aus Ehen, 
in Torgerücktem oder allzu ungleichem Alter geschlossen, erwiesea 
meistens sich als wenig lehenskräftig und zu mancherlei Krank- 
heiten beanlagt 

Da es unsere Hauptau%abe sein muss, phthisische ebenso, me 
tuberculdse Leiden zu yerhflten und den weiteren Fortschritten 
der bereits bestehenden Einhalt zu thun, so werden wir unser 
Augenmerk nicht nur auf Tilgung des Elends, der allgemeinen 
IJngesundheit und Unsittlichkeit lenken müssen, sondern auch auf 
die Ehe; wir werden dafür sorgen müssen, dass möglichst gesunde, 
im Alter nicht zu stark tou einander abweichende Menschen sich 
Terheirathen und dass jeder vor seinem Eintritt in das eheliche 
Bündniss seine vollen leiblichen und sittlichen Kräfte wieder- 
gewinne, im Falle er selbe aus diesem oder jenem Grunde ver- 
loren. Aber das Wie, dies ist hierbei die grösste Schwierigkeit. 

§. 190. Kann man ausgesprochen lungenschwindsüchtigen 
gleichwie tuberculösen Menschen gesetzlich den Eintritt in die 
Ehe verwehren? Entschieden nicht; denn für das Erste ist nie- 
mand befugt, seinen Mitmenschen in Ausübung natürlicher Func- 
tionen zu lieiiinien. so lange dies ohne immittelbare Schädigung 
der Gesellscliiitt vor sich geht, und andererseits dürfte der Phthi- 
siker ausserhalb der Ehe stets hinlänglich Gelejjjenheit haben, den 
Anforderungen seines Ge.schlechtstriel)es nachzukommen. Es bleibt 
wohl sich ganz gleich, ob derartige Kranke ehelich oder ausser- 
ehelich zeugen ; der hieraus erwachsende wirkliche, oder auch 
nur angenommene, mittelbare Nachtheil für die Gesellschaft ist 
in beiden Fällen der nämliche. Die Therapeuten hal)en glück- 
licher Weise dahin es gebracht, dass zahlreiche Schwindsüchtige, 
die man ehedem als rettuni?slos betrachtete, geheilt werden können, 
und die Hygieine besitzt der Mittel genucr, phthisische und tuber- 
culöse Leiden möglichst zu verhüten, die Anlage dazu zu tilgen. 
Ist nur einmal durch allgemeinen Aufschwung des Herzens jene 
grosse Schranke hinweggeräumt, weiche gegenwärtig noch die 

£. Reich, Putliologie der BeTölkerung. 18 
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heilsamen Einflüsse von Therapie und Hygieine für Millionen 
Menschen unerreichbar macht, dann dürfte wohl auch das Ver- 
hängniss der Schwindsuclit gebrochen sein und Vererbung phthi- 
sischer ebenso, wie tuberculöser Anlagen nur zu den Ausnahmen 
gehören. Man möge nicht von dem Verbote der Ehe gegenüber 
Schwindsüchtigen träumen, sondern ansschliesslich darauf Bedacht 
nehmen, wie dem Mitbruder das Lehen möglichst leicht und an- 
genehm gemacht werden könne. Der wirklich unheilbaren Phthi- 
siker wird es sodann sehr wenige geben und die Anlage, welche 
diese Armen auf ihre Nachkommen Tererbeni wird durch die 
aUen Menschen ohne Ausnahme zug&nglichen Mittel der Gesund- 
heitspflege getilgt werden. 

Der Phthisiker hat Zeugungstrieb wie jeder andere Erden- 
sohn auch. Kun kommt Johann Peter Frank hlUt dem 
armen Kranken eine grauenhafte Strafirede und donnert ihn an, 
da selbiger im Aufschwünge des Gefühls ein Weib umarmen 
wilL — Man soll doch in der FiH>8a nicht zu weit gehen, und 
hoffnungslos erkrankten Mitmenschen soll die Poesie erst recht 
nicht Terkümmert werden. Seid barmherzig und setzt euch stets 
in die Lage Unglücklicher! 

Kürzlich hat Henry Bennet'o«) die Frage, ob Schwind- 
süchtige heirathen können, sich zu Gemüthe genommen und nicht 
allein sehr bedeutungsvolle Betrachtungen darüber angestellt, son- 
dern auch sehr beachtungswürdige Bathschläge ertheilt für alle 
Phthisiker, die ihren Nachkommen Gesundheit zu sichern wün- 
schen. Bennet ist überzeugt, dass phthisische Frauen nicht 
durch Beischlaf, wohl aber durch Schwangerschaft gefährdet werden, 
indem letztere den Verlauf der Krankheit beschleunigt; hei phthi- 
sischen Männern dagegen sei es gerade excessiver Beischlaf, was die 
Krankheit begünstigt. Es werde in der Ehe bei weitem mehr 
Aussclireitung im Coitus begangen, als ausserhall) derselben, und 
zwar in allen Schichten der Gesellschaft. Darin aber liege für 
Schwindsüchtige und solche mit Anlage zu Phthisis die grösste 
Gefahr, Also nicht die Ehe an sich, sondern die Ausschreitungen 
im Beischlaf bedrohen den Kranken oder Disponirten, und nur 
Massigkeit im Zeugungsgeschafte sei geeignet, die Ehe für die 
sjenannten der Gefahr zu entkleiden. Excesse im Coitus schwächen 
die Constitution, insbesondere des Mannes, und geschwächte 
Renschen erzeugen unvoUkonunene, wenig lebensfähige, siechhafte 
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Kinder. Wolle ein Plithisiker gut für seine Nachkommenschaft 
sorgen, dieselbe gesund und kräftig machen, so müsse er mit 
einem gesunden Weibe sich verheirathen, welches auf dem Lande 
geboren und erzogen wurde, sehr massig in Ausübung der ehe- 
lichen Pflichten sein, und seine Kinder auf dem Lande erziehen 
für die Beschäftigungen des Landes. Sei aber der Patient in 
einem vorgeschritteneren Stadium des Leidens, so möge er das 
Heirathen unterlassen, um sich selbst nicht vorzeitig aufzureiben, 
nicht unglückseligen Kindern das Leben zu geben und seine Frau 
nicht zur Krankenpflegerin zu machen. Einer phthisischen Frau 
kürzten die Schwangerschaften das Leben ab. — So Bennet. 

Wir können die hier erwähnten Thatsachen als allgemein 
gültig betrachten und die E.athschläge nur als sehr zweckmässig 
erkennen. Die Befolgung der letzteren jedoch Hesse allgemein 
nur mit Hülfe einer höchst perfecten Volks-Erziehung sich er- 
wirken, durch eine Erziehongy welche auf Kräftigung des Willens 
das Hauptgewicht legte, gememe Sinneslust so weit als erforderlich 
dämpfte, durch höhere Interessen des erkennenden und fühlenden 
Lebens ersetzte, und so auf Vermeidung von Excessen im Bei- 
schlaf hinwirkte. Freilich dürfte es dann weder Elend geben, 
noch Ueppigkeit ; denn diese beiden sind sowohl die Urheber ge- 
schlechtlicher Ausschreitungen, wie auch die Hemmnisse aller 
wahren Pflege des Leibes und der Seele. 

§. 191. Prosper de Pietra Santa^**^)^ welcher darauf 
hinweist, dass in Algier die ihre Freiheit geuiessenden, äusserst 
massig lebenden Araber fast gar nicht Ton Schwindsucht befallen 
werden, dagegen bei Annahme enropSisohen Lebens und in der 
Gefangenschaft massenhaft an dieser Krankheit sterben, giebt 
anderen Orts*^') Bathschläge zu Verhütung des Leidens, die 
sehr beherzigenswerth smd. Li erster Linie kommt ihm Beruhigung 
des Geistes in Betrachtung und des Leibes, äusserste Ifässigung 
der Leidenschaften, femer erquickende loräftigende Nahrungs- 
pflege, Aufenthalt in Klimaten, die wärmeren Winter haben und 
gleichmässigeB iFrühjahr, Belsen, methodische Gymnastik, Ver- 
tauschung des Aufenthalts in Städten mit jenem auf dem Lande, 
Aufgeben gesundheitswidriger Beschäftigungsarten, unter Um- 
ständen Bückkehr in die Heimath. , Schliesedich fordert Pietra 
Santa ftbr arme Schwindsüchtige die Hülfe der GkseUschaft. — 
Dies giebt viel Stoff zum Nachdenken. 

18* /■ 

♦ Digitized by Google 



196 

Es ist gewiss, dass ein Menscli, der seine gewohnte einfache 
Lebensweise und den beständigen Aufenthalt in freier Luft mit 

elender oder üppiger Lebensweise und Aufenthalt in geschlossenen 
Räumen vertauscht, anstatt wie bisher kräftig seine J^Iuskelii zu 
bewegen, den ßnistkorb aiiszudebnen und das Blut zu erfiisclion. 
nun in dumpfen Zimmern bei einseitiger Muskelanstreugung in 
gebückter Körperstellung arbeitet : dass ein Mensch, der genötliigt 
ist, an einem und demselben Orte zu bleiben, einem und dem- 
selben, vielleicht ungünstigen Klima sich auszusetzen, und in 
deprimirenden Gemüthsbewegnngen sein Leben zu durchjammern, 
anstatt wie ehedem jener Stimnningen der Seele sich zu erfreuen, 
die das Al)bild eines l)ewegten. aber glücklichen Lebens in freier 
Natur sind; • - dass ein solcher sehr ))eträchtliche Einbusse an der 
Energie aller seiner organischen Thätigkeiten erfahren werde. 
Damit ist die Grundlage gegeben, auf welcher phthisische und 
tuherculöse Krankheits-Anlagen sich entwickeln, und ungünstige 
klimatische Verhältnisse bilden diese Anlagen nur stärker aus. 

Alle Hygieine niuss auf Tilgung der Anlage hinauslaufen, 
und es ist unstreitig auf das Dringendste geboten, den Geist zu 
beruhigen und die Leidenschaften zu dämpfen. In einer G-esittung 
aber, wo das Leben Unzähliger nur um den Preis grösster Er- 
regung von Geist und Leidenschaften erhalten wird, kann die 
Anlage zu Schwindsucht nicht gemässigt oder getilgt, sondern mnss 
nothwendig vermehrt werden, und die für arme Patienten ange- 
rnfene Hülfe der Gesellschaft dürfte nur bei einigen den Verlauf 
der Krankheit mildern, das Leben verlängern, nicht aber fähig 
sein, das ganze Uebel von dem socialen Organismus ferne zu 
halten. Dieses letztere kann nur der Fall sein, wenn der Geist, 
welcher die Gesetze und Einrichtungen, die Erlassen und Familien 
durchdringt, nicht der des Egoismus, sondern jener der Sympathie 
ist; wenn die Q^meinschaft Aller den Einzelnen nicht mehr zu 
Grunde gehen lässt, nicht mehr zu Wahnsinn, Selbstmord und 
Verbrechen treibt; ^wenn eine Regierung mit väterlichem Wohl- 
;nrollen und eine Kirche mit aufrichtiger Nächstenliebe die all- 
gemeinen und höheren Interessen der Menschen verwaltet. 

Da die Schwindsucht die grösste Geissei der Fabrikarbeiter, 
der Soldaten und der Gefangenen ist, so wird es, soll wirklich 
einmal der Ausweg aus dem Labyrinthe des Elends gefunden 
werden, sich nothwendig machen, überall die Fabrikarbeit mit 
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dem Landbatt zu combinireny die stehenden Heere ganz abzQ» 
schaffen und die Verbrecher in Oolonieen^ wo sie mit Landbau 
beschäftigt werden, zu bessern. Durch sorgfältige Pflege des 
Anbaues von Hülsenfrüchten, Getreidearten, G^mttsen und Obst- 
sorten wird die kräftigste und gesundheitsgemässeste' Nahrung für 
alles Volk gewonnen werden. 

§. 192. Phthisis und Tuberculose sind Prodiicte von Ent- 
artung und erzeugen ihrerseits wieder Entartung:, und zwar phy- 
sische ebenso, wie moralische. Dies wird klar, wenn wir in das 
Auge fassen, dass im Verlaufe des scliwind- und tuberkelsüclitiiren 
Processes auch die Nervenmasse in Gehirn, Rückenmark und 
Nervensträngen krankhaft afficirt, das Blut in seiner Miscliung 
verändert werde. Es müssen demnach Gedanken. Gefühle, Will»'ns- 
richtungen sich modificiren, und je mehr Phthisiker und Tuber- 
culöse in einer Gesellschaft vorkommen, um so mehr muss die 
Volksseele von der Entartung beeinflusst sein. 

Bekanntes und seihst Beobachtetes verarbeitend, erwähnt 
F. L. Hahn -"^) der Tliatsache, dass im Laufe der Phthisis, durch 
deuEinfluss der anatomischen Verändenmgcn innerhalb derNn ven- 
masse, melancholische, später sehr hoffnungsvolle Stinimuiigeu 
des Gemüthes sich entwickeln, dass gegen das Ende hin die Auf- 
regung der Psyche bis zum Delirium sich steigere. Burkart-'-^) 
gedenkt verschiedener Fälle, in welchen während des letzten 
Stadiums der Lungenschwindsucht starke Seelcnaufregung mit 
Grössenwahn sich zeigte, anderer, in denen grosse Heiterkeit sich 
geltend machte, noch anderer, in denen Verfolgungswahn hervor- 
trat; manche dieser Erscheinungen schreibt Burkart auf B,ech- 
nung anaemischer Zustände des Gehirns, welche in Folge von 
Erschlaffung des Herzmuskels entstehen. ,,Der Phthisiker'', sagt 
Henry Mau dsley****), „ist reizbar, wunderlich, wankelmüthig, 
voll von Einbildung, unruhig, lebendigen Geistes, aber ohne 
Tiefe" . . . 

Nicht alle Phthisiker werden diese Störungen des Seelen- 
lebens in höherem Grade erweisen; aber bei allen ohne Ausnahme 
müssen geringere Grade derselben nothwendig eintreten. In eine'r 
Gesellschaft y welche durch weit verbreitete phthisische Leiden 
gekennzeichnet ist, wird uns Aufregung der Psyche neben melan- 
cholischer Stammung begegnen. Biese normwidrigen Zustände 
des Seelenlebens bedingen abnorme Bichtungen in Denkungsart 
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und Fühluiigsweisc. verrücken die natürlichen Schwerpunkte jeder 
correcten Weltanschauung und helfen, soweit dies überhaupt 
möglich ist, ütopieen fördern, ganz ahgesehen Ton den Ezcessen, 
zu denen sie innerhalb des privaten Lehens Anlass geben. Nicht 
allein die ausgesprochene Krankheit erzeugt die genannten Er- 
scheinungen des Seelenlebens, sondern auch die Anlage zu Phthisis 
ist mit mehr oder minder gekennzeichneten Extremen in G^ttths- 
und Geistes-Thätigkeit verbunden. Daraus fliesst die ünerläss- 
lichkeit, Krankheit so gut, wie Anlage auf das Gewisseste und 
Vollkommenste zu bannen. 

§. 193. Extreme Gemttthsbewegungen können, oft sich wieder- 
' holend, bei gegebener Anlage zu Phthisis die Krankheit in das 
Leben rufen. Leider steht es nicht immer in unserer Macht, 
die hier in Betrachtung kommenden Anlässe zu beseitigen, und 
es dürfte dies wohl niemals ganz uns möglich sein. Aber, tilgen 
wir die Anlage, so machen wir dieGtelegenheits-Ursache wirkungslos ; 
denn kräftige Organisation des Herzens, gleichwie richtiges Maass 
in der Entwickelung siimmtlicher Eingeweide lässt extreme Ge- 
müthsbewe*^ungen sehr schwierig zum Schaden tür das individuelle 
und gesellscliaftliche Leben gereichen, ja, die Affecte können bei 
urk lütt igen Menschen gar nicht so lieimtückisch werden. 

..Nach dem d reissigjährigen und nach dem siebenjährigen 
Kriege", bemerkt .1 o h a n n R a }) t i s t ü 1 1 e r s p e r g e r -'°"), „dann 
wohl noch mehr nach den ausgedehnten und verwüstenden Kriegen 
des Kaiserreichs, waren Phthisen häufiger geworden". — Folge 
grösserer Kriege ist Schwächung der Constitution. Schwäche 
der Leibes Verfassung kommt jederzeit mit geringerer Muskelkraft 
des Herzens vor, wird davon mit bedingt. Jede solche Ab- 
selnvächung begründet Anlage zu Phthisis. Der Krit'g also, die 
Hauptquelle aller Schw.'iche. wird um so mehr Schwindsucht im 
Gefolge haben, je länger er dauert, je mehr mit Elend er einher- 
geht und mit Aufregungen des Gemüthes, IS^iederdrückung desselben. 

Abschaffung alles Krieges wäre demnach eine sehr gewichtige 
Voraussetzung bei Prophylaxis der Lungenschwindsucht; aber 
nicht allein des Krieges der Staaten mit einander, sondern ganz 
vorzüglich des weit gefährlicheren innerhalb der Gesellschaft, der 
ohne Blutvergiessen vor sich geht und Millionen Menschen in der 
entsetzlichsten "Weise zu Grunde richtet. Dieser Krieg, der stets 
unter der Maske von Becht und Humanität geführt wird, muss 
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abgeschafft sein durch Erhebung des Herzens, wenn es überhaupt 
nur möglich sein soll, an Bannung des blutigen Krieges zu denken. 
Ja, ich möclite behaupten, wenn es keinen unblutigen, perfiden 
Kampf mehr giebt, so kann es auch keinen blutigen, brutalen 
Kampf mehr ireljen. Zu Tilgung der Lungenschwindsucht, zu 
vollkommener \ erhütung dieses grauenliaften Leidens gehört in 
erster und letzter Reihe die Ueberwindung der Sel1)stsucht, dieser 
Hauptquelle alles Bösen innerhalb des Menschendaseins. 

§. 194. Aus den von A 1 f o n s o C o r r a d i - mitgetheilten 
Zahlen ist zu schliessen. dass die phthisischen und tuberculösen 
Leiden in Zunahme begriffen seien, und Gustav Jäger-'*) 
liefert den Nachweis, dass das militärische Exercitium als Schutz- 
und Vorbeugungs- Mittel dieser Krankheiten sich verhalte. — 
Demnach müsste die allgemeine Militärpflicht das beste Recept 
wider alF den Teufelskram sein, den man Schwindsucht, Tuber- 
culose, Auszehrung nennt. Dies ist aber nicht der Fall; denn 
auf der einen Seite vervollkommnet sich die militärische Gym- 
nastik und auf der anderen Seite erhöht sich die Ziffer der Sterb- 
lichkeit an den auszehrenden Krankheiten. 

Ich bin fest überzeugt, dass militärische Gymnastik in ganz 
. vortrefflicher Weise die Constitution kräftige, wenn die Lebens- 
weise entsprechend ist und auf Tilgung verhängnissvoller Anlagen 
hinwirkt, dass aber diese selbe Gymnastik tödte, die Anlage zu 
Schwindsucht erst recht ausbilde, wenn die Ernährung wie Pflege 
überhaupt von Jugend an erbärmlich war. Gute Wirkung der 
Gymnastik auf den Yolks-Organismns behufs Bannung schwind- 
süchtiger Anlagen setzt also meder Tilgung des Elends yoraus^^ 
und die allgemeine ^GUtarpflicht kann nur unter dieser Voraus- 
setsung die Wurzeln der Fhthisis unterbinden helfen. 

Es heissty und im Qanzen mit Becht, der Mensch werde um 
so weniger von Schwindsucht befaUen, je höher die Lage seines 
Wohnorts über dem Meeresspiegel ist; aber, wohlgemerkt, nur so 
lange er gesundheitsgemfisse Profiessionen treibt, wie z. B. Land- 
wirthschaft; nimmt er jedoch Fabrikselend mit nach den Höhen, 
so begleitet ihn die Schwindsucht, ob sie auch durch die reine 
Bergesluft etwas gemässigt werde. Dass dem so sich verhält, 
lehren die Zahlen von Emil Müller ''^); es starben in der 
Schweiz an Schwindsucht: 
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Auch ist irewi«8, dass mit der Abnahme der Bevölkerungs- 
zalil der Gemeinden die relative Häufip^keit der Phthisis abnimmt. 
Schweig-'^), der dies zeigt, legt auch den genaueren Zu- 
sammenhang dieser Thatsache mit dem Umstände dar, das^? 
Kleiuerwerden der Communeu und Grösserwerdeu der Land- 
wirthsehafts-Ptiege Eines sind. 

AVas tilgt. \vas verliütet die Schwind- und Tuberkelsucht, die 
Auszehrung ? Bannung des Elends, Bückkehr zur Natur, Sieg der 
Barmherzigkeit! 

Krebskrankheit 

§. 195. Auch die carcinomatösen Leiden erblühen und ge- 
deihen im Schatten der Civilisation. Je mehr dieser Krankheiten 
innerhalb einer Bevölkerung , desto mehr von den Wurzeln der 
letzteren durch Entartung beschädigt, desto bedenklicher und « 
widernatürlicher die Zustände der Gesellschaft. 

Kiemais entsteht irgend ein Carcinom spontan ; die Entwicke- 
lung eines solchen Leidens fordert jederzeit constitutionelle Grund- 
lagen, ausgesprochene Anlagen, gleichwie eine Lebensweise^ 
welche geeignet ist, diese Anlagen ansanibilden. Dies Alles ist 
im Schatten der GTesittong reichlich gegeben; denn die Masse 
TJebels, welche innerhalb raffinirter Gemeinwesen Torkommt, reicht 
hin, die Organisation bei einem ibehr oder minder grossen Bruch- 
theü der BeTÖlkerung krankhaft abzuändern, und die ganze Lebens- 
weise, die körpeiUche wie die seiche, ist hdchst geeignet, aus 
den Bispositionen Krankheiten zu erzengen, die an sich schreck- 
lich sind und für die Naehkommen ein Yerhftngniss ausmachen. 

Die organischen Grundlagen der cardnomatösen Leiden be- 
stehen nach den Ermittelungen F. W. Beneke's in robuster 
Oonstitution mit ungewdhalidiem Hervortreten der Fett- und 
starker Neigung zu GaUensteiiv-Bildung, in Beichthum der Knochen 
an Erdphosphaten, in besonderer Entwickelung des arteriellen 
G^fösssystms. Beneke *'^) fand bei Oarcinom die Aorta be- 
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träcMlich weiter , als die Lungenschlagader , die Arterien im 
Ganzen abnorm weit, die Nieren und die Lungen beziehungsweise 
klein, die Milz abnorm klein, das Herz kräftig entwickelt, ebenso 
die Musculatur, und gelangt zu dem Schlüsse, „dass für die 
grosse Mehrzahl der Carcinome bestimmte und erbliche anatomische 
Grundlagen existiren; dass diese Grundlagen bald schärfer, bald 
weniger scharf ausgeprägt sind; dass dieselben aber keineswegs 
unter allen Umständen, sondern nur dann das örtliche Leiden 
zur Entwickeluni? kommen lassen, wenn die Beschaffenheit des 
Nahrungsmaterials und der Säfte einer solchen günstig ist , und 
etwaige locale Reizungen u. s. w. den hyperplastischen Vorgang 
an Ort und Stelle fördern. Dabei ist es nicht unmöglich, dass 
sich Carcinome auch ohne das Vorhandensein jener anatomischen 
Eigenthümlichkeiten in ähnlicher Weise entwickeln, wie sich über- 
haupt einmal Carcinome zuerst entwickelt haben müssen, sei es, 
dass diätetische Schädlichkeiten, oder Anomalieen der Functionen 
einzelner Organe, oder beide die Veranlassung dazu gegeben 
haben". 

Nachdem Beneke weiter hervorgehoben, „dass ohne eine 
bestimmte Mischung der Säfte das schliessliche Resultat* der ort- 
lieben Neubildung nieht zu Stande komme", bemerkt er also: 
„Das kräftige Herz und die weiten Arterien werden zunächst 
Verhältnisse des Blutdrucks im grossen Kreislauf bedingen, 
welche weit eher unter, als über der normalen Höhe stehen. 
Die Diffusions - Vorgänge zwischen Blut und Geweben werden 
demnach den EmähnmgB- Vorgängen günstige sein. Die relativ 
enge Pulmonalis muss eine geringe Stauung des Blutes nach der 
Leber hin zur Folge haben; die Function der letzteren wird des- 
halb bei genügender und qualitativ entsprechender Nahrungs- 
zufuhr eine Steigerung er&hren; die Cholestearinbildung, die Fett- 
resoiption im Darm, vielleicht auch die Bildung rother Blut- 
körperchen vrird erhöht werden . . . Und wenn wir mit Bestimmt- 
heit wissen, dass deprimirende Gemtltiisaffecte der Oarcinom- 
Entwickelung günstig sind, so mache ich darauf aufmerksam, 
dass solche Affecte in gleicher Weise, das heisst: dadurch wirk- 
sam zu sein scheinen , dass sie die Function der Leber durch 
paralytische Gef&sserweiterung steigern. Die relativ zur Pulmo- 
nalis weite Aorta bedingt eine Herabsetzung des Blutdrucks in 
den Lungen , die an und fär sich kleinen Lungen setzen, wie wir 
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annelimen müsseiij die Sauerstoff- Auf nähme herab. Folge davon 
wird eine Herabsetzung der Oxydations-Vor^änge im Organismus 
sein, und einen Ausdruck dafür finden wir in der so häufig ge- 
steigerten Fettanbildung bei Carcinomatösen , wenigstens in der 
früheren Periode des Lebens . . . Wird einem solchen Organis- 
mus ein an stickstoffhaltigen, stickstoffarmen und unorganischen 
Bestandtheflen reiches Nahmngsmaterial dargeboten , so wird 
keine Bedingung mehr fehlen, um die Entwickelung der bösartigen 
Hyperplasie möglich zu machen . . . Setzen wir den Stickstoff- 
gehalt und die phosphorsauren Salze in der Nahrung der 
Oarcinomatösen auf das möglichst geringste Maass herab, und, 
es kann nicht anders sein, wir mfissen damit der Entwickelung 
der Yerderblichen Neubildung hindernd tuitgegentreten , trotz 
aller anatomischen AnomaUeen und aller ^.siiiiälfgen günstigen Be- 
dingungen". — So Beneke. '^^^^I - 

Diese AufCetssung ist höchst bedeutunj^Toll für die Patho- 
logie der Bevölkerung. 

§. 196. Kennzeichnet sich die Oonstitution der Krebskranken 
und der mit Anlage zu Krebskrankheit Behafteten durch Stei- 
gerung des bildenden. Lebens im Organismus, so muss der Schwer- 
punkt der Statistik der Oarcinome in die wohlhabenden, gut 
essenden, im Allgemeinen wenig körperlich arbeitenden Klassen 
der Bevölkerung füllen. In diesen Schicliten der Ge^Uschaft 
pflegt das Verliältniss von Nahrungsaufnahme und Muskeltliätig- 
keit, von Nahrungsaufnahme und Gehirnthätigkeit nicht ent- 
sprechend zu sein, es findet regelmässig Luxusconsumtion statt 
und das Blut ist allzu reich an bildsamen Stoffen. So lange bei 
solchen Menschen die Gemiithsbewegungen excitirender Art sind, 
wird aus der Anlage noch nicht das Leiden; erst mit dem Ein-, 
treten deprimirender Gemüthszustände, besonders wenn selbe an- 
dauern, kommt es zu Entwickelung der Krankheit. Hiermit steht 
auch che Thatsache theilweise im Zusammenhange, dass Oarcinome 
erst in der zweiten Hälfte des Lebens häufiger werden und das 
weibliche Geschlecht mehr von diesen Krankheiten betroffen 
werde, als das männliche; denn in der zweiten Hälfte des Lebens 
kommen andauernd niederdrückende Gemüthsstimmungen un- 
gleich öfters vor, als früher, und das weibliche Geschlecht wird 
entschieden bedeutender von solchen Stimmungen ergriffen , wie 
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das männliche. Es soll von der Betheiligong beider G^ohlechter 
an Krebsleiden noch weiter unten die Aede sein. 

Ausser der constitutioneUen Anlage, welche hinlänglich ge- 
kennzeichnet wurde, sind es üppige Nahrangspflege und depri- 
mirende Stimmungen, auf die das Hauptgewicht bei Entstehung 
der Jcrebsartigen Leiden fällt. In G^ellschaften nun, die an 
engen Orten zusanmien gedrängt leben, vermöge ihrer ganzeü 
Strebungen den Wechselfällen des Schicksals stärker ausgesetzt 
sind, ungenügend sich bewegen, und bei aller, schon wegen Auf- 
rechterhaltung des Scheines nothwendigen Luxusconsumtion den 
entsetzlichen, aufreibenden Kampf um JDasein und Ehre ununter- 
brochen zu bestehen genöthigt sind . in solchen unnatürlichen, 
heiichleriscliL'n, nichtswürdigen (Teseliscliatten ist für den grösseren 
Tlicil der Individuen und Familien das Leben eine Qual und das 
Carcinom ein drohendes Gespenst im Hintergrunde, ein Scheusal, 
welches seine Opfer mit mathematischer Siclierheit erkieset und 
langsam, mit ausgesuchter Grausamkeit vernichtet. 

Die ganze angedeutete Lebensweise muss schon nach we- 
nigen Generationen auch in vorher normalen Menschen jene ana- 
tomischen und chemischen Modificationen hervorbringen, welche 
wir als Anlage zu Krebsleiden kennen lernten. Im Grossen und 
Ganzen dürfte es wohl gewiss sein, dass der Sprössling irgend 
eines urkräftigen Geschlechtes norwegischer Insulaner oder alpini- 
scher Hirten, der das Unglück hat. in eine verrucht- civilisirte 
Gesellschaft zu gelangen, auch bei ausschliesslichem Gebrauche 
gewürzten Fleisches und rothen Weines, bei ungenügender Leibes- 
bewegung und beständig deprimirenden Gemüthsaffecten noch nicht 
an Krebs erkranken, dass er aber auf seine Nachkonunen eine 
Anlage Übertragen werde, aus welcher unter den gleichen Lebens- 
verhäUnissen Carcinom sich entwickelt. 

§. 197. Für die Stadt Frankfurt am Main fand W. C. de 
N e u f V i 1 1 e ^ • dass an Kr ebski-ankheiten verstarben : Yon Schläch- 
tern 10^2 Procent, von Juristen und Cameralisten 6.«, von Maue- 
rern 5.7, von Bäckern 4.8, von Kaufleuten 4.^,, von Gärtnern 3.j, 
von Schneidern S^c, von Lehrern 3.i, von Weissbindern, Malern 
und Lackirem 2.7, von Tischlern 2^, von Schmieden und Schlos- 
sern von Schuhmachern 0.g, von Bierbrauern und Aerzten 
keiner. Und bezüglidi der Schlachter bemerkt Neufville: 
„Sehr überraschend ist die verhaltnissmässig enorme Zahl von 
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Krebdeideii, und wir werden dadurch zu der Annahme hinge- 
drängty dass diese Leiden auch in der sehr vorwaltenden Fleisch- 
kost einen Vorschub ihres Enstehens finden mögen, während man 
bisher gerade nur entgegengesetzte, deprimirende Einflüsse , wie 
anhaltenden Kummer und Sorgen, als die Haupt-Entstehungs- 
Momente der Carcinome bezeichnete^. — 

Ich glaube nicht, dass der grosse Fleischverbrauch allein bei 
den Schlachtern Krebsleiden hervorbringe, sondern dass auch das 
psychische Leben dieser Handwerker nicht unwesentlich hierzu bei- 
trage. Der Seelenzustand des Schlachters ist. besonders in den 
reiferen Jahren, ein eigenthünilicher ; sollte denn das immerwährende 
Ermorden von der eigenen Organisation ähnlichen (Teschöpfen ohne 
Einfluss bleiben auf dasGemüth des selbstsüchtigen IMörders? AVenn 
auch der Schlachter immer sich selbst vorlügt, die von ihm hin- 
geopferten Wesen seien vernunftlos, so kann er doch keinem 
dieser letzteren in das Auge blicken und bei dem Gedanken an 
das Jahr aus Jahr ein vergossene Blut auch nicht ruhig bleiben. 
Es wird also dies Alles zu Erzeugung eigenthümlicher Gemüths- 
constitution bei einer Zahl von Schlachtern führen, und es wird 
durch den Hinzutritt vorwiegender Fleischnahrung und jedenfalh 
auch ererbter Anlage irgend ein krebsartiges Leiden sich aus- 
bilden. Die von Krebs befallenen Fleischer sind jedenfalls 
Menschen mit grösserer Sensibilität und stärkerem Gemüthslebeu. 

Bei den Juristen und Cameralisten sehen wir eine ganz be- 
trächtliche Proportion der fraglichen Krankheiten. Hier bringt 
die Lebensart, indem sie substanzreiche Nahrung, ungenügende 
Bewegung des Körpers und, bei Juristen, auch nagende Gewissens- 
leiden in sich schliesst, uns die Erklärung dieses Verhaltens. 
Ich glaube, dass ausser den Wucherern kein Stand der Mensch- 
heit so viel Schaden bringt und so grosses Leid zufügt, als der- 
jenige der Juristen; die, welche das Recht vertreten sollen, 
sind in der Mehrzahl der Fälle Förderer des Unrechts. Kein 
Wunder, dass die Hehrzahl der noch nicht geftlhllos gewordenen 
Bechtsmenschen, m der zweiten Hälfte des Lebens denn doch yon 
einigen Ghewissensscmpehi hefallen wird bezüglich des himmel- 
schreienden Unrechts, welches sie in dem Jammerthale des Da- 
seins yerOhten. Das Lehen des gesitteten Menschen könnte ein 
Paradies sein, ohne die Schliche und Bänke der gierigen Ejiechte 
und Schergen des Egoismus, ohne die durch selbe im höchsten 
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Ghrade geförderte Erbarmungslosigkeit und Graosamkeii Ein 
Mensch, in dem nicht alles Gefühl erstorben ist, rnnss bei An- 
näherung der dunklen Pforte des Beiches der Ewigkeit Schmerz 
empfinden und Beue über die schmachvoll yon ihm zu Grunde ge- 
richteten Existenzen; es mfissen die PistolenschUssd, durch welche 
so manches seiner Opfer einem qualToUen Leben in Schande und 
Armuth das Ziel setzte, in seinen Ohren gellen; er muss den 
^Aufschrei der unglückseligeii , von ihm Namens des Beohts zu 
Boden geworfenen und geplünderten *Wittwen nnd Waisen hören; 
er muss ergriffen werden von den Thaten der durch seine Ver- 
mittelung elend und ehrlos Gewordenen, von deren in Noth und 
Wahnsinn verübten Verbrechen. Daraus und aus dein materiellen 
\yohlleben und der geringen i\Iuskelarbeit der Juristen erkläre 
ich mir das hohe Procentverhältniss derselben bei dem Sterben 
an Krebskranklieiten. 

§. 198. Die Anzahl der Fälle von Carcinomen hat im Laufe 
gegenwärtigen Jalirhunderts nicht nui- absolut, sondern auch re- 
lativ sich erhöht. Charles El am -^■) lässt innerhalb der Jahre 
1850 bis 186G die Todesfälle durch Krebs von 280 bis zu 395 
l)ro Million sich steigern. Fr. Oest erlen -^•'^l legt dar, dass 
Kreljskrankheiten bei den Wohlhabenden, bei den Stadtbewohnern, 
bei den Frauen häufiger vorkommen, als bei den Armen, bei den 
Landbewohnern, bei den Männern; dass die Frequenz der Car- 
cinoine in jeder Stadt und in jedem Lande eine andere sei; dass, 
in Bezug hierauf, von je tausend Todesfällen durch Carcinome er- 
folgten: im Canton Genf 53, in England 14 bis 15, in London 
16 bis 18, in Belgien 14. in Bayern 26. Im Canton Genf kamen 
auf je tausend Sterbefälle dui ch Ki'ebs 38 bei Männern und 67 bei 
Frauen, in Bayern auf 15 TodesHille durch Carcinome bei Män- 
nern 18 bei Frauen ; in England verhielten sich die Sterbefälle 
durch Krebsleiden bei Männern und Frauen wie 100 zu 240^ in 
London wie 100 zu 283. Von allen Formen des Krebses sindMagen- 
und Gebärmutter-Oarcinome die häufigsten, und zwar kommt auch 
Magenkrebs bei Frauen öfters Tor^ als bei Männern. Das Maximum 
der Todesfälle durch Carcinome erscheint im höheren Mannes- und 
Frauenalter. August Hirsch ^^^) zweifelt daran, dass Krebs- 
krankheiten in Städten häufiger seien, als auf dem Lande; er fasst 
hierbei eine auf England bezügliche statistische Tafel in das Auge, 
unterlässt es jedoch, genauere Betrachtungen über die Yerhält- 
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nisse der einzelnen Städte und Landschaften anzustellen. — Diese 
Thatsachen werfen, kritisch betraclitot, Licht auf die social-patho- 
Ipgischen Beziehungen der Krebsleiden. 

Ist 66 gewiss, dass carcinomatöse Krankheiten gegenwärtig an 
Ausbreitnng gewinnen, so deutet dies Zunahme der Entartung an« 
Die obigen Zahlen scheinen klar und deutlich für die Bichtigkeit 
unserer Meinung zu sprechen; sie scheinen auszudrücken, dass 
binnenländische SlUdte mit bedeutender Industrie in den wohl- 
habenden Schichten gewisser Maassen mit Vorliebe Oarcinome 
zeitigen, dass aber auch in Ackerbau und Fabrication treibenden 
Ländern, deren Bewohner geistig nicht durchreift sind, mehr 
Leidenschaften in Action bringen, als Gedanken, mehr essen und 
trinken, als gut und nfttzUch ist^ und bei alledem in jeder Weise 
höchst unhjgieinisch leben, die Krebskränkheiten zu ganz be- 
trächtlicher Proportion sich erheben. 

IGt Zunahme des geistigen Lebens in einem Gemeinwesen 
und mit dem Aetiverwerden des weiblichen Gteschlechtes , sehen 
wir auch die Zahl der Oarcinome bei den Frauen sich steigern, 
und zwar insbesondere, wenn die Frauen allzu sehr durch den 
Erwerb sich aufregen und dabei die Interessen ihrer Organisation 
schädigen. Dass Frauen überhaupt mehr von Krebs und speciell 
auch mehr von Magenkrebs befallen werden, als Männer, dürfte 
wohl mit dem grösseren (xefühlsleben des zarten Geschlechts zu- 
sammenhängen. Ist nun eine stärker sensible Frau, deren Lebens- 
weise zu Missverhältnissen der Anbildung und Ausscheidung' 
führt, zu jener Blutmischung, welche das Kennzeichen der carci- 
nomatösen Anlage ausmacht, den Wechselfällen des geschäftlichen 
Ringens, Unternehmens und Strebens ausgesetzt, so lässt die 
Entstehung von Krebs ohne Schwierigkeit sich erklären , und wir 
finden es ganz natürlich , dass in Gemeinwesen , woselbst viele 
gut sich nährende Frauen in den Kampf um Ehre und Existenz 
gestossen sind, auch viel Oarcinome des Magens bei dem weib- 
lichen Geschlechte vorkommen müssen. 

§. 199. Beschäftigen wir uns einen Augenblick mit den 
Krebsleiden der Frauen allein. Man liat behauptet. Oarcinome 
entständen auch aus rein örtlichen Veranlassungen; ich will dies 
nicht bezweifeln, aber ich glaube, dass ohne eine gewisse ana- 
tomische und chemische Grundlage, ohne bestimmte Disposition, 
auch beträchtliche locale Einwirkungen specifische Erfolge nicht 
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haben. L. F. E. Bergeret 2'«) sah bei Frauen, die mittelbar 
oder unmittelbar geschlechtlichen Betrug trieben oder treiben 
halfen, nicht ganz selten Krebs der Gebärmutter sich entwickeln. 
Aensserst lehireich ist, bezüglich Häufigkeit, örtlicher und allge- 
meiner AnlSsse von Gebärmutter- und Brostoebs, die statistische 
Arbeit von Ed. Glatter ''^), deren wir nachstehend gedenken 
vollen. 

Glatter zählte die Fälle von Gebärmutter- und Brnsticrebs 
bei der Bevölkerung der Stadt Wien und ersah, dass das Maxi- 
mum der genannten Krankheiten fftr Brustkrebs zwischen dem 
vierzigsten ui^d fönfondfunfzigsten Jahre, fßr Gebärmutterkrebs 
zwischen dem sechsunddreissigsten und sechszigsten Jahre des 
Lebens lag; dass die Mehrzahl der an beiderlei Carcinomen ver- 
storbenen Frauen verheirathet war (nach den verheiratheten 
kamen die verwittweten und nach diesen erst die ledigen) ; dass 
bei den Prostitnirten Gebännutterkrebs am häufigsten erschien, 
bei den Pfiründnerinnen am häufigsten Brustkrebs. Auf Ghrund 
sorgsamer Ermittelungen behauptet A. J. B. Parent-Ducha- 
telet^^^), bei Plrostitiiirten käme Carcinom der Gebärmutter 
selten vor, weit seltener , als nach dem Gewerbe dieser Frauen- 
zimmer zu vermuthen sei; die gewerbsgemässe Hurerei sei für 
diese Individuen nur vorübergehende Beschäftigung. — 

Da die genannten Leiden ihr Maximum in den späteren 
Jahren des Lebens liahen, das Maximum der Prostitution aber 
in die jüngeren Jahre fällt, so muss jede Statistik , die hierauf 
keine Rücksicht nimmt, von vorne herein hinfällig sein. Unter 
Voraussetzung der entsprechenden Disposition wird Ueberreizung 
der weiblichen Geschlechtstheile ein mächtiger Anlass zu Ent- 
stehung von Carcinomen der Gebärmutter und auch der Brust- 
drüsen sein; aber diese Leiden treten im Allgemeinen erst zu 
Tage , wenn die klimakterische Periode sich nähert und verläuft. 

Bei aller vorhandenen A idage, begünstigenden Lebensweise und 
Ueberreizung der Zeugungsapparate wird doch von Krebs der 
Gebärmutter und Brustdrüsen nicht die Rede sein ohne andauern- 
den Einfluss dpprimirter Gemiithsverfassung : somit muss das 
Herrschen des Pessimismus mehr Carcinome erwirken, als das 
Herrschen des Optimismus, das Vorwalten des Geldjuden- und 
Börsentbums mehr, als das Vorwalten naturgemässer Lebensver- 



Digitized by Google 



908 



liiiltiiisse. Es dürfte dies späterhin auch durch die Statistik zu 
erweisen sein. 

In der Ehe wird nicht allein mehr Gebrauch von den Ge- 
schlechtstheilen gemacht, als ausserhalb der Ehe, sondern auch 
das G^üthsleben mehr in Thätigkeit gesetzt; daher kommt es 
denn, dass man bei deigenigen Frauenzimmern am meisten Garci- 
nome findet, die am meisten mit den Zeugungsorganen arbeiten 
und deren Gemüth relativ am stärksten in Anspruch genommen 
ist, am actiysten: bei den verheiratheten Frauen im Schatten der 
Civilisation. 

§. 200* Es ist das Tabakrauchen in Zusammenhang gebracht 
worden mit der Entstehung, beziehungsweise Vermehrung der Oar- 
cinome. Bouisson'^') bestrebt sich, zu erweisen, dass mit stei- 
gendem Verbrauch des Tabaks die Zahl der Fälle von Lippen- 
und Mundkrebs sich erhöhe; für Frankreich gelte dies ganz be- 
stimmt seit dem' Jahre 1830. Der Lippen- und Hundkrebs be- 
falle Torzugaweise Männer über dem vierzigsten Lebensjahre; 
insbesondere werde das üebel, bei vorhandener Anlage, gefördert 
durch das Bauchen von schlechtem Tabak aus kurzen Pfeifen. Ben- 
jamin Ward Bichardson ^^*) frägt, ob das Tabakrauchen an 
sich Krebs erwirken könne, und zwar in der Zunge oder im 
Schlünde, und antwortet, daae durch den Einfluss des Tabaks 
Carcinome nicht hervorgerufen werden, dass jedoch die mecha- 
nische Wirkung der Pfeife bei disponirten Menschen Epithelial- 
Erebs der Lippen mit verschulden könne; besonders käme hier 
die kurze Pfeife in Betrachtung. B. Melzer *) bringt Lippen- 
krebs mit Bauchen aus kurzen Pfeifen in Zusammenhang. 

Gewohnheiten, wie das Tabakrauchen, wirken entschieden 
um so nachtheiliger, jo mehr in denselben Missbrauch waltet, je 
grösser die krankhaften Anlagen des Organismus sind, und je 
mehr einzelne l^heilc des letzteren mechanisch belästigt werden. 
Es ist ganz wohl möglich, dass Menschen mit hervorragender 
Disi)()siti()n zu Krebs, bei einer dieser Krankheit günstigen Lebens- 
weise und unter Einfluss deprimirender Gemüthszustände, durch 
Kauclieii, oder durch Tabak und Pfeife, das Erscheinen von Car- 
cinomen an den Lippen oder auch anderswo fördern werden; aber 
ohne alle diese Voraussetzungen dürften weder Pfeife noch Tabak 
Krebs erwirken. 

§. 20L Die Erblichkeit steht bei Carcinomeu ausser aller 
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Frage. Je mehr Ton diesen Leiden vererbt wird, desto mehr Eni- 
artung in der betreffenden Gesellschaft; denn die Erebsanlage 
der Nachkommen entwickelt sich nicht blos aus Garcinomen, son« 
dem anch ans mancherlei anderen üebeln und Gkbrechen der 
Krzenger. Wenn die genannte Disposition - Ton den Elteni auf 
die Kinder Tererbt wird, ist es dann rathsam, dass Menschen mit 
Neigung zu Krebs sich verheirathen ? Hier kann die Antwort nur 
dann bejahend ausfallen, wenn der eine Theil des Ehepaares voll- 
kommen gesund ist und die Lebensweise ebenso, wie die Seelen- 
stimmung nicht als fördernde Momente für Entwickelung der car- 
cinomatösen Anlage sich verhalten. Gewiss muss auch hier, unter 
sonst günstigen Daseinsverliültnissen, eine gesunde und lebens- 
lustige Frau die Nachtheile eines kranken, zu Krebs neigenden 
Vaters für die Sprösslinge ausgleichen. 

Heirathet aber ein Carcinomatöser eine Frau mit irgend- 
welcher stark ausgesprochenen constitutionellen Erkrankung, so 
können die Folgen sehr verhängnissvoll für die Nachkommen wer- 
den, die Entartung in der Gesellschaft] nicht ganz unbeträchtlich 
vermehren. B. W. Richardson 2''^) gedenkt eines Falles, in 
welchem die Ehegatten sehr gebrechlich waren . der Mann näm- 
lich carcinomatös , die Frau lungenschwindsüchtig ; die Kinder 
aber waren unglückselig, denn das erste ging an Lupus zu Grunde, 
das zweite an Lungenschwindsucht, das dritte au Tuberkeln des 
Gehirns unter i'allsuchtähnlichen Krämpfen, das vierte mit Er- 
scheinungen tuberculösen Gehirnleidens an Zuckerharnruhr, das 
fünfte und letzte im Alter von sechsunddreissig Jahren an Krebs. 

Es wird also ,, um Entartung und frühzeitigen Tod zu ver- 
hüten, sehr sich empfehlen, dass Menschen mit erblicher Anlage 
zu Carcinom oder mit dem Leiden selbst Behaftete unter allen 
Umständen es Termeiden, kranke, kränkliche, sieche, gebrechliche 
Franen zu umarmen, einerlei ob dies legaler Weise geschieht oder 
illegaler. 

§. 202. Oarcinome sind Ausdruck von Entartung und för- 
dern ihrerseits wieder Entartung. Ein Blick auf die anatomischen 
Grundlagen der Krebskrankheit schon giebt dieser Annahme 
Berechtigung. Noch fester werden wir aber in unserem Dafür- 
halten, wenn wir die Menschen mit Garcinomen oder Anlage 
dazu psychologisch betrachten; das ganze G-emttthsleben dieser 
Unglücklichen bietet mancherlei Besonderheiten dar, welche in 

B. Beich, FKthologi« der Berdlkerang. U 
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demselben Maaase als Abnormitäten sich erweisen, in welchem sie 
störenden, yiel&oh anch hemmenden Einflnss bxS die Geistesarbeit 
ausüben. Ans diesem Grunde kann man mit Gewissheit glauben, 
es sei der Oaroinomatöse, m^e nun seine Gemtlthsart auf GHite 
oder auf Bosheit hinweisen, nicht wohl befähigt, eines Amtes zu 
walten, welches ihm die Entscheidung giebt Uber etwas Ton dem 
Schicksal seiner Ifitbürger. Daher thut der mit dem genannten 
Leiden Behaftete immer am besten, wenn er von seinem Amte 
sich zurückzieht, und der Staat oder die G^ellschaft thut am 
besten daran, dem ünglftcküchen durch Gewährung zureichender 
Mittel das Leben sorgenfrei und angenehm zu gestalten. 

Der Krebskranke befindet sich in mehr oder weniger depri- 
mirter Seelenstimmung , die um so trostloser ist, je grösser die 
leiblichen Schmerzen sind oder je mehr die XJeberzengung , un- 
rettbar verloren zu sein, Baum gewinnt. Derartige Stimmungen 
gestatten maassgebenden Einflnss in Angelegenheiten gewichtiger 
und entscheidender Art niemals, weil sie den Kranken allzu 
sehr mit sich selbst beschäftigen und die Welt in Wolken von 
Pessimismus und Scliwarzselierei gehüllt ihm zeigen. Objectivitiit 
und Erhebung des Herzeus, die unerlässlichen VoraussetzuDgcn 
jedes erfolgreichen Wirkens für allgemeine und höhere Interessen, 
sie werden bei Carcinomatösen entweder nicht oder doch so ge- 
schwächt, beziehungsweise durch das Moment des Krankseins 
beeinträchtigt angetroffen, dass ich unter jeder Bedingung bei 
meinem obigen Ausspruche bleibe. 

§. 203. Weil carcinomatöse Zustände sowohl Ausdruck von 
Entartung sind, wie auch selbst Entartung fcirdcrn, darum ist es 
dringend geboten . denselben entgegen zu wirken. Es geschieht 
dies durch mancherlei Vorsorge seitens der Gesundheitspflege, 
der Erziehung und der öffentlichen Einrichtungen, gewiss auch 
der Religion. 

Die Lebensweise der wohlhabenden Klassen bringt im Ganzen 
genommen beträchtliche Luxusconsumtion mit sich; es wird allzu 
viel Fleisch gegessen, allzu viel Wein getrunken, ausserdem auch 
allzu viel gesündigt in Gedanken, Worten nnd Werken. Die 
Erziehung ist eine selbstsüchtige, die Gesetzgebung eine grausame, 
indem sie Armuth und Verarmimg barbarisch bestraft, und die 
Kirche reicht dem Sinkenden nicht einen Strohhalm, geschweige 
denn das Tau der Bettung. Einfachere Lebensweise, Bescheiden- 



Digitized by Google 



211 



heit und Genügsamkeit, Remlieit der Sitten , Ehe aus Liebe, 
Bannherzigkeit in Gesetzgebung und Gesellschaft, Bannung von 
G^ld- und Habgier, Activität einer wirklich helfenden und hei- 
ligenden Kirche, welche Keinen verloren gehen lässt, dies sind 
die grossen Schutzmittel wider den Krebs. Alle Fälle dieses 
Leidens werden freilich auch unter den glücklichsten Sternen 
nicht vermieden werden können; denn Kränkung des Gemütlies, 
Gram und Gewissenspein dürften wohl kaum ganz zu tilgen sein. 
Aber keinem Zweifel kann es unterliegen , dass die Verwirk- 
lichung der ausgesprochenen Wünsche , das Besserwerden von 
Menschen und Verhältnissen, bedeutende Abnahme der Zahl der 
Carcinome und der Innigkeit derselben zur Folge haben müsse. 
Diese Krankheiten steigen und fallen mit dem Fallen und Steigen 
des gesundheitlichen und sittlichen Barometers. 

§. 204. Die Gicht gehört zu den Folgen des Wohllebens, der 
Ueppigkeit, der mangelhaften Leibesbewegung; sie entspringt aus 
Sünden wider die Diät, aus Nichtsthun, Faulheit, Trägheit, aus 
Lastern und gebildeten Thierheiten ; sie erwächst also im Schatten 
der Oiyilisation. Die Gicht ist Ausdruck von Entartung, wirkt 
Entartung, vererbt sich in Anlage auf die Nachkommen, und 
zeigt bei grosser Verbreitung innerhalb eines Gemeinwesens an, 
dass die Bevölkerung moralisch wenig wiege, viele Prasser und 
Sünder enthalte, viel Uniiäthigkeit, Uebermuth, Geilheit, Schla- 
raffenthum. 

Erki-anken gegenwärtig mehr Menschen an Gicht als ehedem? 
In welchem Verhältniss steht diese Krankheit zu äusserer und 
innerer Oivilisation ? Genaue Beantwortung dieser Fragen setzt 
voraus, dass man die Gesellschaft in Klassen sondere und die 
Geschichte dieser letzteren studire. Der Schwerpunkt des Lei- 
dens, von welchem die Rede ist, fällt in die wohlhabenden 
Klassen der Bevölkernng. Es leben dieselben im Allgemeinen 
um 80 üppiger, je reicher, je weniger eifrig und gymnastisch 
ihätig sie sind, je mehr krankhafte Verfeinerung den Charakter 
ihres Daseins ausmacht. Hohe G^teshildung paart nicht selten 
sich mit ausgesucht üppiger Lebensweise, und wir finden so die 
GKcht hei den erleuchtetsten Prassern. Im Gkmzen genommen 

hat seit einigen Jahrzehnten die allzu üppige Lebensart Bück- 

14» 
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schritte gemacht und die gymnaBtische Bildung Fortochiitte; 
ausserdem schwimmen seit dem Jahre 1848 verschiedene ansehn- 

hche Hechte im Karpfenteiche umher und lassen die üppige 
Prasserei nicht mehr so ganz ungestört zur Perfection kommen. 
Aus diesem Grunde bezweifle ich nicht, d.ass Alfonse Cor- 
radi's2-<5) Behauptung, wonach die Gicht und speciell das Po- 
dagra in Abnahme begriffen sei, für die Allgemeinheit zutreffe. 
Corradi schliesst aus seinen Untersuchungen, duss die allniii- 
lige Aenderung in der Nahrung, insbesondere der (beziehungsweise) 
verminderte Fleiseligobrauch und die mit der Ausbildung feinerer 
Sitten zunehmende Mässigung, auch die Abualime des Podagra 
bedingt habe. 

§. 205. Ist mau berechtigt, aus den bis jetzt V)ekannt ge- 
wordenen Documenten Schlüsse zu ziehen . so kann man sagen, 
die Gicht komme häufiger vor in Städten, als auf dem Lande, 
und viel öfters bei Männern , als bei Frauen. Aui dem Lande 
kommt der Mensch, er möge nun üppig leben oder einfach, immer 
mit besserer Luft in Berührung , während die Luft in Städten 
immer mehr oder weniger verdorben ist; ausserdem muss der 
Landbewohner sich viel Bewegung machen, wogegen der Städter 
im Ganzen glommen weniger activ ist. Geht der Städter 
innerhalb seines Nestes eine Stunde lang und der Landmann 
in freier Luft eine Stunde lang, so hat der letztere gewiss 
um die Hälfte mehr seinem Blute und seinen Muskeln genützt, 
als der erstere. Bei gleich üppiger Lebensweise wird also der 
Stadtbewohner bei weitom mehr Aussicht haben, von Gicht be- 
fallen zu werden, als der Landmann. Ob die wohlhabenden 
Schichten der Bevölkerung auf dem Lande mässiger sind, als 
ihres Gleichen in den Städten, steht dahin ; aber gewiss bleibt es 
immer, dass alle ünnatürlichkeit in Diät mit dem Schwergewichte 
auf die Städte föllt. 

Das weibliche Geschlecht verdankt es zum Theile seinem 
geringeren Bedürfniss des Essens und zu anderem Theile seiner 
strengeren Erziehung und Beaufsichtigung durch die Gesellschaft, 
dass es weniger schwelgt und somit auch seltener an Gicht er- 
krankt; auch die grössere Beweglidikeit der Frauen 'dürfte hier 
nicht wenig in Betrachtung kommen. In dem Maasse die Frau 
ihrem natürlichen Berufe untreu wird,* die Pflichten der Haus- 
frau und Mutter vernachlässigt, um an dem jämmerlichen 
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Mtoiggang und an der zerstörenden TJeppigkeit einer entarteten 
Sippe sich an betheiligeu, erhöht sich fOr das Weih die Mög- 
lichkeit ^ beziehnngsweise die Wahrscheinlichkeit, von Gicht be- 
fallen zu werden. 

Aus (von ihm nicht genannten) engländischen Quellen theilt 
Fr. Oesterlen folgende, England und London betreflfende, 
Zahlen mit: von je tausend Sterbefällen erfolgten in 
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Es belehren uns diese Zahlen darüber, dass im Ganzen etwa 
viermal mehr Männer an Gicht versterben, denn Frauen, auf 
dem Lande weniger, als in grossen Städten, und dass das Maximum 
der Todesfälle bei dem männlichen Geschlechto in die Zeit zwi- 
schen dem fünfimdfunfzigsten und dem fünfundsechzigsten Lebens- 
jahre, bei Erauen aber in das daranf folgende Jahrzehnt falle. 

ÜVanen, die ihre kritische Zeit glflcUich oder auch 'nur leid- 
lich überstanden haben, yerlegen sich, wenn wohlhabend oder 
reich, nicht selten anf gutes Essen und Trinken. Der Mensch 
will immer urgend ein stnnliöhee Tergnttgen haben und fttr ' aus- 
gestandene Leiden irgendwie sich entschädigen. Weil nun der 
Mann nichts mit Wochenbett und klimakterischer Zeit zu thun 
hat und ihm auch ein grosses Maass von Freiheit gegeben ist, 
beginnt er weit früher mit dem üppigen Essen und Trinken, als 
das Weib, und muss somit auch froher den Lohn dafor an das 
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Schicksal bezahlen. Entartung durch Gicht wird bei dem starken 
Geschlechte früher eintreten, als bei dem schönen, und wird l)ei 
dem letzteren im eigentlichsten Gross- und Schwiegermutter-Alter 
am gefährlichsten sein. Darüber wissen Praktiker der Heilkunst 
und Schwiegersöhne mancherlei zu erzählen. 

§. 206. Das Verhältniss der Gicht zu innerer und äusserer 
Civilisation lässt also sich kennzeichnen. Je mehr die Gesittung 
äusserlich und je üppiger das Leben, desto allgemeiner und ent- 
setzlicher die Gicht; je mehr die Gesittung hinerlich und je 
massiger das Leben, desto seltener und leichter die Gicht. Ja, hei 
Völkt^rn mit erhebenden Religionen und vollkommen ptlanzlicher 
Nahrung findet man fast gar keine Gicht. Die Hindu sind frei 
von Gicht : sie essen kein Fleisch und leben in grösster Massig- 
keit; die Muliamedaner Lidien's werden als in dieser Beziehung 
weniger glücklich bezeichnet: sie essen Fleisch und leben minder 
massig; — Thatsachen, die Ainslie*^^) mittheilt und August 
Hirsch wiedergiebt. Der letztere spricht unter Anderem aus: 
„Sehr bemerkenswerth . . ist noch der Umstand, dass in denjenigen 
Gegenden, wo die Gicht überhaupt sehr selten beobachtet wird, 
wie namentlich in den Tropen, die Krankheit eben nnr unter den, 
allen Gesetzen einer Ternunftgemässen Diät am meisten zuwider 
handelnden Individuen TOrkommt, so unter Anderem in Aegypten, 
wo Gichtfälle nnr unter den, einem üppigen Leben ergebenen, 
Türken und Europäern beobachtet werden, in Persien, wo . . 
nur solche an Gicht erkranken , die nicht nach den Begeln des 
Koran leben, in Indien, wo die Krankheit unter den sehr ent- 
haltsamen Hindus gar nicht Torkommty in Peru, wo nur die üppig 
lebenden Oreolen an der Gicht leiden, etc.^ Nach dem Zeugnisse 
Ton F. Pruner*") kommt die Gicht in Aegypten mehr bei dem 
weiblichen G^chlechte vor, und zwar yorzugsweise bei den dick- 
leibigen, reichlich sich emfihrenden, unth&tigen Frauen. Guil- 
bert"<*) bringt die Entstehung der Gticht mit ünmftssigkeit im 
Verspeisen fetter, öliger, gesalzener, geräucherter Fleischzuberei- 
tungen in ursächlichen Zusammenhang. 

Auf. Grund TerlässUcher Reiseberichte theilt Leonhard 
Ludwig Finke^^^) mit, es sei in Persien die Gicht unter den 
im Fleischgenusse s^ sparsamen Muhamedanem ganz unbekannt, 
während die weniger mässigen Armenier davon heimgesucht 
werden. Robert Bundas"*) bezeichnet die Gicht als eine 
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in Biasilien selur seltene Krankheit; aber nicht die Nahrung, 
sondern das heisse Klima yerorsache die Seltenheit des Leidens: 
die höheren Yolkshlassen Brasilien's lebten ganz nach euro- 
päischer Art u. s. w. — Hier möchte ich denn doch auf einen 
gewichtigen Punkt aufinerksam machen, n&mlich andeuten, dass 
^e Tomehmen Brasilianer bei all' ihrer europäischen Lebensart 
mässig sind in Essen und Trinkeui und das aufgenommene Fleisch 
vollkommen durch Gemfise, Obst etc. yerdttnnen, ausserdem audi 
weder in Weingenuss schwelgeu, noch anch schweres Bier in 
enormen Mengen wbrauchen. Dass das Klima wenig ausmacht, 
der Gticht nur wenig Abbruch thut, ersehen wir daraus, dass die 
in Genuss von Fleisch, Wein, schwerem Bier u. s. w. schwelgenden 
Europäer auch unter dem Aequator gichtisch werden. 

Wein und schwere Biergattungen helfen, bei stärkerem Ver- 
brauche, die Gicht wesentlich fördern. H. B. Todd--^'^) hebt 
hervor, dass in England, woselbst bei weitem mehr von schwerem 
Bier getrunken werde, als in Schottland und Irland, auch die 
Gicht hei weitem öfter vorkomme. Alfred Baring Garrod ^'*) 
beweist, dass der Genuss gebrannter Wasser und Gicht einander 
ausschliessen, dass aber die auf dem Wege der Gährung gewonnenen 
alkoholischen Getränke die Gicht in vorzüglichem Grade fördern, 
und erklärt diesen Unterschied, indem er beiderlei Getränke in 
ihrem Verhältnisse zu Dyspepsie betrachtet: was Dyspepsie zu 
erregen vermag, fördert Gicht; somit muss Wein und müssen 
stärker malzreiche Biere Gicht fördern. Garrod gedenkt der 
Thatsache , dass in Schottland die Gicht selten und nur da vor- 
komme, wo man des Weines sich bediene, an SteHe der landes- 
üblichen gebrannten Wasser. Auch weiset Garrod auf die 
beziehungsweise Seltenheit des Leidens bei Küssen, Polen und 
Dänen hin, die vorzugsweise Branntwein aufnehmen, und repro- 
ducirt die Angabe van Swieten's, wonach in Holland vor dem 
allgemeinen Gebrauche des Weines die Gicht fast gänzlich 
unbekannt war. Leichte Weiuarten, wenn von einfach lebenden 
Menschen getrunken, förderten bei diesen die genannte Krankheit 
nicht ; aber alle besseren Weingattungen thäten es bei reichlicher 
Eleischnahrung. Henry Holland^^'') denkt über die Beschrän- 
kung der Gicht auf die weintrinkenden Klassen nach und findet 
Anhaltspunkte zu Erklärung dieser Thatsache in den Verhältnissen 
der Erblichkeit und in einer der Krankheit günstigen Lebens- 
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ireise bei den wohlhabenden Klassen der Bevölkerung, welche ia 
nördlichen Gegenden auch die weintrinkenden sind. Holland be* 
obaohtete Menschen mit erhöhter Anlage za Gicht; aasen dieselben 
an mehreren auf einander folgenden Tagen auch nur mässig Fleisch- 
subereitiingen, so trat giobtische Anschwellung der Glieder ein. 

Alle diese "Rinielnbeiten fordern unser Nachdenken heraus. 
Ich selbst habe GKcht nur bei solchen Oonsumenten Ton Wein 
und schwerem Bier gesehen, die zugleich ttppig» und insbesondere 
von Fleisch sich ernährten. 

§. 207. Ich bin fest Überzeugt, dass selbst starker Genuas 
von Wein und schwerem Bier, ohne üppige Fleischnahrung 
gichtische Erkrankung nicht zu Wege bringe; die genannten 
berauschenden Getränke kommen mir nur als ünterstUtzungs^ 
mittel der substanzidsen Nahrungsweise vor. Der Einflnss von 
Wein und schwerem Bier auf den organischen Haushalt ist ein 
anderer, als jener Ton üppigen fleischzubereitiingen. Beziehungs- 
weise grössere Höngen von Wein und Bier wirken ^cht beför- 
dernd, sondern henimend auf die Verdauung; da nun üppige 
Fleischspeisen Magen und Darm sehr in Anspruch nehmen, und 
mehr Aufwand von Verdauungskräften fordern, so wird die 
durch grössere Quanta Wein oder Doppelbier veranlasste Hem- 
mung des Digestionsgeschäftes in diesem Falle eine mehr oder 
minder folgenschwere und tiefe sein. Wiederholt sich dergleichen 
Störung in Magen und Darm häutig, so entspringt hieraus Schwäche 
des xNahiungsschlauches, und dergleichen wird gerne von dem 
Vater auf den Sohn vererbt. 

Ueppige Lebeubweise beeinträchtigt die Mischung des Blutes ; 
Störungen der Verdauung thuen desgleichen. Nach C. B ar t els--"^), 
Garrod-'^^) und Anderen wird bei Giclit weniger Harnsäure 
durch den Urin ausgeschieden, als im normalen Zustande. William 
M. Ord'-^'^), der die Beziehungen der Harnsäure zu der Gicht 
studirte. kommt unter Anderem zu dem Schlüsse, dass Gicht 
(eine Art von Verfall des Organismus) durch Ausscheidung von 
hamsaurem Natron in den Gelenken und deren unmittelbarer Nähe 
sich kennzeichne, dass diese Ablagerung das Ergebniss örtlicher 
oder allgemeiner Unvollständigkeit der chemischen Vorgänge und 
nicht zu betrachten sei als eine Art von Ausscheidung des harn- 
sanren Salzes aus dem Blute; die örtlicheu Entzündungen der 
Gelenke hängen nicht nothwendig zusammen mit Ablagerungen 
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deB hanksanren Salzes, und diese letzteren sind nicht Folge von 
EntBttndung: aber es sei wahrsekeinlich, dass UeberfluBS ham- 
sanrer Salze im Blute Beizung der Gewebe bedinge. Ord findet 
auch noch , dass die dTtlichen Entzündungen und Entartungen 

die Neigung haben, den ganzen Organismus duicb das Blut zu 

schädigen und in anderen Theilen ähnliche Actionen durch 
Nerveni'eflex zu veranlassen. Stokvis*^^) sah bei Gicht mehr 
phosphorsaure Alkalien ausgeschieden werden, als im normalen 
Zustande. Und F. W. Beneke-''^) bemerkt: „Es liegt aber 
sehr nahe, daran zu denken, dass das harnsaure Salz, genau so 
wie in dem Harn, in Folge concurrirender pathologisch-chemischer 
Yerhältnisse , in den Gelenken zur Ausscheidung gelangen kann, 
und ebenso, wie ein durch saueres phosphorsaures Xatron stark 
saurer Harn die Harnsedimente dadurch veranlassen kann, dass 
dem neutralen harnsauren Natron ein Theil seiner Basis oder 
sämmtliches Natron entzogen wird, so könnten in den Gelenken 
saueres harnsaures Natron oder krystallinische Harnsäure dadurch 
zur Ausscheidung gelangen, dass dem neutralen harnsauren 
Natron durch saure Salze oder freie Säuren ein Theil der Basis 
oder sämmtliches Natron entzogen würde. In dem Vorlianden- 
sein sauerer Salze würde demnach das wesentlich bedingende 
Moment für die Concrement- (oder Sediment-) Bildung in den 
Gelenken zu suchen sein". 

Blut, welches Harnsäure und bamsaure Salze ausscheidet, 
ist mangelhaft oxydirt; je geringer die Bewegung der Muskeln, 
und je mehr Aufnahme Ton Stoffen, deren Yerwerthung im 
Organismus gerade eine erhöhte Oxydation voraussetzt, desto 
mehr Entwickelung gicbtischer Anlagen unter sonst geeigneten 
Verhältnissen. Störungen in den Vorgängen der Verdauung 
ändern ausserdem die Innervation ab und beschränken dadurch 
die Oxydation im Körper. Fehlerhafte Blutmischung ebenso, wie 
Verstimmung der Nerven innerhalb des Gebietes der Verdauungs« 
Organe, dies erregt mehr oder minder andauernde gedrückte Stim- 
mungen der Seele. Dergleichen bemmt die Oxydation des Blutes. Aus 
alledem wird klar, dass Qicht Entartung erzeugt und dass geringere 
Grade des Leidens schon einen sdilimmen Qeist nShren müssen, 
einen Geist der Unduldsamkeit, Lieblosigkeit, Scbwareseherei. 

§. 308. Es ist bei der grössten Zahl der Menschen gewiss 
nicht einerlei, ob freier Gebrauch der Glieder möglich ist, oder 
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ob jede Muskelbewegong Schmerz venirsacht; es ist gewiss nicht 
einerlei, ob die Organe des Unterleibs regelmässig arbeiten, oder 
ob das geringste Versehen in Nahrangspflege Kcvolution der 
Eingeweide erregt und durch Schmerz oder durch Verstimmung 
das Gemüth behelligt. Hohe moralische Gediegenheit wird erfordert, 
hoch ausgebildete Kraft des Willens ist nöthig, wenn jene Be- 
sdiwerden des Leibes tieferen Eindruck auf die Seele nicht 
machen sollen. Und wie äusserst selten begegnen uns diese 
sittlichen Qualitäten in yoUkommener Ausbildung! Der Alltags^ 
mensch wird durch GKcht immer mehr oder weniger yerzerrt 
werden, unföhig werden, mit allgemeineren Dingen, mit Gegen- 
ständen des Menschenwohls sich zu beschäfidgen. Leitende Staats- 
männer und Obelpriester, so häufig blosse Alltagsmenschen, 
haben so häufig mit mancherlei Ghiuden und Arten der Gticht es 
au thun, ohne jedoch Ton diesem üebel für die Dauer an das 
Bett gefesselt seu sein. Es ist, angesichts dieser Thatsache, 
sehr leicht yersütndlidi, dass in Kirche und Staat oft genug ein 
entsetsliches Maass von Bosheit, Bachsucht und Yerfolgungs- 
wuth sich anhäuft, über die unglückselige Menschenheerde sich 
ergiesst. Der Geist Ton Bache und Wiederrergeltnng wird durch 
arthritische Anlagen in hohem Grade gen&hrt, und wirkliches 
Christenthum sucht man yergebens dort, wo Gicht aus tippiger 
Fresserei und Nichtsthun oder geschäftigem Müssiggang entsprang. 
Auch Misstrauen, Frömmelei und Muckerei, dies steht in genauer 
Beziehung zu der gichtischen Anlage und Erkrankung, und ent- 
springt aus den Seelenzustäudeu, deren Wurzel die Verstimmung 
ist und der Schmerz , welche die Verdauungs-Beschwerden , die 
mangelhafte Oxydation des Blutes und die Ablagerungen in den 
Gelenken hervorrufen. 

Die für das Gemeinwohl schliinmste Arthritis der Regenten, 
Gesetzgeber, Oberpriester. Befehlshaber, wie auch der Dichter 
und Denker, bleibt immer diejenige, welche nicht zu Perfection 
gekommen ist, nicht an das Krankenbett fesselt. Nun aber ist 
es ganz unmöglich, Menschen, die nicht an irgendwie ausgesproche- 
ner Krankheit leiden, zu Aufgabe ihres Amtes, ihres Berufes zu 
bestimmen ; aber es ist durchaus möglich, das giclitische Leiden 
überhaupt zu verhüten, die arthritiselie Anlage zu tilgen. Es 
wurde hierauf /.um Theile schon hingewiesen, theilweise soll dies 
weiter unten noch geschehen. 
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§. 209. Hau redet von Vererbung der Qiclit und Ton gich- 
tischem Habitus. Natürlich kann nur die Anlage zu der Krank- 
heit vererbt werden und das Leiden selbst nur entstehen, wenn 
der disponirte Mensch unter dem Einflüsse begünstigender Ver- 
hältnisse lebt. Man darf mit Sicherheit annehmen, dass der Nach- 
kömmling eines gichtkranken Vaters von dem Leiden nicht werde 
befallen werden, wenn er die Ueppigkeit und Stagnation der 
eingebildeten und protzigen Klasse, in welcher er geboren wurde, 
mit dem Leben in den Urwäldern vertauscht und da im Schweisse 
des Angesichts der Erde das lebenerhaltende Korn abringt. Der 
Colonist wird die ererbte Anlage überwinden und vor Entartung 
durch Gicht sich bewahren; sein Bruder aber, der nämlichen 
Erbschaft theilhaftig, wird bei Uebermaass von bayerischem Bier, 
AVild- und Schweinsbraten, Trüffelpasteten, Austern und Mett- 
würsten, bei körperlicher Unthätigkeit und geistiger Kapaunheit 
sicher und gewiss gichtisch entarten. Die Vererbung ist demnach 
etwas Beziehungsweises. 

Das Erblichkeits - Verhältniss der Gicht ist neulich von 
Jonathan Hutchinson^**) studirt worden. Derselbe be- 
merkte, dass die jüngeren Kinder jener Familien, in denen Gicht 
vererbt wird, mehr und emsthafter von der Gicht befallen werden^ 
als die älteren; bei der Syphilis verhielte es sich gerade umge- 
kehrt. Man möge miterscheiden zwischen Kachkommen, die 
gezeugt wurden, bevor bei einem der beiden Eltern das Dasein 
der Gicht sich bekundete, und solchen , denen nach Ausbruch 
des Leidens das Leben gegeben wurde; es sei zu gewärtigen, 
dass bei den Kindern alter Leute mit erblicher Gicht die Krank- 
heit in nngewöhnlichem Maasse vorwalten werde. Die Üeber- 
tragung der gichtisdben Anlage sei um so gewisser tmd letztere 
bei den Ejndem um so schwerer, wenn beide filtern von ArthritiB 
befallen y leichter aber, wenn nnr einer der zengmden Theile an 
dem TJebel krankt East aasschlieBslich werde die Gicht von 
dem Vater auf die Kinder vererbt, nnr ansnahmsweiBe von der 
Mntter. Nach den Wahrnehmungen Hutisliinson's kommt 
ererbte Gicht, wenn üe in frühem Alter erscheint, bei beiden 
Gteschlechtem gleich häufig vor, und es sei, bei grösserer Anlage, 
nicht ünmer nöthig, viel Meisch zu essen, Wein und schweres 
Bier zu trinken, um die Krankheit hervorzurufen; denn letztere 
erscheine tmter Voraussetzung solcher ererbter Disposition auch 
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bei den mfissigst und &8t aussdilieBslioh Ton Pflanzen lebenden 
Menschen. 

Wenn Individuen mit ererbter gicbtiscber Anlage Fleisch 
ganz aus ihrer Di&t ausscbliessen, Wein und Bier strenge yer- 
meiden, aber HfilsenMchte und Fett reichlich aufnehmen, Leibes- 
bewegung unterlassen und wenig an Pflege der Haut denken , so 
werden sie Ton Qicht befallen, insbesondere bei stärker aus- 
geprägter Disposition. Dass die jüngeren Sprösslinge gichtischer 
Mtem mehr an dem üebel leiden, als die älteren , dürfte zu- 
nächst Ton der allmäligen Abschwftchung der Gezeugten mit Zu- 
nahme des Lebensalters der Erzeuger kommen. Menschen, welche 
spät in die Ehe treten, haben meistens eine schwächere und 
gebrechlichere Nachkommenschaft, als solche, welche früher, 
beziehungsweise au Anfang ihrer körperlichen Reife, sich ver- 
heirathen. Gegenwärtig pflegt im Ganzen genommen , und ins- 
besondere seitens der Männer, später geheirathet zu werden, als 
ehedem; aus diesem Grunde wird die Generation auch früher 
sich abschwäclien, mehr der Entartung fähig werden. Ein üppiges, 
ausschweifendes und wiiängertes Junggesellen -Leben , sowio 
später Eintritt in die Ehe , dies giebt für die Nachkommenschaft 
eine sehr breite und sichere Grundlage der Gicht ab ; Mässigkeit 
und Keuschheit im ledigen Stande, rechtzeitige Eheschliessung 
und einfache Lebensweise in der Familie, dies schützt die Nach- 
kommenschaft vor arthritischer Anlage, und bewahrt davor ins- 
besondere die jüngeren Erben. 

§. 210. Den gichtischen Habitus genau zu kennzeichnen, ist 
im Allgemeinen schwierig; es ist ebenso schwierig, festzustellen, 
wie es mit Vererbung dieses Habitus sich verhalte. Nennen 
C. Ca n statt und E. H. Henoch**^) von Charakteren des 
gichtischen Habitus robuste und plethorische Constitution, artra- 
bilarisches Temperament, breiten Kopf, kurzen Hals, breite 
Brust , so ist dies , wenn auch häufig zutreffend, doch sehr wenig 
bestimmt und bezeichnend f&r mehrere Arten von Habitus ; auch 
Plethoriker, Carcinomatöse und Andere zeichnen durch einige 
oder alle der genannten körperlichen Eigenthümlichkeiten sich 
aus. Dass zu arthritischer Anlage eine ganz bestimmte leibliche 
Constitution gehöre, ein gewisser Habitus der äusserliche Aus- 
druck der gegebenen Verhältnisse sei, steht jenseits alles Zweifels ; 
aber ebenso wohl für Ermessung der durch Qidit erwirkten 
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Degeneration, wie für die Ftaxis der Vorbattniig, hat Definition 
des gichtisclien Habitus wenig Belang. 

Arthritiker leben in beständiger Sklaverei der Aerzte, Apo- 
theker nnd betrügeriscben Wirtbe an Badeorten. Selbst bei 
Besitz grosser BeichthUmer ist eine solche SUayerei nicht blos 
entsetdioh, sondern auch social TerhängnissToU, .indem, sie gute 
Sitten yerdirbt und den Egoismus fördert 

Es scheint mir, als ob die Heilkunst bei alF ihrer gepriesenen 
VoUkommenheit nicht im Stande sei, auch nur einen merklichen 
Theil der diircii Gicht erwirkten Entartung zu verhindern. Einzig 
und allein kann hier durch eine auf ganze Volksklassen gerich- 
tete Vorbauung mit Nutzen operirt werden. A. Tripier"^**) 
hat kürzlich sehr schätzenswerthe diätetische Vorschriften für 
Arthritische angegeben und namentlich seinen Stachel zunächst 
gekehrt gegen den neuerdings wieder allgemeiner gewordenen 
Missbrauch der Nahrung, die Hauptquelle der Gicht; Rückkehr 
zu einfacher, naturgemässer, von aller Ueppigkeit und Künstelei 
freien, nicht blähenden, leicht verdaulichen Nahrung ist ihm eine 
unerlässliche Bedingung, wenn es von Tilgung des Leidens sich 
liandelt ; ausserdem verlaugt er Ruhe nach der Mahlzeit, Vermeidung 
anstrengender Sinnesarbeit, aller Aufregung der Sinnesorgane, 
fleissiges Ergehen iu freier Luft und sorgfältige Pflege der Haut. 
— Aber, es gehört noch mehr zu einer wirklich sicheren Vor> 
bauung. 

Der Mensch hat nicht allein mit leiblichen Dingen zu thun, 
sondern auch mit seelischen, nicht nur mit privaten, sondern 
auch mit gesellschaftlichen. Jede physische Diät wider Arthiitis 
muss mit guter Erziehung zu Barmherzigkeit, Nächstenliebe und 
idealem Aufschwung sich Terbinden; jeder Mensch muss vor 
Ausschreitungen im Bauche und in der Liebe gewarnt und davon 
durch den Einüuss Ton Erziehung, G-esetzgebung, etc., möglichst 
abgehalten werden ; der ganze Ehrgeiz soll darauf gerichtet 
sein, jedem die Qualitäten eines guten, liebenswürdigen, ver- 
nünftigen, barmherzigen, mässigen, einfachen, bescheidenen, gesun- 
den Menschen als die begehrenswerthesten, die entgegengesetzten 
als die verächtlichsten eraoheinen zu lassen; die Gesellschaft soll 
Ueppigkeit und Ausschreitung brandmarken. So wird jene 
fürchterliche Entartung verhütet, welche aus der Gicht entspringt 
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und jährlich Hunderttausende onglttckselig und für die Guten 
geflUiilich macht 

Haemorrhoiden. 

§. 211. Ein gewisaes Maass und eine bestimmte Art yon 
Begeneration ist die Quelle der Haemorrho'fdal«Krankheit. Kein 
Mensch wird plötzlicli yon diesem Leiden befallen; immer und 
überall entwickelt sich die Anlage dasu im Laufe einiger Gte- 
schlecbisfolgen, indem unter dem Einflüsse gesundheitswidriger 
Lebensweise und relativ unpassender Sitte körperliche Störungen 
sich ausbilden I die auf unTollkommene Ausscheidung der im 
Stoffwechsel yerbrauchten Materien, auf aUsn reichliche Zufuhr 
stickstofifhaltigjsr Yerbindungen, auf stftrkere Oefässthätigkeit und 
Verstimmung der Lmenration sich zürftckführen lassen. XJeppige 
Nahrung, aUsu viel Ton Wein und Bier, Kaffee, Thee und Choco* 
lade, mangelhafte Bewegung und Hautpflege, vorwiegend sitzende 
Beschäftigungsart in geschlossenen Bäumen, dies Alles trägt 
dazu bei, Blutmischung und Innervation krankhaft zu verändern, 
und die Thätigkeit des Herzens gleichwie jene der grossen Ge- 
fässe mehr oder minder zu erhöhen. Diese allgemeine Anlage zu 
Haemorrhoiden muss nothwendig stärkereu Einfluss nehmen auf 
das Seelenleben, muss Gedanken modificiren, Gefühle und Hand- 
lungen, muss die Kehrseite der Intelligenz und Moral hervor-, 
die Lichtseite zurückdrängen. Dort, wo eine relativ grosse Zahl 
von Haemorrho'idariern vorkommt, ist das gesellschaftliche Leben 
krank. 

Die Erscheinungen von Knotenbildung, Schleim- und Blut- 
aussonderungen im Mastdarm tragen entschieden dazu bei, den 
Einfluss der Haeniorrhoidal- Krankheit auf das Seelenleben zu 
steigern; denn sie vergrössern das Maass der widerwärtigen 
Gefühle, der Unbehaghchkcit , der Schmerzen und Aufregungen, 
welche das ganze Leiden kennzeichnen. Aber die Krankheit 
kann bestehen, ohne die Offenbarungen im Mastdarm, sie kann 
vollkommen eine innere sein, den sachkundigen Beobachter täuschen^ 
und den Leidenden zur Verzweiflung bringen, degeneriren. Wäre 
gute Hygieine allgemein und auf der anderen Seite jedem es 
möglich, seine sitzende Lebensweise zu ändern und den Aufent- 
halt in yerpesteten Stadtwohnungen mit dem in Waldes- oder 
Seeluft zu yertauscben, es gäbe fortan nur wenig haemorrho'ida- 
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lisches Leiden. Aber, niclite wird dem Menschen im Durch- 
schnitt 80 schwer, als Entsagung in Bezug auf den Oultus des 
Bauches, nichts so schwer, als Aufgabe alter Gtewohnheiten. Daher 
wollen auch Brophylazis und Therapie der Haemorrholdal-Erank- 
hdt keinen rechten Fortgang nehmen, und bleiben im Ganzen 
wenig erfolgreich. 

Beständiges Sitzen bei substanzreidier Nahrung und schweren 
Getränken wirkt auch erhöhend auf die Thätigkeit der Zeugungs- 
organe. Stichel hebt hervor, dass jede geschlechtUche Auf- 
regung, insbesondere des Mannes, mit Blutandrang nach dem 
Mastdarm einhergehe. Die Gtefösse des Mastdarms seien die 
natürlichen Behälter des zu AnfOlluüg des Gliedes dienenden 
Blutes; während der Erection yerschwänden Haemorrholldalknoten, 
nachher aber machten lefotere wieder sich geltend. Daher seien 
oft wiederholte geschlechtliche Aufregungen die Hauptorsache 
der Entstehung von Haemorrhoidalknoten. Da solche Knoten 
im Mastdarm aus mancherlei Veranlassungen entstanden, so 
kämen dieselben oft genug ohne Haemorrhoidalkrankheit vor. — 

Ich konnte immer noch bemerken, dass Menschen mit Haeinor- 
rhoidalkrankheit im Allgemeinen mehr Anzeichen erhöhter Gre- 
schlechtsliist bekundeten , also andere Individuen. Alles , was 
den Trieb der Fortpflanzung erhöht, steigert auch den Blut- 
andrang nach dem Mastdarm, und Alles, was den Blutandrang 
nach dem Mastdarm steigert , erhöht auch den Trieb der Fort- 
pflanzung. Es wird dieser letztere nicht blos durch solche Blut- 
congestionen vermehrt: die ganze Haemorrhoidalkrankheit mit 
ihrer besonderen Blutmischung ist es und mit ihren ))esonderen 
Beziehungen von Innervation und sinnlicher Erregung, was hier 
begünstigend wirkt. Menschen mit, durch krankhafte Einflüsse 
erhöhter Brunst stehen der Entartung näher, als solche mit nor- 
maler Brunst. 

§. 212. Die Beschaffenheit des Blutes, welche dem Haemor- 
rhoidalkranken eigen ist, wird, abgesehen von der ererbten Anlage, 
bestimmt durch die Lebensweise, die ungenügende active Be- 
wegung und durch den Einfluss des Gemüthes. Extreme Q^müths- 
Stimmungen y insbesondere niederdrückender Ait, kommen hier 
nicht wenig in Betrachtung* Wenn solches Blut, wie es durch 
die Qefässe jener Kranken strömt, dauernd auf die Seelenorgane 
des Menschen wirkt, modificirt es nothwendig aUe Begehrungen 
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und Handlungen, das Gheföhl und die Intelligenz. Dasjenige, 
was man BnreaidaratiB und Staatshaemorrholidarierthiun nennen 
kann, Terdankt B«n jämmerliches und Terächtliches Bestehen 
wohl grossentheik der Binwirkong des in der hestlmmten Weise 
erkrankten Blutes auf die Nerven, andererseits freilich audi dem 
heständigen Aufenthalte in geschlossenen Bäumen , der den Hori- 
zont des Geistes heschr&nkt und dessen Lehensluft Torpestet 
HaemorrhoYdalhlut ist somit höses, gemeingef&hrliohes Btii; 
Schreiberthum ist Entartung. 

Friedrich Wilhelm Bdcker*«») Iftsst Haemorrhoiraen 
aus Mauser- Stockungen hervorgehen und bringt das Lmden in 
ursächlichen Zusammenhang mit dem Genüsse Ton Kaffee und 
Wein, und zwar mit dem regelmässigen und täglichen Genüsse. 
B ö c k e r glaubt, Kaffee vermehre auch dann die Haemorrhoiden, 
wenn er bei Körperl)ewegiiug genommen werde. — Ich für ineinen 
Theil habe die Üeberzeugung gewonnen, dass alle kaftVeartigen 
und alkoholischen Getränke, im Uebermaasse aufgenommen, auch 
bei weniger sitzender Lebensart Haemorrlioidaileiden fördern, 
und dass dies besonders der Fall sei bei stärkerer Anlage, bei 
allzu üppiger Nahruni^ und einförmigen Geistesrichtungen. Auch 
wollte es immer mir vorkommen, als ob der Missbrauch der 
Cichorie das genannte üobel in mächtigstem Grade fördere, und 
als ob die weit verbreitete Anwendung der Cichorie als Ersatzmittel 
des Kaifee mit der weiten Verbreitung der Haemorrhoidalkrank- 
heit unmittelbar in Beziehung stehe. Missbrauch scharfer Ge- 
würze fördert gleichfalls die Haemorrlioiden sehr bedeutend. 

Nach dem Bisherigen sind wir nicht im Geringsten verwun- 
dert . Haemorrlio'iden auch bei armen Volksklassen anzutreffen; 
ein guter Tlieil dieser Bevölkerungen ist durch die Arbeit zu vor- 
wiegendem Sitzen in mehr oder minder verpesteten BÄumen ver- 
dammt und nimmt allzu viel auf von Cichorienbrtihe und gebrann- 
ten Wassern. Allerdings können die Haemorrhoiden des Elends 
mit denen der Ueppigkeit weder in Bezug auf Stärke sich messen, 
noch in Bezug auf Verbreitung. 

§. 213. Haemorrhoiden und Civilisation sind sehr enge an 
einander geknüpft; schon die Nachrichten der ältesten Aerzte 
weisen nnf mehr oder minder grosse Ausbreitung der Krankheit 
hin. Dieselbe muss nothwendig zunehmen mit Steigerung der 
Extreme in den gesellschaftlichen Verhältnissen, mit Zunahme 
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der IJeppigkeit und des geschäftigen Müssiggangs, der ra£fiiiut6a 
Schreiberei y Heuchelei und Mnokerei, mit Yersohlecfatenmg der 
Athmungahift und des gansen WobntinggTeriiültniseeS} init Yer- 
allgemeinung.des ausschweifenden Gknnss* und Sinnenlebens nnd 
mit Yer&U der gaten Sitten. 

Je krankhafter und aosgesprochener Oonstitation und Tempe- 
rament, desto mehr Anlage zu Haemorrholfden bei Obwaltra der 
entqirechenden Umstände. Die Oultur entwickelt besonders bei den 
höheren und mittleren Klassen der Beyölkerung Constitution und 
Tenqierament; dies geschiebt um so mehr treibhausartig, je weniger 
harmoniech die Gesittung ist , je mehr äusserlich und je mehr 
l^eseUschafUiche Extreme begünstigend; je weniger der Genuss 
der freien Natur möglich ist und je mehr die Offenbarungen der 
Seele dunoh den Zwang abnormer Verhältnisse unterdrückt werden. 
HaemorrhoXd4»i sind ein sehr weit verbreitetes üebel; man begegnet 
ihnen weit jenseits europäisdier Oivilisationen; sie &iden Überall 
sich ein, wo üeppigkeit henscht und Trägheit, oder bei Allzuiiel 
von Nahrung die Seelenorgane übermässig, die Husk^ zu wenig 
nngestiengt werden. A. B. Clot-Bey versichert, es seien 
in Aegypten Haemorrhoidal-Beschwerden sehr häufig. 

Nicht blos robuste, sondern auch schwächliche Menschen 
werden von den Haemorrhoiden befallen, und der Charakter dieser 
Krankheit hängt mit des Kranken Constitution und Temperament 
zusammen. Wilhelm Joachim*^') hat auf diesen letzteren 
Punkt hingewiesen und dargethan, dass bei Sanguinikern und 
Cholerikern das Leiden erethischen, bei Phlegmatikern und Melan- 
cholikern aber torpiden Charakters sei. Neigung zu Congestion 
und Entzündung kennzeichne das Uebel dort, Neigung zu Kachexie 
aber hier. — Wir wollen nicht untersuchen, ob alle diese Worte 
den Ausdrücken der neuesten Pathologie angemessen und ent- 
sprechend sind: aber soviel ist gewiss, dass sie den wirklichen 
Sachverhalt bezeichnen. 

Die Haemorrhoiden sind je nach der Individualität ver- 
schieden, und werden auch im Grossen und Ganzen bei Nationen. 
Bev(")lkerungsklassen und Familien, je nach deren Constitution und 
Tem]ieraiuont, verschieden auf das Seelenleben einwirken . ein 
anderes Maass und wohl auch eine in etwas andere Art von 
Degeneration hervorbringen. 

§. 214. Es ist anzunehmen, dass die Erblichkeit der Haemor- 

E. Beich, Pathologie der SeTölkemag. 
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rholden, welche nach der richtigen Bemerkung Ton Andr6 
Lehel hei Verhreitang der Krankheit eine grosse Bolle spielt, 
in OiTiliBationen mit dem Ohaiakter der Entartung sehr hetriUiht- 
lieh sein und in dem Maasse sich steigern werde, in welchem das 
Krankhafte innerhalh der Gesittung sunimmt; denn je grösser 
die Zahl der in Misshrauch Yon Gtennssmittehi, allzu grosser 
Geistesaufregung, allzu geringer Muskelthfttigkeit und yerpesteter 
Luft dahin lebenden Menschen ist, desto mehr mnss anch Anlage 
za HaemorrhoHen Tererbt werden. 

LKsst auf dem Wege passender Auswahl bei Eheschliessung 
der Ausbreitung des üebelB Einhalt sich thnn? Bedingungsweise. 
Ein Haemorrhoidarier nützt jedenfalls seinen Nachkommen, wenn 
er eine Frau aus vollkommen gesunder Familie heirathet. Aber, 
er schwächt die Anlage zu dem Leiden nicht ab, wenn er es 
unterlässt, seine Kinder dem Einflüsse der Verhältnisse zu ent- 
ziehen, unter welchem die Anlage eben sich entwickelte. Nichts kann 
hier erspriesslicher sein, als allgemeine Einführung jener Lebens- 
weise, welche ich als liberalen Vegetarianismus definirte. 

Es gehört aber noch eine Zahl moralischer Mittel dazu, um 
die Wirkungen gesundheitsgemässer Lebensweise erfolgreich zu 
machen: Beseitigung von Elend und Uebermuth, Tilgung der 
Schreiberherrschaft, Befestigung der Religion der selbstlosen 
Liebe, Beschränkung der Genusssucht, sittliche Erziehung des 
ganzen Volkes. Bewahrung des Individuums vor der Sklaverei der 
Leidenschaften, vor dem materiellen und moralischen Zugruude- 
gehen. 

§. 215. Mit zu den Veranlassungen der Haemorrho'iden gehört 
Stnhlverstopfung; dieselbe ist zugleich ein sehr wirksames 
Mittel, die Entartung des intellectuellen und moralischen Lebens 
der bürgerlichen Gemeinschaft zu fördern. 

Jeder , der nur kurze Zeit hindurch das Uebel der Stuhlver- 
stopt'ung erduldete, weiss von den Verstimmungen des Gemüths 
und den sehr unbehaglichen Gefühlen zu erzählen, von denen er 
gemartert wurde. Nun gewöhnt niemand sich eigentlich an Stuhl- 
Verstopfung, und je länger solche anhält, je hartnäckiger sie ist, 
desto ärger wird es mit unbehaglichen Gefühlen und verzweifelter 
Stimmung der Seele. Denken wir uns nun Gesetzgeber, Sitten- 
lehrer, Erzieher, Richter und Verwalter in Sklaverei der Stuhl- 
Terstopfong. Die Thätigkeit aller dieser BemfiBgenossen wird 
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dnrcli das TJebel in der bestimmtesten Weise beeinflnsst; alle 
werden ungeduldig, ärgerHoh, reizbar, misstrauiscb, sehen mehr 
die Schatten-, als die Lichtseite des Daseins, und entbehren jener 
körperlichen Freiheit und geistigen Ruhe, welche die Voraus- 
setzungen aller correcten Maassnahraen sind. In einer Gesell- 
schaft, worin Stuhlverstopfung sehr verbreitet ist, werden viele 
Fehler nach allen mögliclien Richtungen hin begangen, wird viel 
Menschenglück, Ehre, Gesundheit, Lebensfreude, mehr oder 
minder boshaft und mutliwillig zerstört werden. 

„Es ist", sagt Michael vonLenhossek *^®), „eine durch die 
täghche Erfahrung hinlänglich bekannt gewordene Sache, dass 
unsere intellectuelle und moralische PersönHchkeit an gewisse 
Leibesverrichtungen gebunden ist; dass wir anders denken und 
fühlen, je nachdem sich die Gedärme ihrer Last entledigt haben, 
oder aber durch die Schwere, das Volumen und den scliarfen 
Reiz der Auswurfsstoffe gediückt, verzerrt, gespannt und irritirt 
werden. Ln ersteren Falle sind die Menschen gewöhnlich gefälliger, 
humaner, nachsichtiger, mitleidiger; im letzteren aber finsterer, 
müiTischer, reizbarer, für Leid und iVeude Anderer minder 
empfänglich. Wird der Stuhlgang bei empfindlicheren Menschen, 
bei Melancholikern und Hypochondristen, längere Zeit zurück- 
gehalten, so verfinstert sich ihr Geist und Gemütli, sie verfallen 
in Schwermuth, und nicht selten gerathen sie in gänzliche Ver- 
standesverwirrung. Nach erfolgten hinlänglichen Entleerungen 
zieht die trübe Wolke, die ihre Seele gleichsam einhüllte, plötzlich 
hinweg, die lästigen Gefühle, die Bangigkeit und Beängstigung 
und die düsteren Yoüstellungen , welche ihr Gemüth gefangen 
hielten, yerschwinden imd das Bewusstsein kommt wieder in 
regelmässige Beziehung zum Leibe und zur Aussenwelt ... Ist das 
Gemüth durch Unordnung der Darmfimctionen verstimmt, so kann 
es leicht durch geringe Veranlassungen in Au£mhr gebracht 
werden". 

Habituelle Stuhlverstopfimg treibt, tlieilweise durch die von 
ihr erwirkte Gemüthsstimmung, zu mancherlei Excessen in Arznei- 
gebrauch, Fresserei, Säuferei und Hurerei, und nährt so auch 
mittelbar die Entartung in der bürgerlichen Gemeinschaft. Es 
giebt zwar gegen Obstmetion im E^lystier ein ganz probates 
Mittel; aber aUe derartigen Mittel sind erbärmliche Nothbehelfe, 
deren Anwendung noch obendrein nicht jedermanns Sache ist 
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üeber gauze Klassen der Bevölkerung verbreitete habituelle Stohl- 
verstopfung kann therapeutisch gar nicht getilgt werden, sondern 
ist nur hygieiniscli und moralisch angreifbar: nur hygieiiiisch und 
moralisch lässt die Entartung nch abwenden, w^he aus Obstruc- 
tionen im dicken Darme trots aller Pillra und Teufalstr&nke 
entspringt 

§. 916. Wenn Vater , Grossrater nnd Urgrossrater dicke 
^dÜBter oder Arntteolireiber waren, die mehr aasen, als sie llber- 
wSltigen konnten, sich weniger BewQgnng maekten, als erforderlick 
war, nnd entweder in Geistestrflgheit dahinlebten, oder aber die 
Psyche allsn stark in Bewegong seilten, so wird der Sohn mit 
einer gewissen Anlage zu Schlaffheit in den Bewegungen des 
dicken Darmes das jämmerliche Hensdieadasein betreten; er 
wird die Anlage ganz einfach geerbt haben. Lebt er nnn ganz so, 
wie seine geliebten yov&hren, so wird er so ziemlidi das näm* 
liehe Thier werden, voll yon lOssmnth, Aergerlichkait, Bosheit, 
Bänkesncht, Ifisstrouen, Gier und Leidensdmft, und wird durch 
d^ Besitz dieser Eigenthümlidikeiten wesentlidb dazu beitragen^ 
• die Welt zu Terscldechtem. 

Sehen wir bei solchen G^erataonen Pflege; ja abgöttische 
Verehrung der Selbstsucht, die Philosophie des Pessimismus, und 
den Cultns der Gtemeinheit> so errathen wir ohne Weiteres, dass 
durch naturwidriges Leben der Vorgänger die Organisation ge- 
schädigt, der Darm erschlafft, das Nervensystem Überreizt wurde, 
und begi-eifen, wie es denn komme, dass bei den über die Bühne 
des Welt-Theaters soeben trampelnden, rennenden, kriechenden, 
schleichenden, hüpfenden, tanzenden Zweihändeni Alles den Drang 
nach dem Extrem annimmt. Alles so leicht in Unnatur umschlägt. 

Je melir die Erschlaffung des Darmes /uninnnt, desto melir 
verstärken sicli die Reizmittel, desto verrückter wird die Welt: 
man steigt in seinen Forderungen an den Einzelnen immer höher, 
überbürdet den Geist, erbittert oder erkältet das Gemüth. und 
macht das Darmrolir immer träger. Dieser Erschlaffung arbeitet 
der Mensch stets entgegen, wählt aber, -weil in der civilisirten 
Barbarei seine Instincte grossentheils pervers sind, die unrechten 
Mittel, und wir sehen nach Tabak nnd «[gallenbitterem Doppelbier 
Opium. Morphium und dergleichen einziehen, die sinnlichen Ver- 
brechen teuflisch werden. Infamie, schlaffer Darm, überreizte 
Nerven haben seiir genauen itapport mit einander. 
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Syphilis und ProstitutioiL 

§. 217. In einer seiner Predigten ermahnte M a r t i n L u t h e r ' ) 
die Studenten von Wittenberg, wie folgt: „Es hat der Teufel 
durch unseres Glaubens sonderliche Feinde etliche Huren hierher 
geschicket, die arme Jugend zu verderben. Dem zuwider ist meine, 
als eueres alten Predigers, an euch, lieben Kinder, meine vilter- 
liche Bitte, ihr wollet ja gewisslich glauben, dass der böse Geist 
-solche Huren hierher sendet, die da krätzig, schäbig, garstig 
stinkend, venerisch sind, wie sich leider in der Erfahning befindet; 
dass doch ein gut Geselle den andern warne. Denn eine solche 
venerische Hure zehn, zwanzig, dreissig, hundert guter Leute 
Kinder vergiften kann, und ist derhalben zu rechnen als eine Mör- 
derin, viel ärger als eine Vergifterin. Helfe doch in solchem giftigen 
Geschmeiss Einer mit treuem Rath warnen . . . Darum ratlie ich 
euch, Speckstudenten, dass ihr euch bei Zeiten trollet, ehe es der 
Landesfürst erfahre, was ihr mit den Huren treibet. . . Wenn ich 
ein Richter wäre, so wollte ich eine solche venerische Hure 
rädern oder ädern lassen. Denn es ist nicht auszurechnen, was 
Schaden eine solche unfläthige Hure thut bei dem jungen Blut, 
das sicli 80 jämmerlich an ihr verdirbt, ehe es ein rechter Mensch 
ist geworden, und in der Blüthe sich verdirbt" ... — Mit diesem 
Ausspruche des Reformators leiten wir unsere Betrachtungen ein 
Aber Syphilis und Prostitution. 

Ob die Syphilis aus wirklich entarteten Zuständen entsprang 
oder nicht, konnte bisher noch nicht mit Gewissheit festgestellt 
werden; es ist wahrscheinlich, dass diese Pest aus Entartung 
erwachs. Was aber für alle Fälle ausser Zweifel steht, ist, dass 
aus Syphilis Entartung hervorgeht, Degeneration des leib- 
lichen Lebens und des geistigen, des Denkens, Fuhlens und 
Handelns. Je mehr Syphilis in einer BeTölkemng, desto schlimmer 
die gesellschaftJichen YeriilltiiiBse, desto mehr Yer&U der Sitten. 
Unter dem Einflösse dieser Krankheit werden aus urkrl^genFami- 
lien Menschengruppen des Elends, wird aus Natur Unnatur, Ver- 
zerrung, aus lebendigem Interesse Abgeschmacktheit, Erbärmlich- 
keit. Unter dem Einflasse der Syphilis konmien Geistesrichtungen 
zu Tage, die das Gepräge des Krankseins tragen und mehr oder 
- weniger gemeinschädlich wirken. 

' Es scheint, als ob beide Geschlechter gleichmässig an der 
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Verbreitung der Syphilis Theil hätten, als ob das männliche G-eschlecht 
aber durch dieses Uebel mebr entarte, wie das weibliche; auch sind 
unstreitig die Zahlen der Ton Syphilis befallenen Männer grösser, 
als jene der von der Ej*ankheit befallenen Frauen. Da das 
Leiden hauptsächlich durch die geheime Prostitution verbreitet 
wird, ist das Ausgesprochene von Tome herein wahrscheinlich. 
Ich halte es &üt ungerecht und Ton sehr mangelhaftem Yerslfind- 
niss beweisend 9 einer amen Lnstdime die moralische Verant- 
wortung für die Ausbreitung der Syphilis aufsabürdfln. Die 
meisten dieser amen Geschöpfe werden durch Elend dazu getrieben, 
ihren Körper preiszugeben; es war dies vor Jahrhunderten und 
Jahrtausenden ganz ebenso der Fall, wie heute auch, es gab 
damals, wie heute, zahlreiche Frauenspersonen, deren Arbeit zu 
Tiel zum Sterben einbrachte und zu wenig zum Leben, und die 
lieber leben wollten, als Terschmaditen. Die Hauptschuld bei Ver- 
breitung der SypbiUs dürfte das Mend und den TTebemuth treffen, 
und es dfirfte jener übemüthige Prasser und Ilgoist, welcher 
gewissenlos und nach allen Bichtnngen hin das Elend fördert, wohl 
am meisten TerantwortHch zu machen sein. 

§. 218. Grosse Ausbreitung der Syphilis beweiset stets, dass 
allzu viel Ton leiblichem oder sittlichem oder von physischem und 
moralischem Elend in einer Bevölkerung vorhanden sei; denn 
gesunde, körper- und .sittenreine Menschen sind ganz einfach 
nicht venerisch. Man möge nicht glauben, die Bewohner des Landes 
blieben verschont von Lustseuche : ebenso wie die Stadtbewohner 
werden sie davon befallen, wenn auch nicht in demselben Maasse : 
auf dem Lande spielen die geheime Prostitution und das gesund- 
heitswidrige Leben eine ganz beträchtUche Rolle. Dass Syphilis 
überhaupt entstand , fällt in letzter Reihe den Sünden wider die 
Leibes- und Sittenpflege zur Last, der Unreinigkeit, Nachlässigkeit, 
dem Leichtsinn, der Unmässigkeit, u. s. w. Keineswegs kommt 
auf dem Lande die geheime Prostitution in derselben Menge in 
Betracht, wie dies in Städten der Fall ist; es richtet demnach 
die Sypliilis weniger leiblichen und sittlichen Schaden unter den 
Landbewohnern an, und würde noch weniger anrichten, wenn die 
Bauern in aller und jeder Beziehung hygieinisch lebten. 

Viel von Lustseuche wird von den aus grossen Stiidten zurück- 
kehrenden Uorfmenscheu nach dem Lande gebracht; Soldaten 
und Dieustleute sind hier die thätigsten Vermittler. Dunau t ^^^), 
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welcher herrorhebt, dass die Menschenanhäufungen in den Städten 
die Heerde der Entstehung und Uebertragung venerischer Kiank- 
heiten seien, ermittelte, dass die grössere Mehrzahl der Lust- 
dirnen Genfs vom Dorfe kamen (74 Procent), die übrigen (26 Pro- 
cent) aus Städten, keine von Genf, und dass die schweren Uebel, 
. welche als Folgen lange Zeit hindurch yemachlässigter Syphilis 
auftreten, in den grösseren Städten immer seltener werden, anf 
dem Lande dagegen häufig erscheinen. — 

Daraus geht die grössere Gefährlichkeit der Syphilis für das 
Tjand hervor nnd ergiebt sieh die degenerirende Wirkung grosser 
Städte für das Land. Ja, noch mehr können wir aus den ange- 
führten Thatsaehen schliessen: die Rückwanderung von Menschen 
nach dein Lande ist für das leibliche und seelische Wohl der 
Dorfbewohner gefahrliöh, vielleicht in demselben Grade, in welchem 
die Einwandening Ton Landleuten fOr die Auffrischung städtischer 
Geschlechter yortheilhaffc ist Dienstleute und Soldaten bringen 
aus grossen Oentralpunkten nicht jederzeit Syphilis mit, sondern 
oft genug eine Yon diesem Leiden zerrüttete Organisation; erzeugen 
solche Menschen nun Kinder, so yererben sie auf selbe mehr oder 
minder yerhSngniBSToUe Anlagen zu constitntionellen Krankheiten, 
und so kommt es, dass an Orten, die der besten klimatischen 
Verhältnisse sich erfreuen, Yerfedl des Leibes eintritt und der 
Sitten. 

§. 219.. Auf dem Lande wird die Prostitution fast aus- 
schliesslich im Geheimen betrieben. Dies trägt zu Verbreitung 
der Syphilis wesentlich beL Vit der Heilung des TTebels steht es 
auf dem Dorfe um so schlimmer, je weiter entfernt ärztliche 
Hülfe und je geringer der allgemeine Wohlstand ist. In grossen 
Städten aber giebt es, aller Aufsicht seitens der Behörde ungeachtet, 
sehr yiel geheime Fjrostitution. So begegnet uns denn da und 
dort eine sehr mächtige Quelle der Lustseuche und der als Folge 
dieser Krankheit auftretenden Leiden der Constitution, und, über- 
legen wir genau, wir gewinnen wenig Hoffnung, unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen des Menschendaseins diese Quellen sicher 
zu verstopfen; denn die Ansprüche und Begierden der Menschen 
werden immer grösser, die materiellen Mittel im (.Tanzen genommen 
immer kleiner , und von guten Fortschritten in der privaten 
Gesundheits-Pflege kann unter solchen Voraussetzungen nicht viel 
die E.ede sein. 
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Bergeret d'Arbois"^) deutet darauf hin, dass die Prosti- 
tfttioii, und msbesoudere die geheime, der gewöhnlichBte Weg sei, 
auf welchem venerische Uebel verbreitet werden, dass an kleinen 
Orten Ton Beaufsichtigung der Uniucht gar nicht oder kaum die 
Bede sei, und dass in den grossen Städten die BordeUe ganz 
eigentlich die öffentlichen Schulen der Entsittlichung und Aus- 
schweifung abgäben. Die Verheerungen der durch Freuden- 
mädchen und ausgediente Soldaten an kleinen Orten eingeschleppten 
Syphilis erwiesen manchmal sich ebenso bedeutend, wie entsetz- 
lich, und hohe Sterblichkeit in frühester Jugend, wie auch Hin- 
fälligkeit bei den Nachkommen, erschiene plötzlich an Stelle 
der Lebenskräftigkeit TOn ehedem, wenn Lustseuche importirt 
wurde. Die Soldaten in kleinen Garnisonen, die umheniehenden 
Eomodianten-Gesellechaften, diese und andere Pendnliohkeiton 
trügen sehr Tiel zu YerbreituDg der Syphilis in kleinen Orten, 
auf dem Lande beL 

Die geheime Prostitntion ist voll Ton Gefahren für das leib- 
liche und sittliche Leben, wie schon angedeutet wurde. Je ausge- 
breiteter dieselbe ist^ deeto grösser werden natttrli<^ auch die Ge- 
fahren sein. Wir sehen in diesem Stttcke sofort klarer, wenn 
wir die von F^liz Garlier*'*) beigebrachten Thatsachen des 
Genaueren erwägen. Derselbe &nd, dass Torkamen 

bei den polizeilich überwjichten bei den geheimen Laetdirnen 

iiu J alire 1865 1 syphilitisch Erki-aiikte aui' 43.3^ l syphilitisch £rkrankte auf 3.(^,.> 
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IFttr den Durchschnitt von fünfzehn Jahren fand Oarlier 
bei 100 polizeilich tiberwachten Lustdimen l.j^, Fälle von Syphilis, 
und bei 100 nicht überwachten oder geheimen 26.^^ Individuen 
von Venerie befallen. 

Aus allen diesen Zahlen gelit uiit grösster Gewissheit hervor, 
dass die im Greheimen betriebene Unzucht die grösste Gefahr für 
die Gesellschaft sei, der Ausbreitung von Syphilis und leiblichem 
Verfall im höchsten Grade Vorschub leiste. Polizeilich über- 
wuchte Frostitutions-Häuser mögen immerhin eine Schule öffent- 
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lieber Unsittliclikeit abgeben; aber sie lassen der Syphilis doch 
beziehungsweise wenig Raum, und niüssteu diese Ea-ankheit geradezu 
beschränken, wenn jeder das Haus betretende Mann verpflichtet wäre, 
einer ärztlichen Inspection sich zu unterziehen. Da also gegen- 
wärtig die Winkelhurerei als Hauptquelle der SyphiHs sich erweist, 
gehört sie denn auch zu den vornehmsten Quellen der Entartung 
des Menschengeschlechts, und muss demzufolge auf das Genaueste 
beachtet und schliesslich , soweit dies überhaupt möglich ist, mit 
der Wurzel ausgerottet werden. 

§. 220. Erforscht man die Verbreitung der Syphilis . so 
kommt man zu der Erkenntuiss, dass die Krankheit in den 
Städten häufiger vorkomme, als auf dem Lande, bei dem männ- 
lichen Geschlechte öfters , als bei dem weibliehen , bei Soldaten 
viel häutiger . als bei Civilpersonen , ja dass sie bei den ersteren 
erschreckend oft sich zeige. Je rascher die Städte anwachsen, 
je grösser die stehenden Armeen werden, und je mehr der Wahn 
allgemeiner Militärpflicht sich ausbreitet, desto mehr dringt die 
Lustseuche in den Organismus der Bevölkerung ein und wirkt 
als 8ol<die, gleichwie durch ihre Folgen, zerstörend auf Leben, 
Gresundbeit und Sitte ein. Die mörderischen Wirkungen der Syphilis 
kommen durch eine hohe Zahl von Fehl- und Todtgeburten und 
Ton Todesfällen im Kindesalter zunächst zum Ausdruck. 

Aus britischen Quellen weist Fr. Oesterlen *^*) nach, dass 
fiiniundsiebenzig Procent aller Todesfälle durch Syphilis auf die 
Zeit zwischen der Geburt und dem fünften Lebensjahre fallen, 
und von diesen SterbefiUlen erfolgte die grösste Zahl bei oder bald 
nach der Geburt» oder doch in den ersten Monaten des Daseins. 

Hier ist nur auf die unmittelbar durcb Lustseuche bedingte 
Sterblichkeit Bücksiebt genommen; dieselbe soll für die Zeit von 
der Gkbnrt bis zum yoUendeten ersten Lebensjabre Vis« ^ller 
Todeslfille betragen. Aber, auf die Folgen der SypbiliB acbtend, 
finden wir unter den Rubriken Lebensscbw&che, Oonvulsionen, 
etc., so bebe Ziffern, dass wir immer und immer wieder auf 
Lnstseucbe als Veranlassung dieses ünbeils surfickkommen. In 
England sollen innerbalb stftdtiscber und industrieller Bezirke 
nocb einmal so viel Sterbefälle durcb Sypbilis erfolgen, als auf 
dem Lande; etwas ungünstiger für die Stadt verbalte sieb dies 
im Oanton Genf. Bei stehenden Truppen seien meistens zebn 
bis zwanzig Frocent der Soldaten syphilitiscb. Bergeret sab 
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▼erabsohiedete syphilitisch gewesene Soldaten in ihre Heimaths- 
dSrisr sorOcIckeliran und daselbst mit den gesundesten Banern- 
mftdchen sich verheiiathen; die Kinder ans diesen Ehen waren 

lebensunfähig oder siech. 

Da, wie aus dem Bisherigen deutlich hervorgeht, das Soldaten- 
thnm einen der heimtückischesten und gefahrlichsten Feinde der 
Menschheit nährt und grosszieht, nämlich die Syphilis in hohem 
Grade fördert (auch indem es die geheime Prostitution üppigst 
in das Ki-aut scliiessen lässt), wird es geboten sein, die stehenden 
Heere abzuschaffen. Dies allein genügte schon, eine enorme 
Summe von Leid, Unglück und Entartung der Menschheit zu er- 
sparen. Die militärische Zucht und Strenge wirkt auf den Geist 
als Extrem und ruft ein anderes Extrem in das Tjebeii; Menschen, 
die den ganzen Tag hindurch eingezwängt sind, fühlen des Abends 
das Bedürfniss, sich zu belustigen. Hier pflegt dann die Lust in 
hohen Flammen aufzuschlagen und in dem Begehren nach sinn- 
lichem Genuss ihren Höhepunkt zu erreichen. Begreiflich, dass 
nicht nur Soldaten, sondern auch Kaufmannsdiener, da sie ähn- 
lich wie Kriegsleute in Extremen leben und noch mehr Geld, als 
jene, der Ausschweifung widmen können und thatsächlich widmen, 
in sehr bedeutendem Maasse geheime Unzucht und Syphilis fordern. 
Richtet die Herrschaft des Soldaten und des Kaufmanns die 
Gemeinwesen materiell und moralisch zu Gninde , so degenerirt 
eine Vielzahl von Soldaten und Kanfmannsdienem die Gesellschaft, 
indem sie Lustseuche und deren Folgen allgemein ausbreitet. 
Die Selbstsucht ist demnach Überall ein Fluch ; sie ist ein Fluch, 
indem sie unzählige Kriegsknecbte und Handelsleute hervorbringt; 
sie ist ein Fluch, indem sie diese Zweihänder als Mittel der 
Ausbreitung von geheimer Prostitution , Lustseuohe und Verfall 
wirksam sein l&ss 

§. 221. Fassen wir die Ausbreitung der Syphilis grösserer Städte 
in das Auge und andererseits die Zahl der heimlichen Prosti- 
tuirten; wir gewinnen dadurch die Grundlage der Berechnung 
des Degeneration wirkenden Einflusses der Krankheit auf das so- 
ciale Lehen. 

Nach den Mittheilnngen von W. Zuelzer kommen auf 
1000 weibliche Kranke solche mit Tenerischen Affectionen: in dem 
Hospital zu Braunschweig 853 , Stettin 508, Hannoyer, Berlin, 
Magdeburg, Kiel, Nürnberg und Strassburg 200 bis 800, Kopen- 
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bagen, Würzburg, Wien, Tttbingen und Bremen 100 bis 200, Güt- 
tingen, Marburg und Hanau 50 bis 100, in anderen Städten iWtscb- 
lond's weniger als 60 ; und es kommen auf 1000 männliche Kranke 
solcbe mit Teneriscben Affectionen: in dem Hospital zu Strass- 
burg 383, Braunscbweig 331, Kopenhagen 2S9, Magdeburg, 
Stettin, Kiel, Wien, Tübingen, Berlin und Nürnberg 100 bis 200, 
Carlsrube, Würzburg, Bremen, G-öttingen, Marburg und Danzig 
50 bis 100, in anderen Städten Deutschland's weniger als 50. 

Aus diesen Zahlen kann, vorausgesetzt dass man die nidit- 
deutschen Städte Wien und Kopenhagen, wie auch die Stadt 
Strassburg ans dem Spiele lässt, Eines mit Bestimntheit ent- 
nommen werden, nämlich die ungleiche Vertheiluug der Syphilis 
in den verschiedenen Städten. An jedem Orte begegnet uns ein 
anderes Maass von allgemeiner Gesundlieit und Sittlichkeit, be- 
gegnen uns alliiere Beziehungen des Erwerbes, andere Verhältnisse 
von Handel, Künsten und Handwerken, andere Proportionen von 
Civil und Militär, da mehr öffentliche, dort mehr geheime Prosti- 
tution. Dies Alles und mancherlei Umstände sonst nehmen 
Einfluss auf Maass und Verbreitung der Lustseucbe, auf Zudraug 
der Syphilitischen zu den Krankenhäusern, etc. 

Wenn Friedrich Sander ^^'^) behauptet, es liesse aus der 
Zahl der in den Krankenhäusern behandelten Venerischen kein 
sicherer Schluss auf die Verbreitung der Lustseuche sich machen, 
da die Leichtigkeit der Aufnahme Syphilitischer in das Hospital 
überall eine andere sei, — so kommt mir dies nur theilweise richtig 
vor, nämlich, wenn man Krankenhäuser von Gegenden mit gänzlich 
verschiedenen socialen und anderen Verhältnissen einander gegen- 
über stellt ; aber meine obige Folgerung tritt sofort in ihr Becht, 
wenn die Gruppirung der Hospitäler eine angemessene ist und 
ausserdem jene Momente beachtet werden, deren wir gedachten. 
Alles genau beiücksichtigt bleibt es immer merkwürdig, dass die 
Zahlen der in die yerschiedenen Hospitäler angenommenen syphi- 
litischen Männer und Frauen überall mehr oder weniger von 
einander abweichen; dort eine überwiegende Anzahl von Frauen, 
hier eine grössere Anzahl von Männern, die in ein Hospital treten, 
um darin von Syphilis befreit zu werden, oder wenigstens als 
Gegenstand heilkundiger Yersnche zu dienen. 

§. 232. Ueberau sind die jüngsten Freudenmädchen diejenigen, 
von denen am meisten Syphilis verbreitet wird. Ganz natürlich; 
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die jüngsten und schönsten werden am meisten begehrt und haben 
andererseits auch das geringste Widerstands-Yermögeu gegen das 

Contagium. 

Aus den von Ed. Schperk '-^^) zu St. Petersburg angestellten 
Untersuchungen ergiebt sich, dass von den Freudenmädchen der 
Bordelle syphilitisch waren : im Alter zwischen fünfzehn und 
zwanzig Jahren 52.3 Procent, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig 
20.^, zwischen fünfundzwanzig und dreissig Jahren I3.4, zwischen 
dreissig und fünfunddreissig Jahren 7.^, zwischen füufuuddreissig 
und vierzig Jahren 6.j , zwisclien vierzig und fünfundvierzig 
Jahren 3.„ Procent. Durchschnittlich waren in St. Petersburg 23.^ 
Procent aller Lustdirnen der polizeilich überwachten Prostitutions- 
Häuser sjrphilitisch. 

Bei St. Petersburg's weiblicher Bevölkerung überhaupt sah 
Schperk das Maximum der syphilitischen Erkrankung zwischen 
dem zwanzigsten und fünfundzwanzigsten Jahre eintreten (O.54 Pro- 
cent), sodann erst kam das Alter zwischen funfisehn und zwanzig 
Jahren (0.4^ Procent), nachher das zwischen fünfundzwanzig und 
dreissig Jahren (0.,^ Procent), das zwischen dreissig und fünfund- 
dreissig Jahren (O.^g Procent) , das zwischen fünfimddreissig und 
vierzig Jahren (O.jg Procent), das zwischen vierzig und fÜnfond- 
vierzig Jahren (O.jj Procent), das zwischen fünfundviersig und 
fünfzig Jahren (O.Qg Ptocent), etc. ; im Dorchschnitte waren von der 
weiblichen Bevölkerung St. Petersburg's, soweit dies durch den 
fireiwiUigen Eintritt in die Hospitäler sich documentirte, O.24 Pro- 
cent syphilitisch erkrankt. In Wahrheit dürfte diese Zahl freilich 
etwas grösser sein, da die Frauen der wohlhabenden und höheren 
Schichten in der Begel Krankenhäuser niöht auüsuohen. 

Nach Schperk ist bei den polizeilich nberwachten Last- 
dimen der russischen Hauptstadt die Aussicht der Ansteckung 
gleich fnnfng Frocent im vierten Jahrfönft des Lebens, im fOnften 
achtzehn, im sechsten elf, im siebenten sechs Frocent» im achten 
sehr gering, und jenseits vierzig Jahren gleich Null. 

Aus allen diesen statistischen Thatsachen geht für 'mich mit 
grösster Qewissheit Eines hervor: mit der Höhe des geschlecht- 
lidien Feuers tritt zugleich das Maximum der syphilitischen An- 
steckung ein, natürlich nur unter Obwalten jener Bedingtingen, 
welche nothwendig sind zur Entstehung der Lustseuche. Freuden- 
madchen werden vor dem zwanzigsten Jahre am meisten gesucht 
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urtd gebraucht: andere Personen weiblichen Geschlechts sind 
zwischen dem zwanzigsten und fünfundzwanzigsteu Lebensjahre 
am meisten mit den Zeugungsorganen thätig. Es gehört also 
eine beträchtliche Voraussetzung zu möglichster Beschränkung 
der Syphilis : lleduction der Brunst auf das natürliche Maass. 
Förderung von Nüchternheit. Keusclilieit, Massigkeit, Abschaffung 
der stehenden Heere, Verbindung der Fabrikarbeit mit landwirth- 
schattliche]- Beschäftigung, und Abminderung des Kaufmanus- 
•dienerthums. 

§. 223. Die geheime Prostitution wird im liöchsten Grade 
gefahrlich für das Gemeinwohl ; wir haben dies bereits angedeutet 
und wollen dasselbe noch durch Anführung einiger Thatsachen 
erhärten. J. Jeannel *^^) sah zu Bordeaux die geheimen Prosti- 
tuirten fun&ebn- bis zwanzigmal öfters von Sjphüis betroffeur 
als die eingeschriebenen Lustdimen. Nach den Ton Jeannel 
mitgetheilten Zahlen, welche Flornoy feststellte, kamen zu 
Bordeaux im Durchschnitte der Jahre 1869 bis 1872 bei 1000 
polizeilich überwachten Freudenmädchen 12.^, bei 1000 geheimen 
Lustdimen aber 909^ Fälle syphilitisoher Erkrankung Tor, und nach 
den Ermittelungen von Gar in hatte man zu Lyon Q^legenheit, 
bei den eingeschriebenen Prostituirten 15 bis Sl, bei den geheimen 
aber 200 bis 264 Promille Syphilitischer wahrzunehmen. Jeannel 
gedenkt femer der Angaben Ton .Lande und Gar in bezItgUeh 
der mittleren Daner der ärztlichen fiehandlnng überwachter und 
heimlicher Freudenmädchen zu Bordeaux und Lyon im Durch- 
schnitte einer Reihe von Jahren ; danach iritturte die Heilung der 
«ingesdiriebenen Lustdimen im Kittel 32^ i, beziehungsweiBe 38woi 
Tage, die der heimlichen 30.14, beziehungsweise 44.9t Tage. 

Wir schliessen aus dem Bisherigen, dass alle Verhältnisse, 
welche die geheime Prostitntion vermdiren, nothwendig nicht nur 
die Ausbreitung der Syphilis fördern, sondern auch die Intensität 
des Leidens erhöhen, und dass jeder Nachlass in der Strenge' der 
gesundheits-polizeilichen Üeberwaehuug der Prostitution zum Yer- 
h ä ngniss für die Bevölkerung werden, deren Entartung begünstigen 
müsse. Es ist allgemein bekannt, dass jede Vemaohlässigung 
venerischer Erankheiten die schlimmsten Folgen für den Leidenden 
habe, dessen Constitution zu untergraben, und dadurch andi dessen 
Nachkommen zu bedrohen vermöge. Daraus fliesst denn die 
unbedingte Nothwendigkeit der Austilgung aller geheimen Hurerei 
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durch ebenso umfassende, wie strenge durchzuführende Maass- 
regeln. Dieselben dürfen aber nicht auf einzelne polizeiliche 
Anordnungen sich beschränken, sondern müssen weit ausholen 
und tief in das ^anze Leben der Gesellschaft eingreifen; denn die 
sogenannte AVinkel-Hurerei »mtspringt aus einer grossen Zahl 
von Quellen, die auf den verschiedensten Gebieten unseres ma- 
teriellen und moralischen Daseins das Erdreicli verlassen. 

Es giebt Oertlichkeiten , in deren gebildeten und hölieren 
Volksklassen geheime Prostitution und Syphilis weit verbreitet 
sind. Nimmt man sich die Mühe, die Ursachen dieses entsetzlichen 
Factums zu erforschen, so findet man — Elend, gebildetes Elend 
als Triebfeder. Der gesellschaftliche Ton erfordert äusseren Auf- 
wand, Luxus; aber die Mittel hierzu sind nur sehr ungenügend 
gegeben. Die schweren Seidenkleider, echten SammetmänteL 
grossen goldenen Ketten, Diamanten, Ringe, Uhren werden durch 
Fjrostitution erworben; die Schulden und Wechsel des Hauses 
werden durch Prostitution getilgt! Können in solchen Fällen 
polizeiliche Maassregeln etwas nützen, oder fromme Uebungen^ 
oder Strafpredigten? Gar nichts; denn die ersten lassen gar nicht 
sich anwenden, die zweiten werden ohnedies in bedeutendem 
Maasse betrieben, und die dritten können das materielle Elend 
nicht tilgen und dem yerhängnissvoUen Geiste der yerrotteten 
Gksellsohaft nicht beikommen. Nicht selten benutzen die Straf- 
prediger selbst die Gelegenheit» mit den Frauen und Töchtern der 
Bedrängten sieh za TeignUgen. 

§. 224. Die Yerhreitang der Syphilis ist nicht an allen Orten 
die gleiche und die Folgen der Krankheit fttr die Nachkommen 
der Erkrankten weichen überall wenigstens dem Grade nach von 
einander ah. Es kommt hier entschieden das Klima als Modificator 
in Betrachtung; indessen dürfen die socialen YerhSltnisse und die 
Basse nidit ausser Acht gelassen werden. Weil nun die Lust- 
seuche nicht ftherall die n&mliche Kraft hat (um diesen Ausdruck 
zu gebrauchen), darum kann auch die Entartung nicht aller Orts 
die gleiche sein: die Gefahr der Syphilis weicht also ah nach 
Himmel, Land und Yolk. 

G-ustaT Lagneau studirte das Verhältniss der Häufig- 
keit des Uehek in den Terschiedenen Glegenden der Erde, und 
kam zu der Einsicht, dass die Syphilis, obgleich eine Krankheit 
aller Klimate und aller Bassen, doch auf der Insel !bland nicht 
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Wurzel za fassen vermöge, nämlich unter der eingeborenen Be- 
völkerung; nur bei den Matrosen der fremden Schiffe beobachte 
man dieselbe. Bei den Eingeborenen des südlichen Afrika heilten 
syphilitische Affectionen rasch und leicht, und im Inneren des 
Landes, abseits der Küste, dauerten die in den Küstengej^enden 
erworbenen nicht fort. Lagneau schlägt den Einfluss von Klima 
und Rasse gegenüber der Syphilis sehr gering an. W^enn die 
Rasse und das Klima wirklich so wenig bedeuten, wie kommt es, 
dass bei den englischen Soldaten des britischen Amerika die 
Schwarzen mehr von Syphilis befallen werden, als die "Weissen 
(1000:274 und 1000:106)? In der französischen Armee bekunden 
die Straf-Soldaten , welche sehr strenge gehalten werden, ein 
beziehungsweise äusserst geringes Maass von Syphilis; Lagneau 
giebt das Verhältniss von 1000:72 an; dagegen stelle sich diese 
Proportion in der französischen Armee mit Ausschluss der Straf- 
Soldaten auf 1000:174. Bei der Armee in Algier 1000:104. bei 
den von den Eingeborenen gesonderten Truppen aus Frankreich 
1000:84. Hier sehen wir ganz deutlich den Einfluss der Disciplin 
und grösseren Zurückhaltung auf die Häufigkeit syphilitischer 
Affectionen sich geltend machen; aber niemand wird läugnen, 
dass auch das Klima merklich in Betracht komme. 

Prüteu wir, inwieweit Lagneau ssa nachstehender Schluss- 
folgening berechtigt ist. ,,Im Allgemeinen'*, sagt er, „scheint in 
einem Lande die Häufigkeit venerischer Krankheiten in Beziehung 
zu stehen mit der relativen Grösse der Bevölkerung desselben, 
mit dem Zufiuss der Fremden , mit der Abwesenheit oder Unzu- 
länglichkeit der gesundheits-polizeilichen, die Verhütung der ge- 
nannten Affectionen bezweckenden Maassregeln, und mit dem 
Grade der Schwierigkeit für die befallenen Individuen, die zur 
Heilung nöthigen Mittel sich zu verschaffen". Lagneau hebt 
hervor, dass die relative Grösse der Bevölkerung eines Landes 
. sehr wahrscheinlich die Häufigkeit der Syphilis daselbst beein- 
flusse; denn ttberall erhöhe sich das Quantum der Lustseuche 
mit dem Dichterwerden der Menschen, mit der Zunahme von 
TJnverheiratheten, mit dem Einstromen Ton Fremden, etc. Aber, 
es komme auch noch in Betrachtung das Yorurtheü der Ge- 
bildeten gegen die Syphilis und gegen AUes, was deren Heilung 
betrifft und besonders deren Yerhütong. Jeder kräftigen thera- 
peutischen und hygieinisohen Action folge alsbald Verminderung 
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der Krankheit auf dem Fiisse. — Schtieaslich nehmen wir noch 
folgende, toh Lagneau msammengestellte Angaben hier anf^ 
um die Ghmndlage unserer Beurtheilnng En yerroUstfindigen. 

Von je 1000 Soldaten waren syphilitisoh: aof den britischen 
Inseln 318, im engländischen Ostindien nnd anf Oeylon 384, von 
der britischen Armee in China 366, auf dem Oap der guten Hoff- 
nung 841, von den Negertruppen in den engländischen Besitzungen 
des tropischen Amerika und Afrika, sowie auf Ceylon 171 und 
im nördlichen Amerika 161, auf St. Helena nnd Mauritius 122. 
in Frankreich 113, in Gibraltar, auf Malta und den Tonischen 
Inseln bei der britischen Besatzung 102, in Algier 91. in Bel- 
gien 90, bei den engländischen Truppen des tropischen Amerika 90. 
bei der (asiatischen) Armee in China 82, bei der ehemaligen 
französischen Besatzung von Rom 71, in den Vereinigten Staaten 67. 
bei den eingeborenen Soldaten auf Malta .57 . bei den Truppen 
der Briten auf Neu-Seeland, in Australien und Tasmanien 30, in 
Kussland 29. 

§. 225. Alle diese Mittheilungen sprechen dafür, dass nicht 
blos Klima und Rasse, niclit blos gesellschaftliche Verhältnisse 
und Einrichtungen, nicht blos G-rad der Bildung, Vonirtheile und 
Maassregeln über die Häufigkeit der Venerie in einem Lande 
entscheiden, sondern dass Alles in Betrachtung komme. Alles von 
mehr oder minder bedeutendem Einfluss sei. Aber, sämmtliche 
Umstände gennu erwogen, steht es für mich fest, dass drei Momente 
sehr schwächend auf die Syphilis und deren Verbreitung wirken : 
Zunahme der mittleren Jahreswärme, grössere Duldsamkeit in 
der Gesellschaft, strenge Hi,ndhabung guter persönlicher und 
öffentlicher Gesundheitspflege. Auch in Gegenden mit niedriger 
durchschnittlicher Jahreswärme erzielt Duldsamkeit der Gesell- 
schaft und strenge Handhabung der Prophylaxis die besten Er- 
folge hinsichtlieh Verminderung der Sypbüis und Abschw&chung 
ihrer Folgen. 

Da, im Ganzen genommen, die Gesellschaft es ist, welche 
dnrcli ihre Brutalität und Perfidie den Menschen in Syphilis 
treibt, indem sie seine Constitution schwächt, das Elend herauf- 
beschwört nnd die Sünde leicht macht, ja geradezu veranlasst; 
so ist es höchst logisch, wenn diese Gesellschaft den Erkrankten 
nicht ächtet, sondern liebevoll ihm die Hand reicht. Hülfe und 
Bettung ihm darbietet. Dieser bessernde und heilsame Insiinct 
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waltet in Finnland; denn daselbst werden alle syphilitisch Er- 
krankten frei und auf Kosten des Staates in den öffentlichen 
Hospitälern behandelt und verpflegt, wie wir aus den Mittheiiungen 
Yon O. Hjelt'**) entnehmen. Man fordert in Finnland durch 
Bekanntmachimgen in den Kirehen alle syphilitisch* Erkrankten 
«af| sofort das Hospital au suchen, um da kostenfrei tob dem 
üebel erlöst zu werden. Aehnlicher Art ist auch das Vorgehen 
der Regierung in Kopenhagen. Der gute Erfolg dieser ausge- 
zeichneten mensdienfreundlichen Maassregel lässt nicht auf sich 
warten. Freilich sind die klimatisdien Verhältnisse Finnland*8 
erfreulich, denn Ignatius theilt mit, das Land habe ein 
beziehungsweise seiner geographischen Breite mildes EHima; auch 
die Nahrungsweise der Bewohner und deren ganzes Leben erweist 
sich als natnrgemliss; — aber ohne die Humanität der Regierung 
und Grossherzigkeit der G^ellschaft mflsste die Lustseuche 
gewiss um zehnmal h&ufiger in Finnland auftreten, da der See* 
handel hier ein sehr bedeutender ist. Daraus sehen wir deutlich, 
wie hervorragend die Wirkungen der Barmherzigkeit und Liebes- 
wurdigkeit bei Bekämpfung der grossen üebel, unter deren Ein- 
fluss das Menschengeschlecht entartet, sich geltend machen. 

Was emdtet die Gesellschaft, wenn sie die armen prostituirten 
Frauenspersonen verfolgt, anstatt durch Beseitigung der Ursachen 
der Prostitution unzählige weibliche Wesen dem Leben, der Ge- 
sundlieit, der Sittlichkeit zu erhalten ? Fluch emdtet sie, Entartung 
des Leibes und der Seele I Die Lustdirne ist zuerst und zuletzt 
und immer Mitglied der menschlichen Gesellschaft mit allen 
Rechten eines solchen. Einerlei, ob sie durch bitteres Elend 
oder schlechte Erziehung oder aus anderen Gründen dazu veran- 
lasst wurde, ihren Lebensunterhalt durch Preisgebung des eigenen 
Körpers zu sichern, sie wurde zu diesem erschrecklich traurigen 
Gewerbe ohne eigene Schuld getrieben , und bedarf darum der 
hülfreichen Hand der bürgerlichen Gemeinschaft, um selbst dein 
Jammer sicli zu entwinden und gefährliche Krankheiten nicht 
femer zu verbreiten. Hungert, friert, darbt, versclimachtet nie- 
mand mehr, wird jeder auf Gmndlage voller Gesundheit, im 
Genüsse der zu normalem Bestehen erforderlichen Güter, und mit 
ebenso viel Liebe wie Strenge erzogen, so ist die Prostitution 
gleich Null und auch die Anfrage nach ausserehelichem Geschlechts- 
verkehr. Die meisten Männer besuchen das Bordell, nachdem sie 

B. Beich. Pathologt« der Dertitkeniiig. 16 
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über das natürliche Ma«is8 gegessen, getrunken, sich aufgeregt, 
und die meisten Mädchen gehen in das Bordell, nachdem sie 
entweder bis zur Verzweiflung darbten, oder die Folgen jämmer- 
licher Erziehung die Moral vernichteten. Die Prosütttirte wird 
liebevoll auf den Weg des Heila zu führen, in ihrem neuen Leben 
genügend zu unterstützen sein; der Hurer wird zu refonniren, 
seih TJebermutli wird zu brechen, seine Weltanschauung zu Ter* 
bessern, sein leibliches Leben diätetisch zu reguliren sein; die 
- 'S}i)hilitischen beiderlei Geschlechts werden gründlich und human 
auf Kosten des Staates zu heilen sein. 

§. 226. Nach Unterdrückung der polizeilich überwachten 
Prostitutions-Häuser und Verbot der öffentlichen Prostitution 
sah man jederzeit noch die Syphilis und deren Folgen mächtig 
emporwuchem und das Familienlehen an Kraft und Reinheit yer- 
lieren. Es muss, so lange die gegenwärtigen Verhältnisse andauern, 
mit dem Fallen der öffentlichen, polizeilich überwachten Hurerei 
die heimliche steigen, und es werden, hei Abwesenheit jener 
Häuser, nothwendig Angriffe auf die Familien gemacht werden ; 
dehn die durch Ausschreitung im Bauche und üeherreizung der 
Sinne entfesselte Brunst will befriedigt sein, und der in Qenuss- 
und Selbstsucht erzogene Mensch sucht unter allen Umständen 
und ohne Frage nach dem Wohle des Nächsten seine Hitze zu 
kühlen. Nähmen alle Leute plötzlich Vernunft an und Mitgefühl, 
lebten nur Ton Pflanzenspeisen, enthielten sich aller berauschenden 
Getränke, aller Besuche sinnesaufregender Vorstellungen, alles 
ezcessiTen Luxus, aller Ueppigkeit, badeten täglich in kaltem 
Wasser, wohnten in gesunder Luft, arbeiteten ganz in Ueberein- 
Stimmung mit dem Bewegungs-Bedürfniss der Muskeln, genössen 
Tortrefflicher Erziehung und wohl gewählter, sorgfältiger Unter- 
ricbtung, etc., wären im Stande, mit Beginn des Mannesalters 
in die nach Liebe und freier Wahl geschlossene Ehe zu treten, und*" 
wären von Seite des Staates, der Gesellschaft, der Kirche in den 
Erfolgen ihrer Arbeit jederzeit gesichert, vor Uebermuth be- 
wahrt; — (liuin gäbe es nur wenig Drang nach ausserehelicher 
Befriedigung des Zen^^uugstriebes und das ganze Prostitutions- 
wesen wäre Gegenstand der Geschichte; dann gäbe sich ja so 
leicht kein Frauenzimmer mehr preis, es hörte also das Augebot 
und, aus den oben entwickelten Gründen, auch die Nachfrage auf. 

Lasset uns forschen, welcher Schaden aus Unterdrückung 
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der Prostitiition fttr das Wohl der Beydlkerung quillt. In Berlin 
wurde wShrend der vierziger Jahre laufenden Saecölums die 
Prostitation nnterdrttokt Von den Wirkungen dieser Maassregel * 
sagt Oarl Böhrmann'^') unter Anderem: „Die Prostitation 
ist in alle Bande der Oesellschafliy in alle Gehennnisse des Familien- 
lebens» eingedrungen. Nicht die yenrorfene Dirne der Strasse, 
der Kneipe y des Diebsrerkehrs sind dafür traurige Zeugen; 
diese kennt die Polizei und Termdchte unter gewissen Bedingungen 
dagegen zu schützen. Nein» es ist die feinere Preisgebung, die 
raffinirtere Sinnlichkeit , in welcher ich das Hauptttbel der Zeit 
erkenne". „Im Gefolge der Prostitution und als stete Begleiterin 
derselben erscheint die Syphilis. Es bedarf wohl kaum der Be- 
merkung , dass die früher wöchentlich zweimal vorgenommenen 
ärztlii^hen Visitationen der öffentlichen Dirnen von den heilsamsten 
Wirkungen auf die Abnahme dieser Krankheit gewesen sind. Ja, 
die Berichte der Aerzte ergeben, wie innerhalb der letzten zwanzig 
Jahre die s}'])hilitischen Krankheiten intensiv und extensiv fast 
fortwährend abgenommen haben, während die Bevölkerung umge- 
kehrt im Steigen war und noch ist, also die Ursachen sich ver- 
mehrten, von denen die Ausbreitung der Prostitution und der 
Syphilis abhängig ist". „Wenn also mit der Beschränkung der 
gewerbsmässigen Unzucht auf die Königsmauer (in Berlin) schon 
die viel verwerflichere Winkel-Prostitution erst recht in das Leben 
gerufen ward, so muss dies in notliwendiger Folgerichtigkeit um 
so mehr noch der Fall sein, wenn die öffentliche Prostitution 
überhaupt gänzlich verboten ist. Die x^ufhebung derselben ist 
daher von gesundheits-polizeilichen Nachtheilen, von dem Ueber- 
handnehmen der Winkel-Hurerei und Ku])pelei in allen Formen 
und Gestalten, von der allgemeinen Demoralisation, namentlich 
des weiblichen Geschlechts, von der öttentlichen Zuchtlosigkeit 
"und dem dadurch gegebenen bösen Exempel begleitet, während es 
umgekehrt in die Augen springt, dass die Prostitution, auf ge- 
wisse Orte und Bezirke gebannt und strenge controlirt, als ein 
Ahleiter grösserer Uebel für die öffentliche Sittlichkeit von unbe*; 
rechenbar wohlthätigen Folgen isf*. 

Hier wird durch das Beispiel Berlin's nachgewiesen, dass 
Aufhebung der Prostitutions-Häuter und der ärztlichen Ueber- 
waohnng öffentlicher Lustdirnen geradezu vergiftenden Einfluss 
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ausübe auf die ganze Beydlkenuigy die geheime Hurerei yermebre, 
die Syphilis ausbreite und deren Folgen fühlbar mache. 

§. SS7. Koch einige Augenblicke müssen wir bei diesem 
Gegenstande Terweilen. Bs wurde darauf hingewiecen, dass nach 
Unterdrückung der überwachten und insbesondere gesundheitlicli 
controlirten Prostitution Syphilis und deren Folgen zunehmen. 
Da nun in den Bordellen die Prostitution am leichtesten sich be- 
aufsichtigen lässt, sollte man glauben, es sei am geratliensten. 
dergleichen Häuser unter controlirendem Einilusse des Staates 
zu errichten und womöglich jedermann frei zugänglich zu machen. 
Dies gänge wohl ganz gut, waren die sich preisgebenden Frauens- 
personen nicht beseelte Wesen und besonders Menschen mit allen 
Eigenschaften und Rechten dersell)en. Für die Prostituirte selbst 
ist das Bordell auch bei guter Einrichtung ein qualvoller Auf« nt- 
halt, und für das Publicum ist es eine Stätte der Entsittlichung. 
Diese sehr in das Gewicht fallenden Momente waren überall, wo- 
selbst die Prostitution unterdrückt wurde, die hauptsächlichen, 
kaum zu entkräftigenden Beweggründe. Je mehr aber die gesund- 
heitliche Controle auf die Häuser der Lust sich beschränkt und 
je mehr die Prostitution an diesen Orten sich concentrirt, desto 
verhängnissvoller müssen die AVirkungen der plötsdichen Unter- 
drückung solcher Anstalten sein. 

Hier wird die Entscheidung sehr schwierig ; denn es kommen 
mehrere und zwar äusserst verschiedenartige Interessen zusammen, 
nämlich die der unverheiratheten Männer in Bezug auf Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes, die der ganzen Gesellschaft in 
Bezug auf Schutz Tor Syphilis und Zuchtlosigkeit , endlich die 
der Prostituirten in Bezug auf Gesundheit und Schutz vor Skla- 
verei. Wollte die Gemeinschaft der Staatsbürger allen diesen 
Interessen gleichmässig gerecht werden, so müsste sie die Prosti- 
tutions-Häuser zu Staats-Tnstituten machen, dürfte keinem Pri- 
vaten gestatten, dergleichen Anstalten zu errichten, müsste ebenso 
für Gesundheit) Wohlfahrt und Zucht der Freudenmädchen sorgen, 
wie andererseits keinem syphilitisch erkrankten Manne Zutritt 
gestatten, und dürfte von keinem Eintretenden Geld fordern. 
Dadurch wären die Interessen aller Parteien gewahrt und zugleich 
dem Staate die Macht gegeben, Ausschweifungen zu verhüten, 
den Beischlaf in seinem natürlichen Maasse zu erhalten; ja, noch 
mehr, der Staat hätte sodann das vollste Becht, den ausser- 
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ehelichen Beischlaf jenseits der Manem des Bordells zu verbieten 
und Entgegenhandelnde mit Strafe zu belegen. 

Dies Alles liesse nicht schwer sich durchführen, und wäre 
keineswegs mehr gegen die Schicklichkeity als das Yer&hren der 
Polizei, politische Meinungen oder Terhrecherische Absichten 
dieses oder Jenes Menschen durch Yermittelung Ton F^ostitnirten 
während des Liebes- oder Weinrausches zu erforschen; es wäre 
keineswegs so unsittlich^ als das Yer&hren einee frommen Wu- 
cherers, arme Beamte und schutzlos dastehende Wittwen wegen 
Gieldes systematisch in das Elend zu schrauben; es wäre keines- 
wegs so uncliriBtlich, wie die von gekrönten Häuptern dereinst 
betriebene Falschmünzerei, welche so vielen kleinen Leuten das 
Lebensglück raubte. Natürlich müsste mancherlei diesen Maass- 
regeln parallel laufen: Ausbreitung der Banaherzi^jkeit, Ver- 
menschlichuDg aller Gesetze, Beschränkung des Wirthshauslebens, 
Vermehrung der Bescheidenheit, Verminderung der Ansprüche an 
das sinnliche Leben, Aufhebung oder doch K.eduction der stehen- 
den Heere, Erleichterung der Ehebündnisse, Verhütung des Zu- 
grundegehens , Verachtung alles wüsten Treibens, alles Genuss- 
menschenthums, Erziehung des Volkes, Hebung des Familien- 
lebens , Idealisirung des Daseins durch gewissenhafte und selbst- 
lose Pflege der höheren Interessen, Ausrottung des Börsenwuchers 
und der Advocatenhen-schaft. 

§. 228. Es werden viele Stimmen sich erheben gegen die 
Zumuthung, die Staatsverwaltung, oder sagen wir specieller: die 
Polizei, mit Prostitutions- Wirthschaft zu betrauen; es werden 
Viele den Ersatz der Bordelle durch wohl überwachte Einzeln- 
prostitution befürwoiten. Das letztere wäre entschieden sehr 
empfehlenswerth bei Obwalten von Verhältnissen, welche strenge 
Aufsicht und Verhütung von schwerer Unzucht begünstigen; ob 
es aber in grossen Städten leichter durchführbar ist, als meine 
obigen Entwürfe, möchte ich bezweifeln* Die Prostitutions- 
Häuser in ihrer gegenwärtigen Verfassung, im Besitze gewissen- 
loser, auch Terbrecheiischer Wirthe und Wirthinnen, sind ent- 
schieden ein Verhängniss, indem sie nahezu ebenso viel Seelen- 
morde vollbringen, wie die unüberwachte Einzelnprostitution Leiber 
dahin welken macht. 

S. E. Huppe ^'^*) hat alles Eecht auf seiner Seite, wenn 
er behauptet: „Die Kuppler, und etwas Anderes sind die Bor- 
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dellwirthe nicht , treiben und lernen die Mädchen zur Unzacht 
erst recht an; sie geben ihnen Anleitung, wie sie die Männer 
anzulocken, zu Terffthren, und dieselben nicht allein durch Er- 
regung sinnlicher Lust, sondern auch durch Erforschung Yon 
Familien -Verhältnissen und demnäohstige Drohungen auszu- 
beuten haben. In Summa, Bordelle dienen dazu, die unsittlichen 
Eigenschaften, welche bei Einzelnprostituirten nur im Keim- 
zustande bleiben, mit oonsequenter Virtuosität bis zum äussersten 
Ghrade geschlechtlicher und sonstiger Verworfenheit zu entwickeln. 
In der Prostitution liegt ohne Zweifel Überall das Princip , dass 
um des Wohlbehagens des einen (männlichen) IndiTiduums das 
andere (weibliche) zu physischem und moralischem Unglück ver- 
dammt sein müsse. Aber erst durch Bordelle wird dieser Grund- 
satz in seiner ganzen Härte verwirklicht; denn erst hier wird 
der modernen Sklavin jede Möglichkeit der Wahl, die ihr in 
ihrem Unglücke sonst noch offen bliebe . abgeschnitten". Kach- 
dem Huppe nachzuweisen versucht, dass die Prostitution der 
Bordelle nicht im Stande sei, die Einzelnpreisgebung von Frauen- 
zimmern zu verdrängen oder merklich zu beschränken , sagt er 
weiter: „Die Prostitution wird stets mit der sittlichen An- 
schauungsweise des Volkes auf gleicher Höhe stehen. Kann der- 
selben auch in dem auf sittlicher Grundlage beruhenden Staate 
keinerlei Berechtigung zugestanden werden, so ist doch auf der 
anderen Seite das Factum anzuerkennen, dass der Uebelstand in 
eben dem Maasse vorhanden ist, als die sich über ihn beklagende 
Gesellschaft ihn selbst erzeugt. Der Antheil des Einzelnen au 
dieser allgemeinen Schuld, derjenige Bruchtheil des grossen De- 
ficit unserer socialen Zustände, welcher auf den Einzelnen zurück- 
fällt, ist verhältnissmässig gering, und dennoch ist das einzige 
Mittel zur Abhülfe die Theilnahme jedes Einzelnen an einer 
Verhinderung des weiteren ümsichgre^ens der Prostitution , na- 
mentlich dadurch, dass der Staatsgewalt, wenn sie im Einklang 
mit den Interessen der Gesellschaft nach ihren hier oft unzu- 
reichenden Kräften vorgeht, möglichst Vorschub geleistet wird'*. 
— Erwägen wir dies genauer. 

Die Prostitution ausserhalb der Bordelle ist theilweise nicht 
so ehrlos, als die innerhalb der Hurenliäuser; aber das Mädchen 
steht häufig genug unter der nämlichen Tyrannei ihrer Wohnungs- 
geber, und wird von denselben genau so ausgebeutet, als von 
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^en WirtliBleiiten des Bordells. Da die geheiiaen Prostitairten 
für Geld ebenso sich preis- und m allen Zttchtlosigkeiten und 
Naturwidrigkeiten sieb hergeben, wie die öffentlichen, so kann 
ich keinen grossen Unterschied zwischen den beiden Kategorieen 
in Bezug auf deren Moral erkennen ; der Unterschied besteht hier 
nur darin, dass im Bordell eine grössere Zahl von Jünglingen 
lind Männern schamlos, cynisch, verdorben wird, als in dem stillen 
Kämmerlein eines vereinzelten Freudenmädchens . mid dass die 
geheime Proslituirte von der Welt im Ganzen genommen weniger 
gekannt und verachtet ist. als die unglückselige Frauensperson 
des Hurenhauses. Die Behauptung, dass Eiuzelndirnen ärztlich 
ebenso leicht zu controliren seien, wie die Mädchen der Bordelle, 
kommt als nicht ganz zutreffend mir vor und wird von medi- 
ciiiischer Seite nirgends bestätigt; im Gegentheil werden gerade 
die öffentlichen Häuser aus Gründen der Sicherheit vor Lust- 
seuclie und deren Folgen empfohlen . und ich habe mancherlei 
Zahlen, welche die Berechtigung hierzu erweisen, oben angeführt. 

§. 229. Niemand ist mehr, als ich, von der Wahrheit durch- 
drungen, dass die Prostitution nicht nur ein grosses Uebel, son- 
dern ein Verhängniss sei, und dass es das grösste Glück für die 
3Ienschhei.t wäre, wenn alle Quellen der Unzucht versiegten. Aber, 
so lange das Tantum-quantum die Axe des gewöhnlichen Lebens 
ist, so lange Geld erworben werden muss und für Geld alles 
Aeusserliche zu gewinnen ist: Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Bang und Stellung, und so lange Selbstsucht, Erbarmungslosig- 
keit die Gesellschaft, den Staat und das Gesetz inspiriren, so 
lange wird es Prostitution geben. Syphilis und deren Folgen. 
Es fragt sich nur, in welcher Art am besten das Zeugungs- 
bedürfniss der unverehlichten Männer beMedigt und zugleich die 
Freiheit, Wohlfahrt und Gesundheit der prostituirten Frauen ge- 
sichert werden könne. Bei der fiinzelnprostitution ist dies ebenso 
wenig möglich, als bei der gegenwärtigen Bordellwirthschaft ; es 
lässt nur auf dem oben angegebenen Wege sich erreichen. Da- 
durch wäre denn das Wohlbehagen des einen Theiles auf Befrie- 
digung des natfirlichen Bedürfnisses beschränkt, und yonSklayerei, 
gleichwie physischem ünglftok des anderen Theiles wäre kaum die 
Bede, und das moralische ünglfick stellte sich als eines ohne 
äusserlich schwere Folgen heraus. Man hätte immerhin nur mit 
dem kleinsten mehrerer grossen Uebel zu thun. 
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HippolytHirenr sucht darzalegen, dass keines der bis- 
iLerigen Systeme zuVerbtttung der diirish Prostitution yeniüaas^ Sy- 
philis im Staude sei, seinen Zweck zu eiiällen, da die folgenden Be- 
dingungen sich darin nicht vereinigt f&iden: nMöglichsteVereinzeLung 
der Fälle Ton üebertragung der Lustseuche; Veihfitnng des Skan- 
dals der dffentlichen Herausforderung zu geschlechtlidien Excessen 
..durch die Thatsahe der Prostitution; genügende Uebereinstim- 
mung der betreffenden Institutionen Tersdiiedener L&nder*'. 
Mireur wttnscht behufs möglichst YoUkommener Lösung der 
schwebenden Fragen den Eingriff gesetzlicher Anordnungen und 
glaubt, hierdurch allein zum Ziele zu kommen; er fordert: „Es 
sollen nur die Freudenmädchen der öffentlichen Häuser zu sani- 
täts-polizeilicher, beziehungsweise ärztlicher Untersuchung zu- 
gelassen werden; aber diese letztere soll strenge sein, wirksam, 
unfehlbar, die StaatsTerwaltung soUe fast absolute Sicherheit 
denen gewähren^ welche ein öffentliches Haus betreten, und möge 
nur allein diese Art von Prostitution gestatten". „Die geheime 
Prostitution möge sich selbst überlassen bleiben, so weit ausser- 
halb des Bordells betrieben wird ; indem man vorgiebt , der 
geheimen Hurerei absolute Freiheit zu gewähren, da man sie 
nicht beaufsichtigt, hemmt man seitens der Staatsverwaltung die 
fortschreitende Entwickelung derselben. Es ist entschieden folge- 
riclitig, anzunehmen, dass die Vermeidung der Gefahr besser sei, 
als die Aufsuchung derselben", — Ich bin in diesem Punkte 
last vollkommen anderer Meinung. Doch, hören wir noch weitere 
Worte Mireur 's. 

„Die erste Bedin^?ung eines (die Prostitution regeluden) Ge- 
setzes ist, für alle Länder gleich zu sein", sagt derselbe, und 
verlangt, die sogeuannte geheime Prostitution durch correctionelle 
Maassregeln zu unterdrücken, die öflfentliche dagegen auf das Um- 
fassendste zu regeln. Die zu solchem BeVuife von ihm gemachten 
Vorschläge sind in mehr als einem Stücke sehr praktisch ; hier 
und da aber dürfte deren V^erwirklichung dieselben Nachtheile 
im Gefolge haben, wie nicht wenige der gegenwärtigen Maass- 
regeln auch. Mireur belässt den öffentlichen Häusern die Bor- 
dellwirthinnen und den Charakter von Privatunternehmungen, ist 
aber strenge in Bezug auf die gesundheitliche Controle, sucht 
Verletzung der öffentlichen Sittlichkeit durch die Mädchen der 
Lusthäuser energisch zu yerhindem, und setzt auf die Anlockung 
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und YerlUbruiig harte Strafe; ferner hegt er den Wunsch, dass 
Bordelle nur mit Bewilligung oberer Behörden errichtet und 
jederzeit, nach dem Ermessen der letzteren, wieder aufgehoben 
werden können, nur in abgelegenen Strassen bestehen dürfen, unter 
keiner Bedingung in der Nähe von Schulen, Erziehungs- An- 
stalt^, etc., sich befinden mögen, und bezüglich ihrer ganzen 
äusseren Yerhältnisse, der Fenster etc., so beschaffen sein sollen, 
dass weder zu Skandal noch zu Aergemiss Anlass gegeben sei ; 
die Hurenmütter werden der strengsten Verantwortung und Con- 
trole unterworfen und durch sehr bindende Paragraphen zu Ord- 
nung verhalten. — 

Hieraus, wie aus allen Vorschlägen ähnlicher Art, das Beste 
zu erwählen und das Erspriessliche abzusondern, ist sehr gerathen. 
Das Bordell darf unter keiner Bedingung der Selbstsucht privater 
Unternehmer dienen; denn sonst sind die Mädchen Sklavinnen, 
die Häuser hohe Schulen des Lasters , und die syphilitischen 
Affectionen, trotz strengster Controle, zu Hause in der Räumlich- 
keit, verbreitet in der Bevölkerung. Nicht die Dirnen verschulden 
das Böse, sondern die unersättliche Gewinnsucht jenes Auswurfes 
der Menschheit, der Bordellwirthschaft und Kuppelei betreibt, 
thut dies. Deshalb wird die Fürsorge des Staates nicht allein 
die Beziehungen der Lustseuche zu den Lustdirnen in vollstem 
Maasse betreffen , sondern ebenso dahin gehen müssen , Kuppelei 
und Bordellwirthenthum auszutilgen, die Wurzeln dieser Gift- 
pflanze auf das Gewisseste und Unerbittlichste zu zerstören. Die 
Sklaverei der Seelen darf noch weniger geduldet werden, als die 
Sklaverei der Leiber; denn sie ist der Uebel grösst^s. Es darf 
also die Staatsverwaltung in keiner Art, weder unmittelbar noch 
mittelbar Kuppelei und Bordellwirthenthum fördern, geschweige 
denn dieser Scheusale zu irgend einem Zwecke sich bedienen. 
Die Polizei möge die geheime Prostitution von der Kuppelei 
strengstens separiren, keinem Pmaten Concession zu Errichtung 
eines öffentlichen Hauses geben, sondern alle derartigen Institute 
in eigene Obhut nehmen, die Dirnen auf Staatskosten erhalten, 
für deren beste Gesundheit sorgen, gleichwie für deren Erziehung 
und Besserung, und nach Ablauf von etwa drei Jahren entlassen. 
Hierdurch können alle Ezcesse hintangehalten, alle bösen Folgen 
der Prostitution yermieden werden, es ist die Gesundheit der 
Mädchen und der das Hans besuchenden Männer gesichert, 
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und den Prostitairten die Hoffidung anf bessere Zukunft gewahrt; 
sie sind keine Verlorenen mebri sondern werden gerettet. Das 
Bordell verliert seinen entsetzlidien Charakter und dient, schon 
weil es jedermann zu bescheidener und anständiger Benutzung 
gratis offen steht , zu Verhütung des Lasters. Sind einmal alle 
öffentlichen H&user unter Verwaltung des Staates und dem Zwecke 
des Gelderwerbes, der niederen Gewinnsucht entrflckt, so wird 
auch kein Freudenmädchen mehr die Strassen unsicher machen, 
niemand mehr von Dirnen angelockt werden, kein Betrunkener 
und kein Tenerisch Angesteckter mehr das Bordell betreten, 
Unheil anrichten, keine Orgie mehr gefeiert werden. Hat man 
dies Alles erreicht, so ist die nächste logische Folge die Aus* 
rottung der geheimen Prostitution. 

§. 230. Es sei gestattet, die Meinungen und Vorschläge 
einiger Autoren üher Regelung der Prostitution zu hören und 
zu prüfen. 

Carl Re dam geht davon aus, dass die Prostitution 
iiar nicht verboten werden könne, da jeder das Hecht habe, frei 
über seinen Körper zu verfügen; dass aber die öffentliche Gewalt 
die Verpflichtung habe, den Einzelnen vor den scldimmen leib- 
licben und sittliclien Folgen der Prostitution zu schützen. Er em- 
])fiehlt sorgfältigste polizeiliche und gesundheitliche Ueberwachung 
aller Prostitution, selbe zeige sich wo und wie sie wolle ; er entrollt 
ein Bild der entsetzliclien Grausamkeit, mit welcher die Mädchen 
von den Bordellwirthen behandelt werden, schildert die schreck- 
lichen, Gesundheit vernichtenden, Leben abkürzenden Wirkungen, 
welclie Geldstrafen (seitens der Obrigkeit gegen die Dirnen ver- 
hängt) und die Bezahlung von Krankenhaus-Rechnungen hervor- 
bringen, und empfiehlt, die Geld- in Freiheits-Strafen umwandeln. 
Durch diese letzteren werde dem Mädchen etwas Ruhe und 
Erholung gesichert, etwas Einkehr bei sich selbst. Ree 1 am 
theilt ein sehr langes, vom Polizei -Amte der Stadt Leipzig im 
Jahre 1868 erlassenes Regulatiy mit, welches Besserung der 
gesundheitlichen Verhältnisse der unglückseligen Dirnen erstrebt, 
aber dieselben, Aussätzigen und Gebrandmarkten gleich, sogar Ton 
der freien Luft und dem Sonnenlichte ausschliesst . von allen 
Freuden der Mitmenschen, von den Belehrungen und Erhebungen, 
denen der grösste Schuft und Sünder theilhaftig ist, so lange er 
nur in plumpster Weise den Schein zu wahren versteht. 
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Die armen Dirnen y welche dnrcli Hunger und Elend dazu 
getrieben vorden, hinter dem üebereinkommen der Gesellschaft 
ihren For<|»flansung8«Trieb zu bethfttigai, nnd deren Körper den 
Wüstlingen aller Art so viel Vergnügen bereitet^ wie Ungeheuer 
von Luft und Licht abgeschlossen ! Nein , es ist eine Schmach, 
eine unausldschliche Schande» ein durch die geist- und gemflth- 
losen Satzungen, durch die ünTollkommenheiten, Halbheiten und 
Barbareien der Gemeinschaft ohnedies schon so unglücklich 
gewordenes Wesen dafür auch indirect hart zu bestrafen, dass es, 
um nicht zu verhungern, genöthigt ist, auf Kosten des eigenen 
Leibes anderen, besser gestellten Zweihändeni zu Befriedigung 
des Geschlechtstriebes, zu Erweckung von Lustgefühl zu dienen; 
so zu bestrafen, dass ihm Alles versagt ist, was jeder gewöhnliche 
Mensch als das Unentbehrliche für sich in Anspruch nimmt! 
Auf solche Art erzieht man gefährliche Klassen , Bevölkerungen 
von Verbrechern. Armes, unglückseliges, schwaches Weib! Im 
Hurenhause sollst du dem Eigennutz und der Yerruchtheit eines 
teutlischen Bordeliwirthes. einer infamen, niederträchtigen Schlange 
von Kup])lerin, und der Wollust aller Prasser, Ehebrecher. 
Wüstlinge, Sünder und Schurken dienen, und bei dem geringsten 
Verschen sollst du Strafe von deinem Blutgelde bezahlen oder 
aus dem Kätiif des Seeienmörders in das Gefängniss wandern. 
Soll dies Civilisation sein, wo menschliche Herzen in so diabolischer 
Weise zertreten und geschmort, wo arme Seelen so grausam ver- 
nichtet werden ? Nein, es ist höchst raffinirte Barbarei. 

Das Leipziger Regulativ soll gute Wirkungen gehabt, die 
Prostitution gemässigt, die Syphilis beschränkt haben. Möglich; 
denn es setzt an Stelle der Traufe Regen, an Stelle eines grossen 
Uebels ein kleineres. Aber, die Wirkungen aller solcher Regu- 
lative können nur auf Entfernung einzelner Symptome sich be- 
schränken, nicht die Wurzel des socialen LeidMis treffen. Warum 
protestirt R e cl a m nicht gegen die Duldung von Bordellwirths- 
leuten, Kupplern, etc.; warum richtet er seine Beredsamkeit nicht 
gegen die Ursachen, ans deren Wirkung die Bestrafung der un< 
glückseligen Mädchen sich leitet; warum erhebt er nicht seine 
Stimme gegen die Hospitals-Bechnungen, fordert nicht kosten- 
freie Behandlung der Aermsten der Armen ? Hier ist Menschen- 
liebe am meisten am Platze, hier armen, schutzlos allen StQrmen 
des Daseins preisgegebenen, schwachen Geschöpfen gegenüber. 
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Diese müssen gerettet werden dnrchBethätigung der Nächstenliebe 
und durch Paralysimng des Terruchten Treibens ihrer Henker. 

§. 231. Carl Wilhelm Streubel*«'), der sehr richtige 
Bemerlnmgen über BordeUwirthsleute, Kupplerinnen, etc., macht 
und mit tiefster Berechtigung spricht, fordert Abschaffung der 
öffentlichen Hftuser, in denen er die Wirthsleute als das grösste 
Verderben kennzeidmet; auch arbeitet er mit bestem Instincte auf 
Tilgung der Prostitution hin, indem er die unerlSssUche Noth- 
wendigkeit derVerbesserung aller Lebensverhältnisse, insbesondere 
bei den bedrückten Klassen hervorhebt. Die Wirkung der von 
dem Stadtrathe su Leipzig erlassenen BegulatiTc schlägt Streubel 
so ziemlich gleich Null an. Auf folgende seiner Worte möchte 
ich grosses Gewicht legen: „Die sanitäts - polizeilichen ünter- 
suchungs-lCaassregeln können aber auch insofern als höchst ein- 
seitige und Ton unrichtiger Auffassung ausgegangene bezeichnet 
werden , als sie die Syphilis , die keine nothwendige , aber eine 
häufige Folge der Unzucht und der Gewerbsunzucht ist, an die 
Spitze der traurigen Folgen, die aus der ünzuclit entspringen 
sollen, stellen. Viel wichtiger, tiefer, eingreifender und nachtliei- 
liger. als die Syphilis, ist die tiefe Schwächung und Entkräftung 
des Körpers und Geistes, welche die Prostitution so häufig bei 
heiden Geschlechtern hervorruft. Gegen diesen Einfluss , gegen 
diese Folgen hat man keine Maassregeln getroffen. Die Theil- 
nehmer der Prostitution können sich getrost körperlich und 
geistig ruiniren, nur gegen Syphilis ist man in Bezug auf die 
jdänner empfindlich". — 

Bei allgemeiner Annahme meiner oben entwickelten Vor- 
schläge könnte von bedeutender Schwächung und Entkräftung 
des Körpers und der Seele durch Prostitution kaum die Ilede 
sein ; denn es wäre die Möglichkeit von Orgien innerlialb des 
Bordells vollkommen ausgeschlossen, es herrschte in diesen An- 
stalten die Iluhe eines Klosters, und die Mädchen des Hauses 
dürften höchstens viermal während einer Woche sich preisgeben. Es 
ist jedenfalls sehr nöthig, auf den Kräfteverbraucli durch Ueber- 
maass des Beischlafs, und insbesondere durch die Ausschweifungen 
in den öffentlichen und geheimen Bordellen, besonderes Gewicht 
zu legen ; da ein grosser Theil der constitutionellen Uebel der 
Gegenwaii:, ein nicht unbeträchtlicher Theil der hohen Ejnder- 
sterblichkeity und die Hälfte alles moralischen Jammers aus 
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dieser Qaelle entspringen. Dass gegen solche ErSfteTergeadiing 
die in meinem Sinne refonnirten öffentlichen H&nser nicht für 
fiich allein Tollen Nutzen gewähren können, ist selbstverständlich; 
<e8 gehören auch noch andere Momente dazu, Yon denen gleichfalls 
oben die Bede war. Aber, vor Allem nöthig ist es, die unTcrhei- 
ratheten jungen Leute, sie gehören was immer fttr einem Stande 
und Berufe an, wieder in den Ereis der Familie su ziehen, der 
heilsamen Einflttsse guten Familienlebens theilhaitig werden zu 
lassen. Hier kommt es denn darauf an, dass iSgoismus und 
Selbstüberhebung von Dienst*, Arbeit- und "Wohnung - Gebern 
kräftigst Termindert werden, und dass man dem ÜUTerheiratheten 
den Aufenthalt in der FamiHe möj^chst angenehm und wttnschens- 
werth mache. Verminderung der Selbstsucht hat indirect Ihr- 
«tarkung der Geschlechter zur Folge , und das patriarchidische 
Eegiment in der wahren Bedeutung des Wortes erwirkt Gosund- 
heit^ tilgt das Laster und macht alle Regulative und lächerlichen 
Theorien überflüssig. 

§. 232. Das Verhältniss der Tiiistdimen zu dem Begattungs- 
triebe wollen wir in das Auge fassen, um über einige Beziehungen 
der Prostitution klar zu werden. 

Adolf Patze hat folgende Bemerkungen gemacht : 
^Der ganze physische und psychische Ausdruck (der Lustdirne) 
ist nichts als Schlaffheit bis zur Ekelerregung, selbst ihre Lockungen 
und Schmeichelworte ermangeln aller Energie, sind nichts als 
ohnmächtige Künsteleien , denen jede Spur eines natürlichen 
Keizes abgeht; ein gewisser Rückhalt, eine Disharmonie der Seele 
mit den gesprochenen Worten ist unverkennbar im Blicke zu 
lesen. Alle diese Umstände sind so hervortretend, dass sie schon 
genügen, den Affect, die Leidenschaft, den angeregten Geschlechts- 
trieb momentan zu erkälten, und selbst an der Pforte zum Genuss 
ein Umkehren zu bewirken vermögen. Der Reiz, einer Lustdirne 
beizuwohnen, geht also nieist nur von dem ungezügelten Geschlechts- 
triebe aus , der nach Befriedigung dürstet ; die Freudenmädchen 
werden daher nur von solchen Individuen benutzt, bei denen schon 
eine grössere Schlaffheit, Entnervtheit, eine grössere Neigung zu 
Lasterhaftigkeit vorwaltet; oder von solchen, bei denen grössere Voll- 
saftigkeit bei verhältnissmässig unzulänglicher geistiger Entwicke* 
lung, zu niedriger moralischer Ausbildung und daher mangelnder mo- 
ralischer Kraft Torherrschty Individuen, denen keine geistigere Gte* 
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kgenheitznr Befriedigimg sich darbietet**. «Die Lustdirne Terliert^ 
indem sie sich selbst offerirt, alles Anziehende der Weiblichkeit, jn 
ihre ausgesprochene Offerte bringt oftHlbidel zuWege, indem selbst 
den rohen Naturmenschen diese ungebundene Hingebung anekelt**, 
«lllan sdieint allenthalben auf Abschaffung der Bordelle hinzuwirken, 
wozu einseitige moralische Grunds&tze, gestützt auf Psendoreligio- 
sitäty auf Pseudohumanität yerfOhrten. Möchten doch die daa 
Wohl der Staaten lenkenden Behörden sich nicht schmeicheln^ 
in dem Abschaffen der Bordelle eine Förderung der Moral ein- 
geleitet zu haben**. — So weit Patze. 

Hauptsächlich ist es Verftthrung, was junge Leute dazu 
bringt^ Bordelle zu besuchen. Aber, bei ruhigem Blute lässt 
niemand so leicht sich verlBhren; es gehen finet immer Gelage 
TorauB, üebersättigung , üeberreizung , Betäubung durch berau- 
schende Getränke. Dies Alles gestaltet sich, wenn an erwärmen- 
dem Familienleben, an Beglückung durch die Ehe es fehlt. In 
einer Gesellschaft mit hoher moralischer Civilisation kann weder 
von wüsten Gelagen, noch auch von starkem Besuche öffentlicher 
Häuser viel die Kede sein ; denn höhere moralische Gesittung 
ist die Folge eines auf Grundlage wirthscliaftlicher Gesundheit 
und relativ vollkommener Erziehung ausgebildeten individuellen 
und socialen Lebens , schliesst somit bei der grössten Mehrzahl 
der Menschen Schlaffheit, Entnervtheit, Neigung zu Lasterhaftig- 
keit aus, und geht einher mit möghchst naturgemässen Instint ten, 
möglichst wenig Anlass zu Ausschweifungen und möglichst glück- 
licher Ehe. Je besser also der Stand allgemeinen Woldseins, all- 
gemeiner sittlicher Gediegenheit und körperlicher Gesundheit, desto 
geringer der Drang nach geschlechtlicher Befriedigung ausser der 
Liebe und Ehe, desto kleiner der Beiz, den öffentliche Bulderinnen 
auszuüben vermögen. Gewiss wird es auch im besten Falle eine An- 
zahl von Menschen ge1)en, die Befriedigung ausserhalb der Liebe und 
Ehe suchen werden; für diese sind dann die öffentlichen Häuser be- 
stimmt, und diese werden, in dem von mir angedeuteten Sinne ein- 
gerichtet, Schaden für das Gemeinwohl verhüten. Beseitigung des 
Elends, Sorge für gute Beligion, Erziehung und Gesundheitspflege, 
dies bricht der Verführung den Stachel ab, verhindert Orgien, und 
lässt den Hang zu gemeiner Hurerei nicht aufkommen , verödet 
somit schliesslich öffentliche Häuser und geheime Prostitution. 

§. ä33. Aus allem Bisherigen fliesst, in welcher Art die Pro- 
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stitution von selbst verschwindet, und ergiebtsich, wie wenig directe 
Unterdrückung des UebeU Erfolg haben könne. Bevor wir jedoch 
über die Veranlassungen der Preisgebung des weiblichen Ge- 
schlechtes uns verbreiten, wollen wir die Ansichten noch einiger 
Autoren besttglioh Regelung des Unzuchtswesens prüfen, weil 
dieser Glogenstand zu nicht geringem Theile über die Frage der 
Entartung des Menschen entscheidet 

Friedrich Wilhelm MflUer sagt: „Man miiss der 
Venns Pandemos dadurch den Boden entziehen, dass man einer- 
seits Tolerans-Hftuser errichtet und andererseits mit allen Mitteln 
die Venus yulgiyaga beseitigt und unterdrückt Aber die Erfolge 
dieses Verfahrens sind gans und gar durch die Ausführung dieser 
Maassregel bedingt. Man würde das alte üebel kaum um ein 
Nennenswerihee bessern, wenn man sich damit begnügte, blos 
einige öffentliche Hänser zu ooncessioniren. Es handelt sich nicht 
sowohl darum, Toleranz-H&user zu etabliren, als selbe in der 
rechten Weise zu errichten und zugleich der geheimen Prostitntion 
den Boden unter den Füssen damit wegzuziehen; denn unter je 
fünf concessionirten Häusern sind gewöhnlich drei so beschaffen, 
dass sie in jeder Hinsicht das Ghgenfheil Von dem sind, was 
sie sein sollen**. „Die öffentlichen H&user müssen immer durch- 
weg reine Staatsanstalten sein; sie müssen auf Staatskosten er- 
richtet und geleitet werden; die Verwaltung derselben muss 
immer in den Händen eines vollkommen unabhängigen, vom 
Staate aufgestellten Mannes und unter der unumschränkten Ober- 
aufsicht eines Arztt s sein ; das öffentliche Haus muss immer ein 
polizeihches Institut sein". Müller hebt mit Recht hervor, 
dass jede Privatperson, welche ein Bordell errichtet, sittlich ver- 
derbt sei und gemeine selbstsüchtige Interessen habe, die Mädchen 
als Sklavinnen betrachte und aussauge; dass es nöthig sei, dem 
leitenden Arzte ausgedehnte Vollmacht zu geben ; dass weit mehr 
vSyphilis in das Bordell hinein, als heraus gebrarlit werde: dass 
es unbedingt erforderlich sich mache, die Hurer ebenso strenge 
zu untersuchen, als die Huren; dass vor Allem die grösste Hu- 
manität gegenüber den letzteren an ihrem Platze sei. — Dies die 
Ansichten und Anforderungen Müller' s. 

Aus dem Früheren erhellt, dass ich hiermit in mehr als 
einem Punkte übereinstimme; ;iber ich lege auf etwas Gewicht, 
welches allgemein ausser Acht gelassen wird, auf die Kosten- 
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freiheit des Besuches der Bordelle und auf die ErhAltung der 
Mädchen dnrch die bürgerliche Gemeinschaft Exet unter dieser 
Bedingung ist es mdglich, der geheimen Prostitution beizukommen^ 
der Ausbreitung syphilitischer Erkrankungen sicher zu begegnen, 
die körperliche und geistige Schw&chung der Mädchen gleichwie 
der Hurenhengste ferne su halten , und für möglichste Qeräosch- 
losigkeit der ganzen ausserehelichen Zeugung zu sorgen. Nichts 
fordert eine Sache mehr, als Geräusch, nichts giebt mehr Anlass 
zu YerfUirung. Daher wird es immer das Gerathenste sein, alle 
schuftigen PriTatinteressen you dem Öffentlichen Ftostitutions- 
wesen gründlich zu entfernen und die Grelegenheit des Avifenthalts 
der Mädchen im Bordell zu leiblicher und sittlicher Besserung 
dieser Geschöpfe zu benutzen. 

§. 934. In einer nicht gelingen Zahl Ton Familie erzieht 
man die Töchter geradezu zur Prostitution, bereitet sie auf das 
Sorgföltigste filr das Hurengewerbe Tor. Es liegt dieser That- 
sache theilweise' Elend materieller Art zu Grunde, aber in 
grösserem Maasse noch jene Sittenverderbniss, die auf dem Boden 
entarteter Zustände der Gesellschaft entspringt, mit tief in die 
Organisation gedrunj^enen constitutionellen Uebeln zusammenhängt, 
und in allen Schichten des Volkes zu Tage tritt. Die Erziehung 
zur Prostitution ist das grösste Pestgift und auch bei der vor- 
züglichsten Einrichtung der Bordelle schwer tilgbar; denn sie be- 
schränkt sich keineswegs auf jene Klassen der Bevölkerung, 
welche bisher das grösste Contingent an die Hurenhäuser abgaben, 
sondern ist in manchen Ländern so weit verbreitet, dabei aber 
doch so meisterhaft verblümt und mit den Silberfäden der Tu- 
gend und den Goldfäden der Frömmigkeit durchzogen, dass 
weder Gesetzgebung noch Polizei ihr beizukommen vermögen 

Wenn L. G ottlieb Kraus -^o) fordert, es solle ein Gesetz 
gegeben werden, welches ..gestattet, junge Mädcben der Autorität 
ihrer Eltern zu entziehen und geeigneten Personen zur Erziehung 
oder Leitung anzuvertrauen, wenn sie im Elternhause nicht Gegen- 
stand derjenigen Sorgfalt sind, die sie einem ehrbaren Lebens- 
wandel zuführt", — so wird dergleichen nur bei bestimmten Klassen 
der Gesellschaft gehandhabt werden können, bei jenen nämlich, 
die wegen ihrer Ai'muth und Vereinzelung der Polizei leicht 
zugänglich sind ; aber es wird gerade den Entartetsten und Ab- 
scheulichsten gegenüber entschieden ein todter Buchstabe bleiben. 
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Alle feinere Prostitution ist, weil sie der allgemeinen Auf- 
merksamkeit sicli zu entziehen w eiss, für die grossen Massen des 
Volkes direct ungefährlich: aber sie stiftet so ausserordentlichen 
Schaden, streut so viel Gift undFäulniss aus, dass man mit Recht 
iu ihr die grösste Gefahr für die Menschheit erkennen möge. Und 
diese feine Prostitution ist auf dem Boden jener nach Sittlichkeit 
und Frömmigkeit duftenden Erziehung erwachsen, deren ganzes 
Sein Schein, deren ganze Sucht Selbstsucht, deren ganze Zucht 
Unzucht ist. Hier müsste eine Vorsehung unmittelbar eingreifen ; 
denn die Polizei kann es nicht, das Centraiamt der Gesundheit 
▼ersteht es nicht, und der Teufel will es nicht. 

Jede auf das Aeussere sich richtende ESrziehung, welche das 
Innere Temachlässigt, auch die Harmonie von Leib und Seele 
nicht erstrebt, fördert die Prostitution unwillkürlich. 

§. 835. Die Anzahl der prostitoirten Frauenzimmer und die 
Ursachen der Ftostitution haben innigen Zusammenhang; je 
stärker die Ursachen wirken, desto grösser die Menge der Lust- 
dimen. In mehr als einer Beziehung deuten relativ hohe Zahlen 
TonFtostituirten, öffentiichen wie geheimen, ein hohes Haass Ton 
Entartung der gesellschaftlichen Verhältnisse an. Freilich ist 
hierbei immer in Betrachtung zu nehmen, ob die Freudenmädchen 
aus demselben oder einem anderen Gemeinwesen stammen, und 
wie hoch die Menge der Fremden sich beläuft, wie gross der 
Fremdenwechsel ist; denn es können in einer Stadt mit sehr guten 
gesundheitlichen, sittlichen und ökonomischen Verhältnissen sehr 
viele Huren ihr Gewerbe treiben, wenn der Fremdenverkehr hohe 
Zahlen aufweist, und umgekehrt kann irgendwo nur wenig von 
Ftostitution die Bede sein, trotz wirthschaftlichen, gesundheit- 
lichen und sittlichen Elends, wenn kein Fremder das betreffende 
Krähwinkel besudit und die Verderbtheit andere Ausflüsse, als 
die der Prostitution nimmt. 

Je mehr Ehemänner Bordelle besuchen, Beischläferinnen 
halten und sonst Hurerei treiben, desto mehr Entartung inner- 
halb der betreffenden Gesellschaft, desto mehr Syphilis und deren 
Folgen, Abscliwäcliung der Körper- und Geisteskräfte, Cynismus 
und offenbare oder geheime Infamie. Es sei mir gestattet, einige 
statistische Momente der Prostitution in das Auge zu fassen. 

Die Menge der prostituirten Frauenzimmer eines Landes lüsst 
niemals genau sich bestimmen ; denn nicht alle derselben sind bei 

E. Keich, Pathologie der Bevölkerung. 17 
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der Polizei eiogesohrieben, nicht alle sicher als das bezeichenbar, 
was sie sind. Man kann nur annäherungsweise die Menge der 
Lustdirnen bestimmen. Um das Jahr 1870 berechnete man, wie ' 
Paul Göre auf Grund seiner eigenen und der Nachforschun- 
gen von Lecour angiebt, für Paris etwa dreissigtausendHuren^ 
hkr London achtzigtausend ; in Paris betrug die Zahl der einge- 
schriebenen 3656, in London 9685; in Paris waren Yon den ein- 
geschriebenen Mädchen 1066 in Bordellen, 2690 trieben ihr Gewerbe 
auf eigene Faust. Li Paris zählte man, wie nebenbei bemerkt 
sei, eine syphilitisch erkrankte Lnstdime bei sechszig polizeilich 
überwachten; dagegen kam eine so erkrankte Person auf zwei 
und einhalb Winkelhuren. — Aus den angegebenen Zahlen ist 
niemand im Stande, auch nur mit einiger Sicherheit auf die 
Grösse der Entartung in Paris und London zu schliessen, schon 
weil die Mehrzahl der prostitmrten Frauenzimmer yon auswärts 
her in diese Weltstädte kommt und andererseits der IVemden- 
verkehr in den grössten Proportionen sich bewegt 

§. S36. Nach den Ermittelungen Ton A. J. B. Parent- 
Duchatelet"*) befimd sich während der sechsziger Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts unter den öffenüichen Dirnen der Stadt 
Paris fast keine Pariserin; die grösste Mehrzahl jener Bedaue- 
rungswürdigen kam aus den ProTinzen oder Tom Auslande her. 
Später vergrösserte sich die Anzahl der Pariserinnen, indessen 
hlicl) jene der Ausländerinnen eine sehr bedeutende. Die geo- 
graphische Lage der Gebiete und die Möglichkeit, Paris leichter 
oder schwieriger zu en-eichen, dies entscheidet hauptsächlich über 
die Proportion der von auswärts nach Paris strömenden Freuden- 
mädchen. Bezüglich der entfernteren Länder, welche Töchter 
der Lust nach Paris liefern, dürften Seelenverkäuferei und Kuppe- 
lei als die hauptsächlichsten Anlässe in Betrachtung kommen ; es 
geht dies ganz deutlich aus den Zahh^n Parent-Duchatelet's 
hervor. Fast alle Mädchen aus überseeischen Ländern, gleichwie 
aus Staaten, die weit entfernt von Frankreich's Grenzen liegen, 
sind durch Seelenmörder nach Paris gebracht worden. In der 
Epoche zwischen 1816 und 1831 gab es, nach dem genannten 
Autor, zu Paris 12,707 eingeschriebene Lustdirnen; von diesen 
kannten 24 das Land ihrer Geburt nicht, 31 waren von fremden 
Erdtheilen gekommen, 451 aus Europa (ausser Frankreich), und 
12^01 hatten in Frankreich das Licht der Welt erblickt ; unter 
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den aus fremden Welttheilen gekommenen zählte man 18 Ameri- 
kanerinnen, 11 Afrikanerinnen und 2 Asiatinnen. Hi* r zeigt sich 
wieder der Einfluss der besseren Verbindung durcli Verkehrswege ; 
Amerika, welches mit Europa am innigsten verkehrt, liefert unter 
allen fremden Welttheilen am meisten Dirnen nach Paris. Die 
Huren aus Afrika und Asien kamen nur von Gegenden her, die 
in genauerer Beziehung mit Frankreich stehen. 

Nach Parent-Duchatelet waren von den 451 Europäe- 
rinnen ausser-französischer Territorien gekommen von: England 
23, Schottland 1, Irland 4, Oesterreich (Kaiserthum) 18. Belgien 
161, Spanien 14, Deutschland 75 (davon die meisten aus Preussen), 
Italien 38, Niederlande 23. Tnsel Malta 1, Polen 6, Portugal 1, 
Russland 2, Savoyen 22, Schweden 1 , Schweiz 59, Türkey 2. — 
Auch hier sehen wir den Einfluss des geographischen und Ver- 
kehrs-Moments auf das Deutlichste hervortreten : die an Frank- 
reich grenzenden Länder, mit Ausnahme Spanien's, lieferten am 
meisten Huren nach Paris; von den weiter entfernten Gegenden 
lieferten nur diejenigen beziehungsweise mehr, welche durch Ueher- 
lieferung nähere Beziehungen zu Frankreich hatten. Man liest 
dies Alles aus Parent-Duchatelet's Zahlen "tne aus einem 
Buche ab. Die grosse Menge der Belgierinnen unter den pro- 
stituirten Frauenzimmern von Paris nimmt keinen Augenblick 
Wunder, wenn man daran denkt, dass Belgien sozusagen eine 
Vorstadt Ton Paris ist. 

Genauere Nachforschungen haben ergeben, dass es die grossen 
Stftdte waren, aus denen die meisten Lustdimen nach Frankreich, 
speciell nach Paris kamen; nur bezüglich Deutschland's und 
speciell'Preussen's yerhielt die Sache sieh anders, da die Mehr- 
zahl der Ton da nach Paris geflogenen Freudenmädchen in der 
Eheinprovinz zur Welt kam. ' Aus den Zahlen und Tabellen von 
Parent-Duchatelet sind noch andere interessante Thatsachen 
zu entnehmen. Zunächst sahen wir, dass die industriereichen 
Departemente des Nordens yon Frankreich und besonders das 
Departement der Seine die grdsste Zahl von Huren nach Paris 
schickt. Von den. Departementen des Südens kommen in diesem 
Stficke nur diejenigen in Betrachtung, welche die Städte Lyon, 
Marseille und Bordeaux einschliessen. Fasst man die alten Provinzen 
Frankreich'B in das Auge, so schickt De-de-France am meisten 
von Lustdimen nach Paris, nämlich von 12,201 in Frankreich 
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geborenen 44Q^q, die Nonnandie 7B^f die Champagne 46.oo» die 
Bourgogne 34.5s^ Lothringen 82.90; das (Mtenais 82.0«, Flandern 
20.53, die Picardie 2O.13, die Bretagne IS.y,, Franche-Comt^ IB-oo« 
Artois 10.86, Elsass 8.^6, Maine 8.33, Lyonnais 7.^6, Auvergne 6.4,;, 
Touraine 8.^3, Guyenne Berry 2,6^, Ni veiTiais Provence 
2.46) Anjou 2.33, Angoumois 2.33, Bourbonnais 2..^^, Foituu l.g,;, 
Gascogne I.74, Dauphine l.go, BreBse I.4,,, Marche Cj^^, Limousin 
O.go, Velay O.gß , Roussillon O.gg, Perigord 0.,^,, Vivarais 0.50, 
Languedoc O.qq. — 

Hieraus geht hervorj dass die Entfernung eines Landstriches 
von der Grossstadt und die Möglichkeit, letztere leichter oder 
schwerer zu erreichen , bestimmend wirken auf das Maass des 
Einstrümens junger Mädchen in den Centraipunkt behufs Aas- 
übung der Prostitution. Die Städte liefern jederzeit und aus 
dem Grunde mehr Freudenmädchen nach Paris und den Metro- 
polen überlianjit , weil die Kuppelei daselbst ihre Agenturen, 
Haupt- Agenturen. Dircctionen hat, die von der General-Direction 
der Weltstadt aus geleitet T,verden. Es ist entsetzlich, dass die 
Staaten diesen niederträchtigen Menschenhandel und Seelenmord 
dulden, dass sie den infamsten Creaturen Concession zu Errichtung 
Ton Bordellen ertheilen und so mittelbar die tiefste Schande 
fördern! Eine grosse Anzahl von Mädchen geräth in das Huren- 
gewerhe nur durch List der Kupplerinnen und ihrer Helfershelfer, 
und diese Brut sichert den Erfolg ihres Beginnens, indem sie das 
materielle Elend oder die schlechte Erziehung der unglückseligen 
Töchter des Volkes zum Ausgangspunkte nimmt. 

§. 237. In Hamburg hatte man, nach den Mittheilungen von 
H. Lippert^'s), um Mitte der vierziger Jahre fünfhundert 
und zwei polizeilich eingesohriebene Lustdimen und auf dem so- 
genannten Hamburger Berg einhundert und zweiundachtzig. Ba- 
ron waren aus Bjamburg 108, beziehungsweise 31. Die grdsste 
ICdirzahl der hamburger Frostituirten kam aus den benachbarten 
Staatsgebieten, au£fall6nd viele aus Braunschweig und ein sehr 
beträchtlicher Bruchtheil aus dem damaligen Preussen. Die ent- 
fernteren europäischen und die überseeischen Länder lieferten 
nur eine ganz geringe Meng^ Ton Freudenmädchen nach Hamburg. 
Dass Braunschweig und Hildesheim als Geburtsorte der hamburger 
Lustdimen so häufig erscheinen, glaubt Lippert theilweise mit 
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der besonderen Schönheit der Frauen in diesen beiden StSdten 
in Zusammenhang bringen zn sollen. 

Auch aus diesem Beispiele ersehen wir, dass Gelegenheit 
Diebe macht, mit anderen Worten : dass grosse Städte auf die 
benachbarten Gebiete den bedeutendsten Einfluss ftben, die am 
meisten Notii leidenden und am schlechtesten erzogenen weiblichen 
Elemente attrahiren, andererseits wieder den Kupplern und Seelen- 
mSrdem die breiteste Grundlage ihres infamen Treibens abgeben. 
So ist denn jede grosse Stadt für die benachbarten Landstriche 
von mehr oder minder starker sittlicher Gefahr, ganz gleichgültig, 
ob die einheimische Bevölkerung gut oder entartet sei ; die Gefahr 
besteht so lange, als Elend und schlechte Erziehung, und femer 
die Infamie der Kuppelei und Hurenwirthscliaft besteht. 

Die Verhältnisse von Paris und Hamburg wiederholen sich 
in der Welt überall; einmal treten sie stärker hervor, einmal 
schwächer; überall hat die Prostitution die nämlichen Grund- 
ursachen : Elend und schlechte Erziehung. Diese beiden machen 
immer und überall den Verführern ihr Werk leicht. Wir über- 
zeugen uns von der Wahrheit dieses Ausspriti'hes, wenn wir den 
Prostituirteu näher in das Auge sehen, deren Leben und Ursprung 
prüfen. 

§. 238. Auf die Frage, aus welchen 8täiiden die öftentlichen 
Mädchen sich recrutiren, antwortet Lipp er t: „Vor Allem aus 
solchen, welchen eine genügende Erziehung, ein Wecken des 
moralischen Bewusstseins abgeht". „Im Uebrigen sind es haupt- 
sächlich die niederen Stände, welche das Material für die Prostitution 
liefern. Diese ist das gewöhnliche Ende der Herumtreiberinnen, 
das heisst : der verwahrlosten Töchter armer Familien, die ohne 
etwas gelernt zu haben und aus Scheu vor ordentlicher Arbeit 
sich lüderlich hier und dort herumtummeln, bis die Noth oder 
polizeiliche Nachstellungen sie zur Einschreibung zwingen ; denn 
nur ausnahmsweise findet sich in Hamburg die verführte Tochter 
des Landpfarrers, des Gutsbesitzers, des reichen Fabricanten, die, * 
verleitet und verlassen, auf diesem Wege der Bene und Schande 
sidi zu entziehen sucht**. 

Parent-Duchatelet hat den Stand der Eltern der Lust- 
dimen genauer geprüft, und gefunden, dass die zu Paris geborenen 
Mädchen sozusagen ausschliesslich Töchter von Handwerkern ware% 
und zwar der unteren Klassen derselben; die aus den Departe- 
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menteii Frankreich's nach Paris gekommenen Freudenmädchen 
erwiesen sich als Abkömmlinge solcher Menschen, die, mit schwerer 
Tagesarbeit beschäftigt oder weniger vom Glücke begünstigt, der 
Erzielrang ihrer Töchter nicht die ndthige SorgMt widmen, ihre 
Kinder nicht entsprechend beanfsichtigen konnten. 

Die Prostitnirten sind meistens höchst mangelhaft unterrichtet ; 
Parent-Duchatelet hat in diesem Stücke Beobachtungen ge- 
macht, und gefunden, dass von 4470 zu Paris geborenen öffent- 
lichen Mädchen 9332 ihren Namen gar nicht, 1780 nur sehr 
schlecht, 110 gut schreiben konnten (von 248 hatte man keinen 
Kachweis); von 264 aus Landgebieten nach Paris gekommenen 
Prostitnirten konnten 146 gar nicht, 14 sehr schlecht schreiben 
(bei 44 fehlte der Nachweis). Bei Yergleiohung der Lustdimen, 
welche unterrichtet waren, mit denen, welche nicht unterrichtet 
waren, fand Parent-Duchatelet, dass bei den in den Haupt- 
orten der Departemente geborenen 1 belehrte kam auf 0^ un- 
belehrte, in den Hauptorfcen der Ünter-Präfecturen 1 belehrte auf 
Lg« unbelehrte, und auf dem Lande 1 belehrte auf 2.^8 unbelehrte. 
Bei Prüfung von 601 vom Auslande nach Paris gekommenen 
Freudenmädchen konnten 245 ihren Namen nicht schreiben, 217 
schlecht. 17 gut lund von 22 hatte man keinen Nachweis). 

Hieraus gelit nun mit Sicherheit hervor, dass hei der grüssten 
Mehrzahl der prostituirten Frauenzimmer die Erzielmng im höchsten 
Grade mangelhaft war, ja dass es daran gänzlich fehlte. Kommt 
die Erzogene und Gebildete in normwidrige Lebensverhältnisse, 
so widersteht sie sein" lauge allen Verlockungen und Verführungen, 
und kämpft lie])er mit Hunger, bevor sie ihren Körper preisgiebt. 
Bei den unwissenden, nicht erzogenen, vernacliKissigten Frauens- 
personen verhält die Sache denn doch sich anders; werden diese 
Bedauerungswürdigeii von Noth gedrückt, oder von Hunger ge- 
quält, oder tritt der Zeugungstrieb allzu sehr bei ihnen hervor, 
der Hang zum Nichtsthun. u. s. w., so hat die Verführung leichte 
Arbeit. Es wird also das unglückselij?e prost ituirte Geschöpf 
keineswegs in höherem Grade dafür verantwortlich gemacht werden 
können, dass es den Einflüsterungen einer heuchlerischen Seelen- 
mörderin Gehör schenkte und schliesslich unterlag; es wird aber 
seitens des Gemeinwesens Alles geschehen müssen, um die Er- 
ziehung zu bessern, das Elend zu tilgen, die allgemeine Sittlich- 
keit dadurch zu heben. 
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§. 239. Alle Beobachter der FreuclenmUdcheii sind darüber 
einig, dass diese bedauerungs würdigen Geschöpfe durch grösseren 
Hang zu Trägheit sich auszeichnen und, selbst in dem Falle 
besserer Belehrung, intellectuell auf mehr oder minder tiefer 
Stufe der Entwickelung stehen, schliesslich auch in Bezug auf 
Kopfbildung als mehr oder minder zurückgeblieben sich erweisen, 
indem der Hinterkopf im Verhältnisse zu dem Vorderkopfe stärkei- 
hervortritt. Bemerken wir bei einem Menschen ausgesprochenen 
Hang zu Trägheit, stärkeren Begattungstrieb und ein gewisscN 
Zurückstehen in Bezug auf Intelligenz, so dürfen Avir dem Ge- 
danken Raum geben, dass diese Verhältnisse Folgen einer gewissen 
Abartung seien, welche durch den Einfluss constitutioneller Uebel 
bei den Erzeugern l)edingt wurde und nun bei den Erzeugten 
durch Elend, schlechte Erziehung, Verwahrlosung deutlicher zum 
Ausdruck kommt. Die Thatsache der Prostitution bei einem 
Mädchen hat demnach viel tiefei e Wurzeln, als von Tome herein 
anzunehmen ist, und dies reicht vollkommen aus, Ton dem weib- 
lichen Wesen die grösste Menge der Schuld wegzunehmen. Je 
stärker die organische Anlage za einem Uebel, desto g;eringeren 
äusseren Anstosses bedarf es, um das Leiden zu erwecken; aus 
diesem Qrande begegnet den Kupplerinnen und Seelenverkäufern 
hier sehr unbedeutender, dort, wo von Anlage nicht die Rede 
isty unbesiegbarer Widerstand bei Recrutirung der öffentlichen Mäd- 
chen. Bannung der Prostitution erfordert unbedingt Beseitigung 
jener organischen Anlage, und dies ist nur statthaft , wenn von 
Elend nicht mehr die Eede, wenn alle Menschen nach den 
Normen natOrlicher Mond und guter Bygieine erzogen werden, 
und wenn dßs Maass der Genüsse und Ausschreitungen auf ein 
Minimiiin slch reducirt. Da alles dies grösstentheils noch zu den 
frommen Wünschen gehört, kann auch Über kein Preudenmädchen 
der Stab gebrochen werden. 

Alexander von Oettingen*'*) macht folgende sehr 
richtige Bemerkung: „Die Zerrüttung der Familien^ das jammer- 
Tolle Elend der schmutzigen Armenwohnungen, das unsittliche 
Zusammenleben in den verschiedensten Ooncubinatsformen, die 
Ehescheidung, wie die zuchtlos geführten Ehen, die unsittlich- 
rohe Atmosphaere, in der Tausende von Sandern aufwachsen und 
täglich die Schande Tor Augen sehen oder durch Worte abge- 
stumpft werden, — sie erklären genügend, woher es kommt, dass 
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unter den öft'entlichen Huren der grösste Theil schon vor dem 
Erwachen des Gesclileuhtstriebes prostituirt worden ist". — Setzen 
■wir hinzu, dass alle angeführten Momente mit Zerrüttung oder 
doch sehr bedeutender Abscliwächung der Constitution einher- 
^'ehen. und dass nicht allein durch psychischen Einfluss und die 
thaisächliche Xoth die Neigung der Mädchen zur Prostitution 
erweckt und erhöht, sondern auch durch die schlimme physische 
Erbschaft seitens der Erzeuger vermehrt werde. 

Bei Prüfung der Ursachen der Prostitution möge man das 
Bisherige wohl beachten. 

§. 240. Die Ursachen der Prostitution sind mittelbare ebenso 
"wie unmittelbare. Ich wies bereits auf die hauptsächlichen Ver- 
anlassungen der Preisgebung bei dem schönen Geschlechte hin. 
Betrachten wir den Gegenstand von was immer für einem Ge- 
sichtspunkte^ stets sehen wir in Fehlern der Oekonomie, ebenso 
des individuellen wie des socialen Organismus, die eigentliche 
Quelle der Prostitution. Dieses Uebel stellt und fällt also mit 
dem Erkranken und Glenesen des Organismus des Einzelnen wie 
der Gemeinschaft. 

Fr. S. Hügel 275) hebt folgende Momente als Veranlassungen 
der öffentlichen Unzucht hervor: schlechte Erziehung der Mädchen^ 
besonders in den unteren Klassen des Volkes; Yerfülirung der 
Mädchen, insbesondere durch reiche Wollüstlinge oder Kupp- 
lerinnen ; materielle Noth, und zwar speciell Arbeitslosigkeit, un- 
genügender Lohn für weibliche Arbeiten ; schwächliche Constitution 
des Körpers; GhefSsUsueht und Eitelkeit; Betrieb yon Gewerben, 
welche die Kenschheit mittelbar sehr gefährden; Ersdiwenmg der 
Eheschliessung; die Aussdiweifimgen der Wohlhabenden und 
Beichen; Vergntlgungssucht, Arbeitsscheu, Lftderlichkeit» Trunk- 
sucht, Futzliebe, Gewinnsucht seitens der annen, der unteren 
Klassen; das Beispiel der Prostitution, das Concubinat, längerer 
Aufenthalt der Mädchen in Hospitälern oder Gefängnissen, Ver- 
armung, heftiger Zeugungstrieb, etc. — 

Wir ersehen also auch hieraus, dass schUesslich alle Ver- 
anlassungen der Prostitution auf Elend und schlechte Erziehung 
sich zurflckfUiren, und glauben, dass ohne diese beiden Momente 
aller Kuppelei, Verftthrang, etc., vollkommen das Olject fehlte. 
Wir finden aber auch, dass jede GtoseUschaft, welche nit^t mit 
Auf<^ebot aller humanen Mittel dem Elend steuert und die Er- 
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Ziehung fördert, Yerführuiig, KujDpelei, Verarmung und das Ueber- 
wuchern des Zeugungstriebes in holiem Grade begünstigt und so 
den Funken der Prostitution zu mächtigen Flammen anbläst. 
Erziehung verstärkt und läutert den Willen, das Gefühl und die 
Erkenutniss; diese drei machen das Gegengewicht aller heftigen 
Triebe und niederen Leidenschaften der Seele aus. Gute Leibes- 
l^flege innerhalb naturgemässer Grenzen, wie solche möglich ist, 
wenn Elend nicht herrscht und die eine Klasse nicht in Ueppig- 
keit entartet, indem sie die andere aussaugt und plündert, ver- 
hütet constitutioTielle Leiden, Verbrechen. Ausschweifung, dauernde 
Nen'enaufregung und alle jene Seelenzustände, ohne deren Dasein 
kein weibliches Wesen ihren Körper für den eingebildeten Werth 
des Geldes preisgiebt. 

Die grösste Mehrzahl der Prostituirten ist arm, mehr oder 
weniger elend, und betreibt die Prostitution, um die eigene Lebens- 
lage zu yerbessera. Sehr zahlreiche und treffende Belege für 
diesen Ausspruch haben A. J. B. Parent-Duchatelet -^0), 
H. C. Oarey«"), Jules Simon"*), William Acton"»), 
William Logan*®") gegeben. 

§. 241. Es wurde als eine der Hauptquellen der Prostitution 
die schlechte Erziehung genannt. Betrachten wir diesen Punkt 
noch einen Augenblick lang. Jede gute, das heisst: gesundheits» 
gemässe und moraUsche Erziehung befestigt in dem weiblichen 
Wesen die Grnndsfttze von Keusehheit und Züchtigkeit der Ge- 
danken, Worte und Werke, veredelt zugleich alles FQhlen und 
Denken, und ISsst eine aus Liehe geschlossene Ehe als das Ziel 
aller auf das Forlpflanzungsleben gerichteten Begehrungen und 
Wünsche erscheinen; demnach ist gute Erziehung dem ausser- 
ehelichen GteschleditsTerkehr entgegen. Verarmt eine Familie, 
deren Mitglieder wirklich guter Erziehung theilhaltig waren, 
uuTermuthet und plötzlich, so ist in tausend Fällen nur einmal 
anzunehmen, dass eine der Töchter oder die andere den ttber- 
kommenen Grundsätzen untreu sich zeigen und zu F^stitution 
herabsinken werde. Bei Familien mit schlechter Erziehung ist 
die Gleschlechtslust keineswegs selten eine alle anderen Begehrungen 
überwuchernde, und darum fehlt es auch an dem Schutzmittel, 
welches bei plötzlichem Einbruch der äusseren Fundamente die 
Töchter vor dem Preisgeben bewahrt. 

Jede Erziehung ist yerderhlich, wenn sie den Begattungstrieh 
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allzu frühe erregt; jede solche Erziehung arbeitet der Prostitation 
in die Hfinde, und die G^chichte fSast aller Frostitoirten lehrt, 
dass dort, wo überhaupt von Erziehung die Bede war, dieselbe 
auf Erhöhung der Sinnlichkeit schon in sehr frühem Lebensalter 
hinwirkte. Es hat Carl August Weinhold auf das Ge- 
flUirliche des Taazsaales, des Theaters, etc., für junge Ißldohen 
hingewiesen, und angedeutet, dass dergleichen allzu frühe den Ge- 
schlechtstrieb erwecke. — Hierher gehören auch noch die Bomane, 
der Eiufluss mancher Erziehungs-Institute, etc., welche sowohl 
die Phantasie überspannen, als auch die praktischen Fähigkeiten 
beeinträchtigen , die Lust an den specifisch weiblichen Be- 
schäftigungen innerhalb der Häuslichkeit austilgen, und iin Falle 
eines finanziellen ScliifVhnu'hes die sinnliche, hochmüthige, un- 
praktisclie Tochter in die Kichtung des Lasters treiben, anstatt 
zu munterer Arbeit. 

Auf dem Boden der privaten Erziehung können sehr viele 
Quellen der Prostitution verstopft werden. Dass die private Er- 
ziehung (lenügsamkeit. Bescheidenheit, Demuth, Keuschheit, Ar- 
beitslust und die Fähigkeit der Selbsthülfe einpflanze, dazu kann 
der Staat durch manclie seiner P^inrichtungen und Vorkehrungen 
mittelbar viel beitra^jen : aber die Kirche rauss in diesem Stücke 
den besten Anstoss und Anhalt gcl)cn, und nicht allein beispringen, 
wo moralische, sondern auch dort kräftig beistehen, wo materielle 
Hülfe nöthig ist, um die Besultate guter Erziehung unter allen 
Umständen sicher zu stellen. 

§. 242. Kann davon die Bede sein, dass durch Verfolgung ' 
und Verdammung der prostituirten Frauenzimmer etwas von der 
Entartung hinweggenommen werde, welche durch die Prostitution 
in der Gesellschaft veranlasst wird? Nein und abermals nein! 
So lange nicht die Prostitution selbst durch die bereits ange- 
gebenen Mittel verhütet wird, so lange wird Verfolgung und Ver- 
dammung der Freudenmädchen mindestens nutzlos sein ; und ver- 
hütet man das Uebel, so ist alles Verfolgen etc. solcher Frauen- 
zimmer überflüssig. 

„Wenn das harte Urtheil% sagt William Edward Hart- 
pole Lecky'*'), „welches die öffentliche Meinung in England 
über ein jedes Beispiel weiblicher Schwäche ISUlt, deren Zahl 
auch in etwas verringert, so verhindert es doch nicht, dass 
die Beispiele äusserst zahlreich bleiben; ja es vergrössert noch 
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das Leiden, ^velches selbe erzeugen. Handlungen, die in anderen 
europäischen Ländern nur eine geringe und vorübergehende Auf- 
regung hervorbringen, verbreiten in England über einen weiten 
Kreis all' die Bitterkeit ungelinderten Kummers. Handlungen, 
die von Haus aus weder eine Yollständige Zerstörung der sitt- 
lichen Ghefühle in sich schUessen, noch bewirken, und in anderen 
Ländern oft ein glückliches, tugendhaftes und Hebereiches Leben 
zur Folge haben, fuhren in England beinahe ohne Ausnahme 
zu sittlichem Verderben. Der Kindsmord mehrt sich in hohem 
Grade, und ein grosser Theil deijenigen, deren Buf und Leben 
durch einen augenblicklichen Fehltritt yeniichtet wurden, wird in 
den Abgrund beständiger Prostitution geschleudert, in einen Zu- 
stand, der. Dank dem ürtheil der öffentlichen Meinung und der 
Nachlässigkeit der Gesetzgeber, in keinem anderen Lande Europa's 
so hoffimngslos lasterhaft und so unwiderruflich ist Nächstdem 
mnss man erwägen, dass die übergrosse Zahl der auf diese Weise 
zum höchsten Grade lebenslänglichen Elends Verdammten nicht 
immer, vielleicht meh nicht durchweg in Solchen besteht, deren 
Charakter von Natur zur Tugend unfähig ist. Die Opfer der 
Verführung werden oft ganz ebenso sehr durch die Wärme ihrer 
Gefühle und durch die Lebhaftigkeit ihres Verstandes, als durch 
irgend welche lasterhafte Neigungen von der rechten Bahn abge- 
lenkt. Selbst bei den Tiefgesuiikenen haben die unbefangensten 
Beobacliter Reste edlerer Gefühle entdeckt, die in einer anderen 
sittlichen Atmosphaere und unter einei' anderen sittlichen AVirth- 
schaft sich ohne Zweifel entfaltet haben würden. Die Statistik 
der Prostitution zeigt, dass ein gi'osser Theil Deijenigen, die ihr 
verfallen sind, durch die äusserste Armuth, in vielen Fällen sogar 
durch den drohenden Hungertod, dazu getrieben wurden". — So 
weit Lecky. Mir selbst sind Fälle bekannt, in denen schuldlos 
mit fürchterlichem Elend, Hunger und Verzweifelung kämpfende 
Frauen für ein Stück Brod ihren Leib anboten! 

Heilung des grossen socialen Uebels wird ebenso wenig durch 
\'erdammung des davon ergriffenen Wesens bewirkt, wie Heilung 
der Gicht durch Abschneiden des sichtbar davon befallenen 
Gliedes. Jedes Verdecken, jedes Yerläugnen des Uebels vei- 
grössert die Entartung in der Gesellschaft, lenkt die Richtung 
des Stromes nach Innen, anstatt nach Aussen. Kein Mensch 
kann sich selbst in den Abgrund stossen; er wird stets von An- 
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deren hineingeworfen, und zwar immer TOn Solchen, die, durch 
vorgefasste Meinungen, Herzenshärte, u. dgl. m. geleitet, den 
Ton angeben im öffentlichen und gesellschaftlichen Leben: von 
den Philistern im weiteren und im engeren Sinne des Wortes. 
Je beschränkter und kleinlicher die herrschende Sippschaft, desto 
mehr werden die Erscheinungen von der Oberfläche nach Innen 
gejagt, desto mehr der natürliche AbÜuss der Säfte j^ehindert, 
desto gewisser die Seele und der Leib des Volksorganismus be- 
droht. Die Gesellschaft möge ihre unerbittliche Strenge nicht 
gegen arme, hiilfelose Frauen richten (denn die Bedrückung des 
Bedrückten ist ein Act niedei trächtiger Feigheit und Infamie), 
sondern gegen jene Scheusale, welche man Wucherer, Verführer, 
Prasser etc. nennt, gegen jene Lasterknechte und Seelenmörder, 
welche durch Börsenspiel sich selbst die Mittel zu der uner- 
hörtesten Ausschweifung und Zügellosigkeit schaffen, indem sie 
Hunderttausende in den Grund bohren, in das tiefste Elend 
stürzen, und sodann die Töchter der Elenden und Ausgesaugten 
verführen, verderben, um Gesundheit, Tugend, Lebensglück prellen. 
Nun kommt die Gesellschaft, lobt den Verbrecher, und steinigt 
das unglückselige Opfer des nichtswürdigsten Verrathes, fluch- 
würdigsten Egoismus und verachtungswürdigsten Cynismus! Dies 
ist eSy was den Fortschritten der Entartung in der Gesellschaft 
gegenüber so ausserordentlich günstig sich verhält. 

§. 243. Die Entartung des Menschen als Individuum und 
Gemeinschaft wird durch die Syphilis in hohem Grad© gefördert, 
und zwar indem diese Krankheit den davon Befallenen physisch 
und moralisch zerrüttet (wenn man nicht mit Aufgebot aller 
Mittel der Therapie und Hygieine sie bekSmpfb), und auf die 
Nachkommenschafl; in mannigfaltiger Weise den schlimmsten 
Einfiuss ausübt. Besdiältigen wir uns in erster Reibe mit der 
sogenannten beredüfiren Syphilis, und betrachten wir sodann die 
Beziehungen des Leidens zu den Functionen der Seelenorgane. 

F. A. Simon'**) bat benrorgeboben, dass dort, wo die 
syphilitische SttfteTerfiMSung in ungebrochener Ejraft auf den 
Foetus übergebt, derselbe im Hutterleibe sterbe und, halb ver- 
west, im sechsten oder siebenten Monate der Scbwangerscbafb 
ausgestossen werde; komme das Kind aber lebendig zur Welt, 
so sei dasselbe höchst Terkttmmert und erliege binnen wenigen 
Wochen an Marasmus. F. von Baerensprung^^^) lässt von 
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einem syphilitisclien Vater nicht nur die Mutter, sondern auch 
das Pioduct der Zeugung anstecken; in Folge dessen gängen 
die meisten solcher Kinder schon vor der Geburt zu Grunde, und 
die, welche lebendig geboren werden, unterschieden sich von nor- 
malen Kindern nicht allein durch Ergriffensein von Lustseuche, 
sondern auch durch kleinere Statur, geringeres Körpergewicht, 
Ziirückgebliebensein aller Maasse, und durch sehr geringe Lebens- 
fähigkeit. Sei bei einem jManne zur Zeit des Beischlafs die 
Syphilis latent, so werde das Leiden nur in dem Falle frucht- 
baren Beischlafs auf Frau und Kind übertragen; anders bliebe 
die Frau verschont. Häufig sei die von mit Syphilis behafteten 
Männern eingegangene Ehe unfruchtbar: denn in solchen Fällen 
empfange die Frau entweder gar nicht oder werde von chronischen 
Erkrankungen der inneren Geschlechtstheile l)efallen. Im Allge- 
meinen schade Syphilis bei der Muttei* dem Kinde beträchtlich 
mehr, als die nämliche Krankheit bei dem Vater; in einem Falle 
Yon latenter Syphilis bei einer Frau sei diese letztere innerhalb 
zehn Jahren fünfmal geschwängert worden und jedesmal frilhzeitig 
mit einem todten Kinde niedergekommen. August Förster*®*) 
sah Kinder durch den Einfluss der S}i)hilis frühzeitig dahin- 
ster1)en. Während Frederik Sturgis*®*) behauptet, von dem 
Vater überkommene Syphilis könne hei dem Foetus niemals sich 
entwickeln, ohne dass die Mutter an dem Leiden kranke, das 
heisst : angesteckt worden sei, gedenkt B r e b a n t ^®^) versohiedener 
Fälle, in denen der Vater Syphilis auf das Kind übertrug, ohne 
die Matter zu infioiren. Buch^®^*) zeigt , dass Syphilis der 
Mutter die verhängmssToUsten Wirkungen auf das E^d habe, 
Syphilis des Vaters aber sehr geringe. Adam Oewre'*^ aber 
wirft alles bisher Angenommene über den Haufen, indem er aus 
seinen üntersuchungen folgert, dass in Bezug auf erbliche Lust- 
seuche der Einfluss des Vaters aller Wahrscbeinlicbkeit nach 
gleich Null sei; dass der Same des mit Syphilis behafteten 
Mannes keinen schädlichen Einfluss auf den Organismus der 
Mutter übe; dass das Ejnd eines syphilitischen Mannes gesund 
und wobl seL Natürlich ist hier nicht von der unndttelbar an- 
steckenden Syphilis die Bede, sondern es werden nur jene Er- 
zeuger in das Auge gefasst, welche durch Syphilis zu ausgebrannten 
Vulcanen gemacht wurden. 

Alle diese Tbatsachen lehren, sehen wir ron dem letzten 
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Einwurfe ab, nur dies: eine grosse Anzahl der Früh- und Fehl- 
geburten, sehr viel von Fehlem und Hemmnissen der Leibes- 
entwickelung , ein beträchtliches Maass von Kindersterblichkeit 
hängt ursächlich zusammen mit erblicher Syphilis und jenen 
Leibesverhitltnisscn, welche als Folgen dieser letzteren bei den 
Erzeugern sich geltend machen : die Lustseuche wirkt also Ent- 
artung des Menschengeschlechts und gleicht einem giftigen Hauche^ 
der alles Tjeben ertödtet. 

§. 244. Durch den Eintluss der Syphilis werden nicht nur 
die Grundfesten der Oekonomie des Leibes erschüttert, sondern 
auch die des geistigen Lebens vernichtet; denn wir wissen, dass 
es eine Syphilis der Knochen, der Eingeweide und der Nerveu- 
organe giebt. Nicht alle Kinder werden durch den Eintluss er- 
erbter Syphilis getödtet, alle jedoch mit Siechthum behaftet. 
A. GeigeP"^^) bemerkt unter Anderem in Betreft' dieses Punktes: 
,.Je abges;cbwächter und älteren Datums bereits die Krankheit 
der Eltern ist, desto mehr Aussicht bietet sich für die Frucht zu 
normaler Beendigung der foetalen Entwickelung und zu fernerer 
Lebensfähigkeit. Solche Bander können dann scheinbar gesund 
und kräftig geboren werden, und bekunden erst einige Zeit uack 
der Geburt deutliche Symptome der Syphilis ; eine Latenz, welche 
unter Umständen die letzte Ursache von Verbreitung der Bj*ank- 
beit auf viele Menschen abgeben kann. Aber es fehlt anch nicht 
an sehr glaubwürdigen Berichten, wo erst viele Jahre nach der 
Geburt unvermittelt verspätete Symptome der Syphilis, Gummi- 
knoten, Knochen-Auftreibungen mit ihren Folgen, lupöse Ex- 
antheme aufgetreten sein sollen, deren vermuthete Natur in dem 
glttckliphen Besultate der hierauf begründeten Behandlung eine 
nicht zu veraohtende Stütze fand. Ist einmal die Syphilis bei 
dem Vater oder der Mutter in die sogenannte tertiäre Periode 
getreten, so scheint ein feinerer Einfluss auf die Frucht nicht mehr 
stattzufinden, die Kinder werden und bleiben gesund; die Frauen 
bleiben indessen gewöhnlich unfruchtbar, oder es wechseln zuweilen 
bei ihnen normale Gleburten mit Aborten ab**. 

Keineswegs beschränkt sich der Einfluss der sogenannten 
tertiären Syphilis auf die Veranlassung zu Aborten; auch ist Yon 
wirklicher Gesundheit der Kinder, die während des bezeichneten 
Grades der Krankheit erzeugt wurden, nicht die Bede. Die Hehrzahl 
dieser Wesen hat oft genug zeitlebens mit mehr oder minder be- 
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trächiliGlieiii Siedithum zu kämpfen, mebr oder minder ausge- 
sproclienen Abweichnngen in Bezug auf Willenskraft und andere 
Momente der Seelenth&tigkeit. Bei aller scheinbaren Gesundheit 
werden viele dieser Armen im Laufe des Lebens von mancherlei 
Erankheiten befallen und dahingerafft, ohne dass man im Stande 
wäre, durch indiyiduelle Anlage ebenso, wie dorch Gelegenheits- 
ürsachen, eine Erklärung des Falles zu geben. Die tertiäre 
Syphilis unterhöhlt also den Boden des individuellen und socialen 
Organismus immerhin noch bedeutend. 

In Gesellschaften, bei deren Frauen Unfruchtbarkeit stärker 
hervortritt, breitet Entartung sich aus. Es hat die Unfrucht- 
barkeit entschieden viele andere Quellen; aher in der Gegen- 
wart ist die Syphilis so allgemein und wirken deren Folgen so 
häufig und mannigfaltig innerhalh des einzelnen und gesell- 
schaftlichen Organismus, dass wolil mit Recht die grössere Hälfte 
der Fälle von Unfmchtbarkeit direct oder indirect mit Lustseuche 
in Beziehung gebracht werden darf. Man will Ehen zwischen 
Blutsverwandten öfters uufruchthar bleiben sehen, als andere 
Ehen. Es ist dies keineswegs genau erwiesen ; sollte aber der- 
gleichen wirklich gelten, so dürfte zu prüfen sein, oh nicht der 
Einfluss von Lustseuche hier auch in Betrachtung komme. Hei- 
rathen einander durchaus fremde Personen, so wird im Allge- 
meinen und eventuell der eine Gatte freier von Syphilis oder 
deren Folgen sein, als der andere ; bei Blutsverwandten hingegen 
sind die ererbten Anlagen der beiden Ehegatten ähnlicher, darum 
auch die Wirkung der Lustseuche und ihrer Folgen auf die 
Nachkommen intensiver. Nicht die Thatsache naher Verwandt- 
schaft» sondern die Beziehungen beider Erzeuger zu Syphilis und 
anderen schweren constitutionellen Uebeln, dies bedingt einen 
guten Theil der Unfruchtbarkeit, durch deren Fortschritte ent- 
artete Gesellschaften sich kennzeichnen. 

§. 245. Es giebt £j:ankheiten, welche die Ausscheidung des 
Giftes der Lustseuche aus der Oekonomie des Leibes verhindern. 
Nach den Forschungen von N. V. Theresen gehört hierzu 
die Tuberculose; Oomplication der Syphilis mit diesem letz- 
teren Leiden lasse , wegen' sehr geschwächter Leibesverfiftssung, 
ein sohlechtes Frognosticon stellen. — Die tnberculösen Leiden 
sind gegenwärtig höchst verbreitety und die Syphilis gehört zu 
den sehr allgemeinen Krankheiten; es ist dalier leicht verständlich. 
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dasB Oomplicationen beider Uebel nicht ganz selten Torkommen 
werden. JDer Einflnss derseLben auf die Kaclikommen kann 
nnr ein Bcblimmer sein, nnd das tägliche Leben weiset ja 
reichlich Ezempel ron Lebensrerwfistung anf, die aus SyphiUs 
nnd Tuberculose zugleich entsprangen. Ich glaube, dass wenn 
erbliche .Lustseuche in tuberculöse Familien hineinger&th, die- 
selben nicht nur Yollkommen entarten, sondern auch bald aus- 
sterben. 

Erschüttert Sjphilis der Eingeweide die Grundfesten des 
Seelenlebens, ohne eigentlich Gkisteskrankheit zu bedingen, so 
bringt Syphilis des Gehirnes Leidoi hervor, die auch bei nur ge- 
ringer Ausprägung das psychische Dasein auf das Bedenklichste 
treffen. Aber, nicht bei allen Menschen bewirkt Lustseuche 
krankhafte Erscheinungen im Leben des Gehirns; es ist, damit 
dies erfolge, besondere Anlage des centralen Organes nöthig. 
Nach den ärztlichen Erfahningen, die V. H an o t *®') gut aneinander 
reihte, wird solche Disposition durch TJeberanstrengung des Ge- 
hirns, Gemiithsbewegungen . j^rössere Aufregung, Missbraucli 
geistiger Getränke, Excesse in der Liebe etc. erworben, und es 
drücken die venerischen Affectioiien des Gehirns sich aus durch 
Kopfschmeiv. , congestive Erscheinungen, epileptische Anfälle. 
Sprachlosigkeit, Trägheit, Daniederliegen der Geistesactioneii, 
fortschreitende Abschwäcliung des Gedächtnisses, Stiirmigen in 
Rede und Handlung, Delirien hypochondrischer, melancholischer 
Art, Neigung zum Selbstmord, Hallucinationen. ausgesprochenen 
Wahnsinn, örtliche oder auch allgemeine Lähmung. Demnach 
wird in jeder hochgeschraubten Gesittung mit mehr oder minder 
naturwidrigen Zuständen des wii-thschaftlichen Lebens die Lust- 
seuche dem Gehirne crefährlicher werden, als unter den entgegen- 
gesetzten Verhältnissen. 

Mannigfaltige Erscheinungen des psychischen Lebens und 
der Nerventhätigkeit überhaupt bedingt die Syphilis ; der Einflnss 
dieses Leidens ist ein aussergewöhnlich vielfältiger und ver- 
hängnissvoUer : von der gewöhnlichen Nervosität bis zu Wahnsinn 
und Selbstmord, von der Hypochondrie und Hysterie bis zu den 
nngeheuerlichen Schandthaten und Verbrechen kr»nnen alle Zu- 
stände durch Syphilis, durch ererbte und modificirte Lustseuche 
inspirirt oder auch gänzlich hervorgerufen sein. Ueberall, wo 
dieses grosse Leiden mitspielt» einerlei ob unverhüllt oder Ter- 
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deckt, nehmen die genannten Zustände , das der Entartung eigen- 
thtimlich zukommende Gepr&ge an und werden in jeder Be- 
ziehung ein Yerhängniss für das gesellschaftliche Leben. Unter 
dm. Einflüsse der Kervensyphilis werden Politik und Bdigion, 
Wissenschaft und Kunst , Familie und Wirthschaft Zerrbilder, 
wird Natur Unnatur, Sitte Unsitte. 

§. 246. . Je tiefer die Lustseuche in den Ozganismus und 
ganz besonders in das Nerrensystem eindringt, und je grösser 
die Zahl der Henschen ist, bei denen dies stattfindet, desto 
weniger sind jene unheilvollen Zustände des öffentlichen und des 
Seelen-Lebens durch Moral, Erziehung und Gesetzgebung tilgbar, 
desto mehr entwickelt sich der fortschreitende Yer&ll der Ge- 
sellschaft. Es err&th demnach jeder Sachkundige ohne Weiteres, 
welche Voraussetzungen erfüllt werden müssen, um gute und 
naturgemässe Moral, Erziehung und Gtesetzgebung in das Leben 
zu rufen und mit Erfolg durchzuführen. Tilgung der constitutio* 
nellen Leiden und ganz besonders der Syphilis kommt hier zu- 
nächst in Betracht Aber, das Wie! Hier und da ist es der 
ärztlichen Kunst für sich und in Verbindung mit der Polizei 
möglich, einen und den anderen Hebel einzusetzen ; gründlich und 
durchgreifend lässt jedoch sich nicht verfahren, bevor nicht das 
Urgebirge des Elends, des Uehermuths, der Dummheit, des Vor- 
urtheils, der falschen Scham, der Unverschämtheit, der ünbarm- 
herzigkeit, der Selbstsucht, der Gemeinheit durchbrochen ist und 
auf den Zinnen der Städte die Faluie der Menschheit weht. 
Quecksilber und Gold, Jod und Brom, Huuger- und Schmier-Cur 
können wohl einzelnen Menschen günstigen Falles die Gesund- 
heit geben; aber, bei gegenwärtiger AVeltlage, vermögen sie es 
nicht, auch nur den zehnten Theil des Schadens zu verhüten, 
welchen das Eindringen der Syphüis in den Organismus der Ge- 
meinschaft anrichtet. 

J. Hughlings Jackson-^-) hat epileptiforme Krämpfe, 
Geistesschwäche, Hemiplegie, u. dgl. m., bei Kindern beobachtet, 
die von syphilitischen Affectionen des Gehirns befallen waren, 
beziehungsweise dieselben geerbt hatten. — Diese Thatsache weiset 
darauf hin. dass die Lustseuche das aufkeimende Gesclilecht 
degenerire und aller Fähigkeit wirklich normalen Lebens beraube. 
Nicht in allen Fällen ist die von den Eltern überkommene böse 
Erbschalt im Stande, die angeführten Leiden in schärferer Aus- 

E. Reich, PatUologie der Bevblkarouf. 18 
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prfignng heiTorzunifen; aber schon ein Anflug davon genügt, um 
das ganze psycbisclie Leben des Sprdsslings von der richtigen Bahn 
abcnlenken nnd die Schatten der Oivilisation zu yennehren. Hit 
ausgesprochenen Leiden , die den Hebehi der heilenden Kunst 
Angriftpnnkte darbieten, ist es im Ganzen genommen nicht 
schwierig, fertig zu werden; Krankheiten jedoch, die jeder sicheren 
Benrtheilnng besonders zu Anfang sich entziehen, leicht auf 
böse Absichten des Indiridnums u. dgl. m. geschoben werden, 
spotten der ärztlichen Kunst, und die Unerreichbarkeit dieser 
Affeetionen lässt häufig genug den Glauben aufkommen, dass sie 
fgar nicht bestehen. 

Kann es, unter solchen Umständen, möglich sein, an völlige 
Ausrottung der Syphilis zu denken? Marion Sims**'*) hat 
einen Plan entworfen zu Austilgung der Lustseuche; er will 
durch die Gesetzgebung diesen Zweck erreichen, nämlich jeden 
Syphilitischen gesetzlich nöthigen, im Hospital Hülfe zu suchen, 
ebenso wie jeder von einer epidemischen Krankheit Befallene in 
das Hospital gebracht wird; auf allen Dampf- und vSegelachiffen 
soll jeder Matrose und jeder Reisende männlichen Geschlechts 
vor der Landung untersucht und, syphilitisch befunden, genöthigt 
sein, sich curiren zu lassen; der Gesundheits-Rath eines jeden 
Ortes soll alle Vollmacht bezüglich Auffindung und Heilung der 
von Lustseuche Befallenen haben, etc. — 

Entschieden dürfte gute Aufführung derartiger und ähnlicher 
Maassregeln die Fortschritte der Syphilis in bedeutendem Grade 
hemmen; aber von giinzlieher Tilgung durch das Gesetz kann 
niemals die Rede sein, da eine grosse Anzahl der Fälle auch der 
schärfsten Beobachtung sich entzieht, und da andererseits ohne 
durchgreifende Reform des ganzen gesellschaftlichen Lebens weder 
Hygieine, noch Therapie, noch Polizei, Moral, Erziehimg eigentlich 
wirksam sein können, 

§. 247. Höhere moralische Civilisation in der eigentlichen Be- 
deutung des Wortes betrachte ich als das mächtigste Gegengewicht 
der Syphilis, ja als das einzige allgemein wirksame Mittel, dieses 
verhängnissYoUe Leiden gründlich zu bannen. Höhere moralische 
Gesittung setzt ein bestimmtes Maass physischer Vervollkommenung 
Toraus, und trägt ihrerseits dazu bei, die letztere naturgemäss 
zu vermehren. Dies Alles bedingt Vorsicht, Reinlichkeit, sorg- 
fältige Leibespflege, Mässigkeit, Keuschheit in Gedanken, Worten 
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und Werken, Züclitigkeit, hindert Ausschweifungen, indem es die 
sinnliche Lust in die natürlichen Grenzen bannt. In Gesell- 
schaften, die abseitens der grossen Centraipunkte und Heerstrassen 
der Sittenlosigkeit, der Excesse, der fehlerhaften Gesundheitspflege, 
des maasslosen Elends und des unerhörten TJebermuthes sich be- 
ändeu, ist alles moralische, alles physische Leben naturgemässer 
und die Syphilis relativ selten. Mit den Disharmonieen innerhalb 
des ganzen gesellschaftlichen Daseins erhöht sich die Ausbreitung 
ebenso wie die Stärke der Syphilis; je mehr jene dem natür- 
lichen Einklang der menschlichen Verhältnisse weichen, desto 
mehr schwächt die Lustseuche, schwächen deren Folgen sich ab, 
desto mehr verliert das grosse Uebel an Ausbreitung. 

Bei höherer moralischer Gesittung befestigt und vermehrt 
sich dasjenige, was man Gewissenhaftigkeit nennt, und je gewissen- 
hafter die Menschen sind, und je mehr Einsicht und Eücksicht 
überall obwaltet, desto weniger kann das Gift der Lustseuche 
umhergetragen, aasgebreitet werden. Yon der Gewissenlosigkeit 
und Verthieortheit zahlreicher Angesteckten schreibt sich das tiefe 
Eindringen des üebeU in den Oiganismus der Gesellschaft her. 
In ihrer unersättlichen Geilheit suchen sie, auch wenn sie noch 
so sehr der Geföhrlicbkeit des Leidens für ihre Person und för 
Andere sich bewusst sind, immer und immer wieder den ge- 
schlechtlichen Drang zu befriedigen. Daher kommt es denn, 
dass die Lustseuche so muthwülig und so ungemein beträchtlicb 
verbreitet wird. Was aber die Gewissenlosigkeit und Geilheit 
unter allen Umständen steigert, ist die ünmässigkeit im Essen 
und Trinken, der Mangel an Selbstbeherrschung, an höheren 
Literessen, der mlihelose Erwerb grosser Summen durch Börsen* 
spiel etc., der Mangel an Erziehung und das schlechte Beispiel 
Hiernach liegt es auf der Hand, in welcher Richtung wir thätig 
sein müssen, um die Gewissenlosigkeit und Geilheit zu dämpfen, 
somit auch die Verbreitung der S)i)liilis zu beschränken. 

§. 248. Das Verderblichste, was jemals ersonnen werden 

konnte, ist die Bestrafhng Syphilitischer, vollzogen aus dem 

Grunde, weil die Unglückseligen angesteckt wurden. Zunächst 

wurden oder werden von solcher Strafe nur die Frauenspersonen 

-aus den armen und gedrückten E^assen der Bevölkerung getroffen; 

denn die höheren und wohlhabenden Klassen melden es nicht bei 

der Polizei an, wenn sie ein Stück von der Lustseuche ab be- 

18* 
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kommen, während Aerzte und Sichorheits-Organe mit den Töchtern 
des Volkes, der Proletarier, in der R(>^m'1 riicksichts- und gefühllos 
umgehen zu dürfen glauben. Fast jeder Menscli des Durclisclniitts 
oder unter dem Durchschnitt ist feige, tritt nach unten, kriecht 
nach oben, lässt seinen Ingrimm an dem Schwachen, Grepressten 
und Verfolgten aus, iind sucht durch diese Gemeinheit sich 
selbst in glänzendes Licht zu stellen, um irgend einen plebe- 
jischen Vortheil zu erreichen. Aus diesen und mancherlei anderen 
Gründen ist Bestrafung Syphilitischer nicht nur an sich Thorheit 
und nutzlos, sondern geradezu yerderblick 

Wer Strafe wegen einer Krankheit ftbrchtet, wird letztere 
möglichst gut und möglichst lange zu yerheimlichen suchen. Ist 
Verheimlichung yon körperlichen oder seelischen Leiden über- 
haupt ge&hrbringend, so wird solche bei Syphilis yerhängnissvoU; 
denn sowohl durch Vemachlässiguiig, wie durch falsches Ouriren 
des üebels, treibt man dieses in den Organismus, anstatt "heraus, 
um hier einer yolksthümlichen Bedeweise uns zu bedienen. Bas 
Verfiethren der Begierungen Skandinayien's, alle Syphüitisdien 
au&ufordem, in die Hospitäler behu& Heilung des Leidens auf 
Staatskosten sich zu begeben, ist theils höchst human und hygieinisch, 
theils äusserst staatsldug und sehr geeignet, der öffentlichen 
Sittlichkeit den grössten Vorschub zu leisten. 

Li manchem Staate ist es Üblich, syphilitisch kranke Personen 
(besonders des weiblichen Geschlechtes), die auf Kosten ihrer 
Heimaths-Ghemeinde im Hospitale behandelt werden, sofort nach 
beendigter Our mit Gefängniss zu bestrafen und sodann auf dem 
Schuhe in ihre Gemeinde zu befördern. lieber den Zweck dieser 
grausamen und blödsinnigen Maassregel habe ich weit heftiger 
nachgedacht, als einstens der Bürgermeister von Gotha über die 
Frage der Ausweisung solcher Fremden, welche den Ober-Predigern 
und Staats-Räthen ein Dorn im Auge waren, dabei niclit gerade 
Feinde in der Bevölkerung hatten, und höchst tinständig und 
zurückgezogen lebten; aber ich bin zu keinem Resultate ge- 
kommen. Hoffentlich verdorren und verduften alle diese Bar- 
bareien in dem Maasse, als der sogenannte civilisirte Mensch an 
Alter, Weisheit, Einsicht, Rücksicht, Genialität, Gewissenhaftig- 
keit, Nächstenliebe, Humanität zunimmt! 

§. 249. Es ist behauptet worden, die Syphilis habe auch 
heilsame Folgen für die Menschheit gehabt, sei förderlich ge- 
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Wesen der sittlichen Läuterung; der Gesellschaft. Nichts Böses 
unter der Sonne, "was nicht auch Gutes zeugt: aher das (iute, 
welches durch Anstoss der Lustseuche in die Welt kam, möchte 
denn doch gegen das aus dieser Quelle entsprungene Böse so 
ziemlich verschwinden. Olme Zweifel gehört die Syphilis zu den 
grössten Ueheln aller Zeiten. 

Ich glauhe, Heinrich Haeser -'^^) gieht der Eiuhildung 
mehr Raum, als gut ist, wenn er ausspricht: „So ist denn auch 
die Syphilis, wie grossen Jammer sie iiher unzählige Meusclien, 
Familien und Geschlechter gebracht hat, keineswei^s ohne heilsame 
Wirkung geblieben. Vor Allem hat sie mächtig beigetragen zu 
der Verbesserung; der öffentlichen Sittlichkeit, welche seit dem 
Be^^inn des sechszcliiiteii Jahrhunderts als eine zweifellose That- 
saclie uns entgegentritt. AUerdin^'s stellte sich diese Wirkung nur 
sehr allmiilig ein. In der ersten Periode ihres Auftretens haupt- 
sächlich auf die niedersten Klassen beschränkt, verbreitete sich 
die Syphilis gar bald bis in die höchsten Schichten der Gesell- 
schaft ... In Folge dessen verlor dieselbe für manche Kreise 
sogar fast ihren aDstr)ssigen Charakter ; ja der Leichtsinn war so 
gi'oss, dass man sich ihrer rühmte und sie beinahe als nnerläss- 
liches Attribut der Vomehmheit betrachtete. Dagegen überzeugten 
sich alle Verständigen sehr bald davon, dass das einzige, aber 
unfehlbare Schutzmittel gegen die scheusslichste aller Krankheiten, 
die Keuschheit sei, und was die Lehren der Weisheit und der 
Tugend nicht vermochten , das bewirkte bei Unzähligen die 
Furcht. Nicht minder wurden die bis dahin zwar keineswegs 
ungezügelten, aber regellosen Yerhaltnisse der Prostitution durch 
die Syphilis ein Gegenstand grösserer Aufmerksamkeit. Am 
mächtigsten aber wirkte das im Volke neu erweckte moralische 
Gefühl, und dieses ist durch nichts sehr so gehoben worden, ab 
durch die Beformation . . . Femer gehört zu den einflusweichsten 
Wirkungen der Syphilis die Abschaffung der öffentliche Bäder''. — 
So weit die Auseinandersetzungen Ton Haeser. 

Keineswegs hat die SyphUis irgend beträchtlich die Moralität 
Termebren geholfen, sondern selbe für das Grosse und Gtmze 
verschlechtert und nur für das Einzelne in beschränktem Kreise 
yerbessert, dort yerbessert, wo gut erzogene, einsichtige Menschen 
religiösen G^üthes Ton dem TJebel befallen wurden. Aber 
damals war die Anzahl dieser Guten ebenso klein, wie heute auch, 
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und was auf jene Zeit am tiefsten und unifaugreichsten wirkte, 
war das religiöse Leben. Ist also etwas in der öffentlichen 
Sittlichkeit verbessert worden, so ^^eschali dies durch die Re- 
formation, welche dem religiösen Leben einen neuen und mächtigen 
Anstoss gab. 

Gewiss hat die Furcht vor der Syphilis viele Menschen zu 
keuschem Lebenswandel bestimmt und dieselben verhindert, ausser- 
halb der Ehe ihre Art fortzupflanzen; aber auch diese Wirkung 
war keine weittragende, da wir er&hren, dass man sich dessen 
riilnnte, JTon der Krankheit hefallen zu sein. Die Furcht, ange* 
steckt zu werden, war allerdings der Todesstoss für die öffentlichen 
Bäder; allein, nachdem dieses Opfer gefallen war, hatte auch die 
allgemeine Furcht ihr Ende erreicht und die Syphilis drang ohne 
Vermittelung der Bäder in den Organismus der Bevölkerung ein, 
Terlor zwar die ursprüngliche Heftigkeit, brachte aber so viel 
Jammer unter die Menschen und Siechthum, dass die Grundlagen 
aller naturgemSssen Moral für lange Zeiüäume erschlittert, ja 
auch sum Thefle zerstört wurden. So ist denn das Gute, dessen 
Veranlassung die Lustseuche war, äusserst unbedeutend, das 
Böse aber ausserordentlich gross und nachhaltig. Ich möchte 
behaupten, die Syphilis habe nicht unwesentlich dazu beigetragen, 
Dishannonie innerhalb der Gesittung zu erzeugen, den Gefttblen, 
üuf deren Grundlage das Gebäude der ni^|;ttrlichen Religion sich 
erhebt, Abbruch zu thun, und die freie geistige Entwickelung der 
dTÜisirten Kationen in mehr als einem Stücke zu hemmen oder 
doch zu beeinträchtigen. 

Psychtoche Gebreciwa. 

§. 260. Abweichung des Seelenlebens von jenen Geleisen, 
welche innerhalb des Territoriums der Glesundheit liegen, kann 
Krankheit seini oder als Entartung zum Ausdruck kommen. Be- 
schränkt sich die Psychose auf das Individuum und ist sie vorüber- 
gehend, so gehört sie in das Bereich der Krankheit; ist sie bei 
dem Einzelnen aber Offenbarung eines Leidens der Familie und 
von Dauer, so gehört sie iu das Bereich der Entartung. In 
diesem letzteren Falle wird das Uebel leichter vererbt , die 
Abweichung der Befallenen und ihrer Kachkommen von dem 
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normalen TypuB wird immer bedeutender, und das Erlösdien der 
Pamilie tritt beziehangsweise baldig ein. 

GreisteBStorungen und die mit denselben sehr nalie yerwandte 
Neigung zum Selbstmorde, zu Yerbrecben und Lastein, kommen 
selten plötzlich zum Yorschein, sondern entwickeln sich allmalig 
in den betreffenden Familien, und sind an bestimmte Modificationen 
im Baue der Organe geknüpft, die unter dem Einfluss einer An- 
zahl krankbafter Beziehungen immer deutlicher herrortreten. 
Mancherlei psychische Krankheiten können rasch sich ausbilden, 
wenn die Gelegeuheits-Ursachen mit grosser Heftigkeit einwirkten 
und das IndlTidutun augenblicklich nicht im Stande war, ent- 
sprechend zu reagiren. Aber auch in solchen FSllen muss ein 
gewisser Grad angeborener oder erworbener Anlage Torausgesetzt 
werden; denn wäre dem nicht so, so müsste jeder Mensch- ohne 
Ausnahme bei intensiven Anlässen geisteskrank werden, Yer- 
brechen begehen, sich selbst das Leben nehmen. Die bezeichnete 
Disposition wird erworben durch dauernden Einfluss aller jener 
Momente, welche die Kraft der Constitution herabsetzen und das 
Nervensystem durch Üeberreizung schwächen. 

Es entsteht die Frage , ob psychische Leiden und was zu 
denselben geliört häufiger werden, indem die Gesittung sich er- 
höht, ob sie vorzugsweise an die Halbbildung, an die Uel)erreizung 
durch eine verkehrte, äusserliche, nicht harmonische Civilisation 
sich knüpfen, und ob dasjenige, was man höhere moralische Civili- 
sation nennen möge, geeignet sei, diese Uebel aus der Welt zu 
bannen? Man hat viel hierüber gesprochen, manches Wahre, viel 
Irriges: man hat selten den richtigen Standpunkt bei Beurtheilung 
eingenommen, aber recht häuhg durch gefärbte Brillen gesehen. 
Ja, man ist so weit gegangen, zu behaupten, dass höhere Weis- 
heit und IiTsinn einander ausschliessen, — ohne an- die Geschichte 
zu denken, welche uns Beispiele von den grössten Greistern 
darbietet, die Ton Wahnsinn umnachtet ihr unglückseliges Leben 
beschlossen. 

§. 251. Psychische Elranklieiten, Entartung des Seelenlebens, 
dies kommt unter naturgemässen Lebensverhältnissen nur ausnahms- 
weise vor, ganz gleichgültig, ob die geistigen Vermögen elementar 
oder auf das Höchste entwickelt sind ; es kommt aber um so 
häufiger vor, je grösser der Kami)f um das Bestehen ist, je mehr 
das Elend ein Emporschrauben der G-eistesbildung veranlasst und 
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die Leidenscliaft erhöht, je grösser, um mit einem Worte es m sagen, 
die Disharmonie zwischen Oekonomie der GkseUschaft, Gesund- 
heit und Seelenleben der Einzehien ist. Wer so Tiel GMstes- 
bildnng hat, dass er des Elends, in welchem er lebt, sich bewusst 
wird, hat am meisten Anlage zn Störungen der Seelenthätigkeit. 
Hieraus fliesst klar und deutlich, dass auch die höchste Auf- 
klärung des Volkes niemals den Wahnsinn, den Selbstmord, das 
Verbrechen fördern könne, wenn von Elend nicht die Bede ist, 
unter dieser Voraussetzung auch halbe Bildung nicht als Quelle 
seelischer Leiden sich verhalte. Halbbildung erzeugt Wahnsinn 
nur dann, wenn sie mit leiblichem oder sittlichem Elend sich 
comhinirt. 

„Nicht Bildung-, sagt C. F. H. Marx"*), „halbe Bildung 
fuhrt ins Irre iihuus. Je zalilreicher und je besser die Unterriclits- 
Anstalten in einem Lande sind, desto geringer ist die Zahl der 
Verrückten (citirt Marx nach Fuchs). Nicht die Anstrengung 
der fSeeleiiki litte und die eifrigsten Bemühungen um die edelsten 
Zwecke des Daseins verwirren die höheren Sinne, sondern Leiden- 
hcliaften und die "Wechselfiille des Glücks . wogegen gerade die 
Erliehung des Geistes die zuverlässigste Hülfe gewährt". — Hierin 
liei^t \Valirheit. aber auch Irrthuni. Durch Bildung an sich, 
einerlei oh selbe halb oder ganz ist, wird niemand geisteskrank; 
Irrsinn oder Blödsinn erfordert ganz bestimmte krankhafte Ver- 
hältnisse des Leibes und ganz bestimmte äussere Einwirkungen, 
die weniger mit der Intelligenz, als vielmehr mit dem Gemüthe 
zu thun haben. Allerdings können Menschen mit halber Bildung 
im Ganzen genommen vielen von aussen einstürmenden Momenten 
geringeren Widerstand entgegensetzen, als solche mit voller und 
hoher Geistesbildung; und ich gestehe gerne zu, dass der 
höchst gebildete Mensch vermöge seiner beziehungsweise grossen 
Geisteskraft zahlreiche Schädlichkeiten unwirksam zu machen ver- 
möge, die den Halbgel)ildeten zu Boden drücken. Aber, wie wenig 
Ifenschen höherer und höchster intellectueller Entwickelung giebt 
es auch in dem civilisirtesten Lande, solcher nämlich, deren 
Organisation zugleich eisenfest ist und denen Glückswechsel, 
Elend, Ueberfluss, Schicksale etc. nichts anhaben! 

Gute und zahlreiche Unterrichts- An stalten haben keineswegs 
die Kraft, die Anzahl der psychischen Leiden in einer BcTÖlkerung 
zu Termindem; im Gegentheile sehen wir dort, wo es an derartigen 
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Anstalten fehlt, die geringste, wo dieselben überzählig vorhanden 
sind, die grösste Menge psychischer Erkrankungen. Ich weise 
hier nur auf Kussland, Spanien. Portugal und die Tiirkey einer- 
seits, auf Nord-Amerika und andere reiclilich mit guten Bildungs- 
Anstalten versehene Lander andererseits. Psychosen sind dort 
am häufigsten . wo der Menscli am meisten activ an Politik und 
Gelderwerb sich betlieiligt, am meisten den Schwankungen und 
Wechselfiillen des öffentlichen und des wirthschaftlichen Daseins 
])reisgegeben ist; wo das Proletariat der Arbeit und des Geistes 
gleichzeitig stark hervortritt, die gebildete Sklaverei am grössten 
ist und am vollkommensten von dem Schatten einer sogenannten 
Freiheit verhüllt wird. 

Wahnsinn. 

§. 252. Betrachten wir in Kürze die Verbreitung des Wahn- 
sinns. In neuerer Zeit hat man diesem Gegenstande viel Sorg- 
falt gewidmet und durch Feststellung gewichtiger Thatsachen 
tlieils manche ältere Ansicht über Ursachen, Ausdehnung des 
Leidens bestätigt, theils aber auch manches Vorurtheil beseitigt. 
Wir dürfen mit vollster Berechtigung von den Fortschritten der 
Statistik des Wahnsinns nicht nur Aufischluss erwarten über 
dessen Verbreitung und Veranlassungen, sondern auch über den 
Zusammenhang dieses Uebels mit der ganzen inneren und äusseren 
Civilisation. 

Je mehr die Geister erregt werden, desto mehr steigen die 
Ziffern des Wahnsinns. Grosse Ereignisse politischer und finan- 
zieller, ehedem auch rdigiöser Art erregen die Menschen am 
tieftten und ausgedelmteBteii. Aber, ich behaupte, dass hohe 
Wabnsinns-Zahlen .bei Beyolutionen u. dgl. m. keineswegs Aus- 
druck Ton grosser Entartung seien, sondern dass die Ifaasse 
dieser letsteren durch die Zahlen sich bestimmen, welche in 
ruhigen Zeiten für die Frequens des Irrsinns gefunden werden; 
denn die Ideen und Schrecknisse des Ümsturzes wiricen auf die 
unmittelbar da^on Betroffenen meistens so heftig ein, dass oft 
genug nur ein reizbares Nconrensystem und nicht die auf dem 
Boden der Degeneration erwachsene Anlage dazu gehört, Gheistes- 
krankheit zu erwecken. 

Bergeret (d'Arbois) '*^) hat über die Zunahme der Irr- 
sinnigen während der Febmar-Bevolution des Jahres 1848 in 
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Frankreicli Beobachtuiigdn und Stadien gemacht und gefiinden^ 
dass damak die JSiM der Wahnginna-gSlle auf das Mfiohtigste 
eich erhob. ,^er Wahnsinn'^ sagt Bergeret, ,,kommt zu ge- 
wissen Zeiten nicht allein epidemisch vor, er hat auch einiger 
Maassen etwas Ansteckendes". Und weiter schliesst derselbe Autor 
aus seinen Forschungen : Die Ideen der übertriebenen Unabhängig- 
keit, der zügellosen Freiheit, die maassloseu i^ngriffe gegen die 
grossen Principien der Gesellschaft, mit einem Worte: Alles, wa>^ 
im Geiste des Volkes das Vertrauen zu der Institution erschüttern 
kann, soll von den Regierungen mit grösster Strenge geächtet sein, 
und das Nämliche soll gelten von derartigen Erzeugnissen der 
Presse, welche in die Massen des Volkes hineingerathen. Ist in 
der That das Bild der Unglücksflille, die seit 1843 von den Ideen 
des Umsturzes veranlasst wurden, nicht ein wahrhaftiger Martyrolog 
des Volkes ? Füi' den Geisteszustand der Massen sind diese Ideen 
gefährliche Miasmen, welche moralische Seuchen in das Leben 
rufen, furchtbarer als Typhus und Cholera". Bergeret fleht 
um Mitleid und Nachsicht für die armen bethörten Opfer der 
Revolutionen, wünscht aber die grüsste Strenge des Gesetzes 
gegen die ehrgeizigen Agitatoren. Man solle nur gute und ge- 
rechte Ideen unter den Volksmassen umlaufen lassen, etc. In 
Zeiten politischer Bewegung könne Iri;^inn zehnmal häufiger vor- 
kommen, als in den Perioden der Buhe. — Bios die Ansichten 
und Erfahrungen Bergeret' s. 

Die Geschichte der geistigen Epidemien bekundet hinläng- 
lich , dass es dasjenige gehe, welches man seelische Ansteckung 
nennt; in bewegten Zeiten kommt dies besonders zur Geltung, 
wird durch Alles verstärkt, was das Geistes- und GemUthslebeoi 
mächtig aufregt, und macht auch dort sich bemerklich, wo von 
Entartung gar nicht die Rede ist. Alle psychische Ansteckung 
grOndet sich auf den Trieb der Nachahmung, der, in der ganzen 
Thierheit Terbreitet, eine herrschende Madit ist. Demnach ist es, 
um eine praktische Frage in das Auge ssu &8sen, ganz logisch, 
die Opfer der epidemiachen Nairheit bewegter Zeiten von aUer 
Schuld freizusprechen und ihnen zu helfen. 

Ein anderer Punkt ist aber der: sind es sogenannte ehr- 
geizige Agitatoren, welche die Zahl der Wahnsinnsfälle ohne es 
zu wollen erhöhen, indem sie Ideen des Umsturzes auslnreiten? 
Agitation auf politischem, religiösem, socialem Gebiete ist £e»t 
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immer und jederzeit nur die Wirkung von Missverhältnissen im 
Staate, in der Kirche, in der Gesellschaft. Diese Missverhält- 
nisse erziehen in demselben Maasse Agitatoren, in Avelclu-ni sie 
Anlage und (xelfgenheits- Ursachen des IiTsinns verbreiten; die 
Agitation ist nur die nothwendige Eeaction gegen Unnatur, 
Fehler und Sünde der Herrschenden verübt an den Beherrschten. 
Die Verhütung des Massenwahnsinns kann also nicht in Bestrafung 
und Aechtung der Agitatoren, sondern nur in Besserung der 
staatlichen, kirchlichen und socialen Verhältnisse bestehen; von 
dem Ernste und der Geschicklichkeit, mit welchen an dem Wohle 
der bürgerlichen Gemeinschaft gearbeitet wird, hängt aasschliesslich 
die Vorbeugung des Massenwahnsinns ab. 

§. 253. Bewegungen, wie die des Jahres 1B48, haben Wurzeln, 
welche tief in vergangene Jahrzehnte und Jahrhunderte hinein- 
reichen. Allerdings sind es Einzelne, welche die Decke zer- 
brechen, aus der die glühende Lava hervorquillt, über Länder 
und Völker sich ergiessend. Aber diese Individuen werden im 
Ganzen weniger Ton persönlichem Ehrgeiz getrieben, als von dem 
ehrlichen Drange, die krankhaft gewordenen Verhältnisse zu 
bessern. Hätten nun die Eegierungen, die Hierarchen, die Spitzen 
der Gesellschaft rechtzeitig und aufrichtig humane Mittel der 
Besserung und Heilung «igewandt, der Besserung und Heilung 
jener üebel, die sie selbst yerursachten, so konnte es niemals 
gewaltsamen Umsturz des Bestehenden, somit auch nicht massen- 
haften Wahnsinn aus politiaoheny religidsen und socialen Quellen 
geben. Gleichwie im Grossen und Ganzen der Mensch selbst die 
Schlingen legt, in denen er nachher schmählich sich fängt und 
jämmerlich zu Grunde geht^ in derselben Weise sind es die you 
dem Bewusstsein ihrer vermeintUehenVollkommenheit berauschten 
Machthaber y welche mit ihren Torgefassten ürHieilen und oft 
genug schauderhaften Theorieen, mit ihrör, absolute Buhe und 
Stillstand bezweckenden Praxis, der ünzufriedenheity den Leiden- 
schaften, der Bevolution, der Bntartung, dem Kriege Aller gegen 
Alle die Schleussen öffnen, sich selbst und die Gesellschaft ver^ 
nichten. 

Eine jede grössere Bewegung nun fordert ihre Opfer durch 
Wahnsinn, durch Selbstmord, durch Verbrechen, auch durch 
Blödsinn und Lähmung ; alle diese Armen wären dem Leben und 
der Menschheit erhalten worden, wenn die Machthaber dasjenige. 
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worüber sie verfügten, ganz einfach nicht misshraucht oder doch 
besser, edler und grossherziger gebraucht hätten. Aus diesem 
Grunde richteten auch die Begehenlieiten von 1870 und 1871 in 
Frankreich so beträchtliches Unheil an und vermehrten die Falle 
von Wahnsinn. 

L. Lunier-^*^) theilte die Departemente von Frankreich je 
nach dem Einfluss, welchen die grossen Ereignisse auf diesell»en 
nahmen, in vier Gruppen, und prüfte in einer jeden dieser Kate- 
gorieen die Zunahme der Wahnsiniisfulle während der Kriegs- und 
Revolutionszeit. Die Departemente, welche am meisten ergriffen 
und erschüttert wurden, zeigten auch die bedeutendste Vermehrung 
des Irrsinns, und die grösste Zahl der Wahnsinnigen war in 
Folge der Ereignisse erkrankt. In den Asylen sel])st habe djtmals 
die Menge der Aufnahmen aus vielen Gründen sich vermindert, 
imd besonders in jenen Gegenden, woselbst die Mehrzahl der Irr- 
sinnsfälle dem Missbrauche der geistigen Getränke zur Last kommt, 
wie z. B. in der Bretagne und Xormandie; dagegen aber zeigte 
das Jahr 1872 ausnahmsweise hohe Häufigkeit von Aufnahme in 
die Asyle, und zwar der Mehrzahl nach TOn unheilbaren Irren, 
Der durch den Krieg und die Bevolution Ton 1870 und 1871 er- 
zeugte Wahnsinn sei von acuter Form gewesen und habe raBcb 
sein Ende gefunden, nämlich entweder durch den Tod oder, und 
dies war meistens der Fall, durch Genesung. Bei Entstehung des 
Wahnsinns habe 1870 und 1871 die erbliche Anlage eine unter- 
geordnete Bolle gespielt. Von erregenden XTrsachen des Wahn- 
sinns seien damals besonders in Betracht gekommen: die durch 
Annäherung des Feindes vemisachte Unruhe; die Sorge oder der 
Aerger darüber, zu den Fahnen eilen, also in das Feld rücken zu 
müssen; Verlost eines theneren Ang^örigen; die leiblichen und 
seelischen Beschwerlidhkeiten des Krieges, insbesondere der fie- 
lagenmg Ton Paris; die Aufregung wShrend der Schlacht oder 
der Bombardirong; die Wechsel der Stellung oder de{i Glttckes, 
die aas den Ereignissen sich ergeben; die politische *und sociale 
Aufregung; die Besetsimg des Landes durch den Feind; etc. — 

Aus diesen und anderen Angaben geht f&r mich mit der 
grössten Sicherheit hervor^ dass Entartung mit dem durch Anlass 
grösserer Bewegungen entstandenen Hassenirrsinn wenig oder 
nichts zu thun habe, und dass solcher Wahnsinn eigentiich nur 
wenig zu Degeneration des Menschengeschlechts beitragen werde, 
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ob auclL seine blosse Existenz schon etwas sehr Beklagens- 
werthes ist. 

§. 864. Ein Blick auf das Maass des Irrsinns innerhalb der 
Terschiedenen Landstriche, und zwar des gewöhnlichen, ausser 
aller politischen, socialen und religiösen Bewegung enstandenen 
Wahnsinns, belehrt uns über die Menge der aus dieser Quelle 
entsprungenen Degeneration zu einem gewissen Theüe. 

Alfred Legoyt*'^ stndirte die Ausbreitung des Wahn- 
sinns in Europa und Nord-Amerika, und fand, dass Einwohner 
kamen auf einen 
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Diese Zahlen l>elehren uns in Hinsicht der Ausbreitung des 
Irrsinns über verschiedene Länder annäherungsweise richtig, und 
wir können daraus, andere Thatsachen zu Hülfe nehmend, mit 
Vorsicht einige Schlussfolgerungen auf die Grösse der Entartung 
daselbst uns gestatten. Im Grossen und Ganzen kommt in einem 
Erdstriche um so mehr Degeneration vor, je grösser die Menge 
der Geistesgestörten, also Irrsinnigen und Blödsinnigen, ist. Bei 
beträchtlicher Höhe Ang%]^l der Irrsinnigen sind die Ursachen 
der Entartung ganz andere, denn bei beträchtlicher Höhe der 
Anzahl der Blödsinnigen; Elend waltet auf beiden Seiten, nur 
in Torschiedenen Formen , und dort ist die geisti^^e Glesittung 
fiberspannt, hier weit mehr unter dem normalen Maasse , wenn 
man die ganze Bevölkerung nimmt. Hohe Zahlen von Blödsin- 
nigen in einem Lande deuten auf endemische Verbreitung des 
CretinismuB in bestimmten Gegenden hin, und gehen keinesfalls 
das Land im Gtanzen an; dag^en aber betheiligt sich die ganze 
Bevölkerung an einer hohen Zahl von Irrsilinigen. 

Han darf aus Minimalzahlen von Geistesstörung in einem 
Gebiete noch nicht schliessen, es sei Entartung dortselbst ab* 
wesend; wer wird glauben, die deutsche Ptovinz Schlesien sei 
sehr frei von Degeneration, da die Anzahl der Gtobtesgestörten 
beziehungsweise eine recht geringe ist, ja die geringste von allen 
den angeführten Ländern Europa's ! In solchen Gebieten entspringt 
die Entartung nicht aus den Quellen der Störung höherer Gteistes- 
fundionMi, sondern aus Dishannonieen leiblicher Art. 

Lassen wir den Blödsinn für den Augenblick ganz ausser 
Acht, und fassen nur den Irrsinn in das Auge, so finden wir in 
allen Gebieten, woselbst, bei Elend oder Fehlem derLeibespiiege, 
libertriebene Anforderungen an die Geisteskraft gemacht werden, 
das G«mttth fttr die Bauer heftig erregt wird und die Constitution 
des Leibes mehr oder weniger geschwächt ist, eine hohe Pro- 
portion von Wahnsinnigen. Dies beweist, dass jede schwere 
Sünde an der Natur mit Krankheit und Entartung sich bestrafe. 

§. 255. Es ist merkwürdig, dass in Sachsen, wo so ausser- 
ordentlich viel geschuhneistert wird und so viel Elend zu Hause 
ist, beziehungsweise so wenig Irrsinnige angetroffen werden. Dies 
hat wohl seinen Grund darin, dass der sächsisclie Volkscharakter 
nicht gerade zu Exaltation geneigt ist, dass bei demselben die 
kluge Berechnung im Vordergrunde steht und die Entartung mit 
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Vorliebe in anderen Gestalten sich ausdrückt, als durch Irr- 
sinn, so z. B. durch eine wahrhaft onermeesliche Heudielei, 
Knickerei und Zweideutigkeit. BelatiT gross ist die Zahl der 
^ddsinnigen in Sachsen. Dies l&sst auf grössere Verbreitung 
jener Constitutions-Anomalieen schliessen, welche in materieUem 
Elend ihre hauptsächlichen Wurzeln haben. FolgeriditignuiBs die 
bedeutendste Zahl der ^ödsinnigen in Sachsen auf die Industrie- 
Bezirke der Gebirgsgegenden fallen. 

In Bayern sind Wahnsinn und Blödsinn selten. Die Mehr- 
zahl des Volkes ist frei Ton Elend, lebt, unter angemessener Be- 
giemng in ursprünglicher Thierheit dahin, hat ziemlich gesundes 
Blut, kräftige Knochen und Muskeln, wohl arbeitende Verdaunngs- 
Organe, und wenig Anlage, sich selbst zum Opfer einer ralfinirtwi 
Gtesittung zu machen ; darum wird auch sein Geeist selten für die 
Dauer umnachtet, — freilich öfters Torübergehend durch den 
Alkohol des schweren Bieres, — und man findet dort im Lande 
der ciyilisirten Bengel ungemein wenig Entartung durch Geistes- 
krankheit. Wir kommen weiter unten noch auf Bayern zurück. 

Belgien zeigt eine nicht unbeträchtliche Frequenz des Wahn- 
sinns, Baden eine grössere, der Canton Aargau eine enorme. In 
Belgien gesellt sich zu intensivem staatlichem Lehen in einigen 
Ölenden katliolischer Fanatismus, in anderen Fabriks- und 
sonstiges Elend, und die Rassen sind höchst erregbar. Baden 
kann allgemeiner Volksbildung und erregbaren Volks Charakters 
sich rühmen, ist aber voll von Fabriken und hat durchweg städtisch 
gewordene Landleute aufzuweisen; der Blödsinn tritt daselbst 
auffallend zurück. Aargau bekundet aus klimatischen und wohl 
auch gesellschaftlichen Veranlassungen auffallend viel Blödsinn; 
die grosse, ja ganz ausnahmsweise Frequenz des Irrsinns aber 
kann nur auf ein grösseres Maass von Entartung sicli zurückleiten^ 
welches jedenfalls aus politischen und pathologischen Gründen 
dort sich entwickelte. Man nennt in der Schweiz Aargau das 
Oulturland ; dies weiset darauf hin, dass die Aargauer viel schul- 
meistern und etwas aufgeregter Art sind. Griechenland, Spanien, 
Schottland, Island, Norwegen, der Canton Luzern und die Neger 
der Vereinigten Staaten Nord- Amerika's haben eine geringe 
Frequenz des Irrsinns; wie verschieden sind alle diese Gegenden 
in Religion, politischen und socialen Verhältnissen, Aufklärung 
des Geistes, etc. ; alle zeichnen sich dadurch aus, dass sie weniger 
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geistige Brütemascliinen sind und normalere Entwickelung des 
Leibes nicht hemmen. In Schottland tritt die Zahl der Blöd- 
sinnigen stark hervor, und in Steyermark erreicht selbe ihr 
Maximum ; in beiden Ländern ist Entartung der Rasse die Ur- 
sache der Erscheinung, und in Schottland fällt auf die epidemische 
Branntweinsäuferei das grösste Gewicht. Frankreich weiset be- 
ziehungsweise günstige Verhältnisse hinsichtlich der Häufigkeit 
der Geistesstitrungen auf; auch diese Thatsache spricht dafür, 
dass die Entartung Frankreich's, trotz aller hohen Gesittung der 
Nation, immerhin viel kleiner sei, als die in anderen Ländern. 

T'^eberall, wo die Zahl der Blödsinnigen jene der Irrsinnigen 
übertrifft, ist die Entartung der Bewohner grösser, als dort, wo 
das Umgekehrte der Fall ist. 

§.256. Man verdankt Georg Mayr -^^) sehr belehrende 
Nachweisungen über die Verbreitung des Irrsinns in Bayern. 
Zunächst fand dieser Statistiker, dass auf je zehntausend 
Personen der (Geburts-) Bevölkerung Irrsinnige kamen: 

bei dem mtanlichen bei dem weiblichen zusammen genommen 
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Aus diesen Zahlen geht für mich mit grosser G^wissheit her- 
vor, daas in den Regierungs-Bezirken Bayern's , wo die Leiden- 
sehaften am grössten sind und am wenigsten durch den Einfluss 
der geistigen Bildung gedämpft werden, der Wahnsinn häufiger 
vorkomme, als dort, woselbst das Entgegengesetzte der Fall ist; 
dass bei stärkerer Ausbreitung der geistigen Bildung das vreib- 
liche Geschlecht mehr von Irrsinn bdbllen werde, als das männ- 
liche ; in den Begierungfr-Bezirken Bayern's mit mangelhafter Volks- 
bildung scheinen mir die Hanner häufiger irrsinnig zu sein, als 
die Frauen. Freilich kommt hier noch ein Punkt in Betrachtung, 
der Uberall je nach Land und Leuten in gewissen Grenzen 
schwankt: der Civibtand. 
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Hayr fand für alle Regierungs-Bezirke des mehrerwähnten 
Landes Yon je zehntausend Menschen irrsinnig: 



Parchappe fand für Paris und Frankreich, dass Ehe- 
losigkeit bei Männern und bei Frauen fast gleichmässig zu Irr- 
sinn beanlage, dass aber der verwittwete Stand bei dem männ- 
lichen Geschlechte die Disposition erhöhe ; die Ehe schütze den 
Mann In höherem Grade gegen Wahnsinn, als die Frau, 

Einige dieser Jlesultate sind von denen, zu Avelcheu Mayr 
gelangte , abweichend ; denn der letztere erkannte . unter An- 
wendung sehr guter Forschungs-Methoden , dass Ehelosigkeit für 
das männlicht' Geschlecht gefährlicher sei . der verwittwete und 
geschiedene Zustand aber für das weiiiliche. und dass überhaupt 
bei den Geschiedenen die meisten Irrsinnsfälle vorkommen. 
Legoyt bestätigt, auf Grund zahlreicher Erhebungen, im Ganzen 
die Mayr'schen Besultate. Dasselbe geschah von den meisten Sta- 
tistikern. — 

Die Frage der Entartunii; stellt hier sich in folgender Weise: 
die Frequenz des Wahnsinns steigt mit der Frequenz des Hage- 
stolzen- und Altjungfernthums, der Verwittwungen und Eheschei- 
dungen. Je schärfer die Contraste des Besitzes und je verderbter 
die Sitten, desto mehr Menschen bei beiden Geschlechtern unver- 
heirathet; je mehr Kriege, je mehr Säuferei und Anomalieen der 
Constitution des Körpers, desto häufiger die Verwittwungen; je 
kraftloser die Religion, je elender die Erziehung, je selbstsüchtiger, 
materialistischer und cynischer die Menschen, desto grösser die 
Anzahl der Ehescheidungen« Was der Ehelosigkeit und der Ehe- 
scheidung förderlich ist, was die Gesundheit zerstört, die Grund- 
festen der Leibesoonstitution erschüttert, das Leben, insbesondere 
bei den Männern verkürzt, dadurch Verwittwungen begünstigt, 
fördert jene Entartung, welche als Wahnsinn zum Ausdruck kommt. 
AUe diese Momente , wenn sie auch an sich mehr das männliche 
Geschlecht betreffen, nehmen doch mittelbar auf daa Soluoksal 
des Weibes grösseren Einfluss und bedingen höhere Freqneni des 
Irrsiims eben bei den IVaaen. Ueberall, wo die Frauen öfters 

I. B«leli> PKtkologto der BerVIkemiiff. 19 
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irrsinnig werden, ist die Entartung beträchtlicher, als unter dem 

entgegengesetzten Verhältnisse. 

§. 267, Aus dem Bislierigen dürfte klar werden, dass zu allen 
Zeiten, in welchen physisches und moralisches Elend stärker her- 
Tortritt und demgemäss Eheschliessungen sich erschweren, imglttck- 
liche Ehen an Zahl zunehmen, Yerwittwungen häufiger emtreien, 
und Ehescheidungen oft sich vollziehen, der Wahnsinn steigen mässe ; 
alle Perioden des sittlichen Niederganges kennzeiefanen sich durch 
erhöhte Frequenz des Irrsinns, und z^ar im Ganzen mehr bei 
Frauen, als bei Männern. 

Gegenwärtig kommt Wahnsinn gegen firtihere Epochen nicht 
nur absolut, sondern auch relatiT häufiger vor; die Statistik tritt 
für die Wahrheit dieser Behauptung ein, ob auch manche Ein- 
zelnheit hier der genaueren Enthüllung bedarf. Auch der Blöd- 
sinn macht grössere Fortschritte, als dies der Zunahme des Volkes ^ 
entspricht. Bass Geistesstörungen absolut und relatiT zunehmen 
müssen, wenn Elend,- Säuferei, Ausschreitung aller Art, Syphilis, 
Leidenschait, Krieg, Selbstsucht, Genusssucht und dergleichen 
sich vermehrt, liegt auf der Hand; selbst wenn es keine Statistik 
gäbe, wäre jeder genaue ärztliche Beobachter im Stande, dies mit 
Gtowissheit zu behaupten. G^nsssucht, Alkohol und Geldgier 
sind die Hauptmächte, welche heutzutage die Zunahme des Irr- " 
sinns verschulden, direct und indirect, indem sie die individuelle 
und sociale Constitution in den Grundfesten erschüttern. 

Alexander von Oettingen bemerkt hinsichtlich der 
(ehedeiu von Legoyt erwiesenen) Zunahme der Geisteskrank- 
lieiten in der Gegenwart unter Anderem: „Allein die Zunahme 
ist doch , namentlich auch in der allenieusten Zeit so constant, 
und in allen Liindern, wo Beohachtungen vorliegen, so unverhält- 
uissmässig gross, dass an ehiem wirklichen Wachsthum des Uebels 
ebenso Aveuig gezweifelt werden kann , als an dem des Selbst- 
mordes. Dazu kommt, dass gerade die Proportion der Zunahme 
in den verschiedenen Arten des Irrsinns und die nähere Unter- 
suchung übei- die Yertheilung desselben auf Stadt und Land, 
sowie auf die verschiedenen Civil- und Berufsstände, keinen Zweifel 
darüber offen lässt, wie sehr gerade die eigenthümlichen Formen 
und sittlichen Schäden der modernen Civilisation den Progress 
dieser Calamität mit bedingen'*. — 

Ich habe schon in den früheren Hauptstücken die Grund- 
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lagen zu dem Schlüsse entwickelt, dass die Entartung heute in 
mehr als einem Stücke fortschreite. Damit ist aber keineswegs 
der unbegrenzte Fortschritt der Degeneration behauptet und auch 
nicht gesagt, die Geisteskrankheiten mfissen immer mehr zuneh- 
men und schliesslich alle Staateblirger eigreifen. Die Hissver- 
hältnisae, welche Entartung und speciell Wahnsinn aus der Quelle 
von Degeneration erzeugen, sind w&hrend der einen Periode 
stärker, während der anderen schwächer wirksam; daher kommt - 
es deim, dass die Geisteskrankheiten in jeder bestimmten Epoche 
ein anderes Maximum zeigcu, eine Reüie Ton Jahren hindurch 
zunehmen und sodann wieder abnehmen; daher kommt es auch, 
dass die ganze Bevölkerung eines Gebietes niemals durch Irrsinn 
ausgerottet werden könne. Mittelst der nur langsam nachhinken- 
den Statistik dürfte dies erst ganz allmälig bewiesen werden ; die 
Erfahrung und das Nachdenken haben schon längst den Beweis 
geliefert. 

§. 258. Der Genuss der geistigen Getränkp nimmt Einfiuss 
auf die Häufigkeit, die Form und den Grad des Irrsinns. Man 
verdankt L. Lunier ^^^) anziehende Studien und Mittheilungen 
in Betreff dieses Gegenstandes ; es geht aus denselben zuniiclist 
hervor, dass die durcli den Einfiuss des Alkoholgenusses be- 
dingten Fälle von Irrsinn seit mehreren Jahrzehnten in Frank- 
reich sich vermehren. Dies ist, wie Lunier nachweist, auch 
mit dem Selbstmord aus der nämlichen Quelle so. Auch in ande- 
ren Ländern steigen Wahnsinn und Selbstmord aus Anlass des 
Alkobolmissbrauchs. Es ist also gewiss, dass mit dem Alkohol 
eines der grössten Förderungsmittel des L'rsinns, der Entartung 
ganzer Klassen fällt. Betrachten wir die Zahlen von Lunier 
etwas genauer. Derselbe fand auf je 100 in die Asyle aufge- 
nommene Irrsinnige solche, l)ei denen das Leiden durch Miss- 
brauch des Alkohols entstanden war, im Jahre 1838 so ziemlich 
7.ß^j zwischen 1856 und 1858 schon S.^g, zwischen 1867 und 1869 
aber 14.,g, und zwischen 1874 und 1876 an I3.94 ; auf je 100 Selbst- 
mörder kamen solche^ die ihre unglückselige That dem Einflüsse 
des Alkohols zuzuschreiben hatten , im Jahre 1849 blos e.gj, , im 
Jahre 1869 schon 12^^, im Jahre 1875 aber 10.,«, und 1876 
bereits 13.41. In einzelnen Departementen, z. B. Calvados, erhebe 
sich die Proportion der durch Missbrauch geistiger Getränke er- 
wirkten Wahnsinnsfälle auf 29^^ Procent. Bouchereau und 

19» 
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V. Magnan •'^^^) fanden im Jahre 1870 unter 1460 irrsinnigen 
Männern 377 durch Alkohol wahnsinnig gewordene; von diesen 
letzteren machten 24 Selbstmordversuche und 6 Mordversuche. 
AuSBerdem fanden die beiden Aerzte unter 1070 geisteskranken 
Frauen 61 durch Alkohol wahnsinnig gewordene; darunter 10, 
die SelbstmordTersuche machten, und eine mit Neigung znm 
Menschenmorde. 

A. Baer ^'' ). welcher die Bei^ieliungen zwischen Geistes- 
krankheit und Alkoholgenuss auf das Genaueste studirte . citirt 
zunächst fol^xcndcii Ausspruch von Wilkins: „Wir sind der 
Ansicht, dass die Trunksucht direct und indirect eine viel mäch> 
tigere Ursache zur Erzeugung Ton Geisteski-ankheiten abgiebt^ 
als alle anderen Ursachen Es ist die Sttnde der Gi- 

▼ilisation, dass sie so viele Mittel gefanden hat> Alkohol aus den 
, Terschiedenen Natuiproducten zu gewinnen, so dass er überall in 
üeberfluss Torhanden, und überall den Schwachen und Unvor- 
sichtigen in Versuchung führt Wie die OiYilisation für die Ein- 
führung dieses zerstörenden Elements unter die Menschen yer- 
antwortlidi zu machen ist, so ist sie auch verpflichtet, für jene 
Opfer zu sorgen^. Aus sicheren Quellen thdlt ausserdem Baer 
mit, dass in der engländischen Grafschaft Lancashire auf je 1000 
Einwohner Geistesgestörte durch Alkohol-Missbrauch kamen: im 
Jahre 1852 bereits Lj«, im Jahre 1878 aber 9.5,, und zeigt für den 
preussischen Staat, wie mit Zunahme des Branntwein-Yerkaufe 
auch die Zahl der Irrsinnsf&lle zunimmt; folgende Tabelle ist von 
Baer auf Ghrnnd der Volkszählung von 1871 berechnet worden: 



1 OcistMkrMÜcer 1 BrMmtw«iaT«rkBaft*Stalla 

PiOTias auf Binwolmer auf 1410,000 BfaiwoliiMt 

Preiunen 606 868 

Brandenbarg ... 658 816 

Pommern .... 523 401 

Po<ion 674 427 

SchUsicM .... 580 m 

Sachsen ..... 514 573 



SohlMwig-Hotetein . S68 874 

Hannover .... 886 668 

Westphalen ... 888 625 

Hessen-Nassau , . 847 678 

Rlieinlancl .... H64 709 

Der prcussische IStaat 44Ö 5^6 
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Ans allen diesen Angaben ist zn entnehmen , dass mit Ver- 
mehniDg des Alkoholgenusses und der Gelegenheit zu solchem 
auch die Ziffer des Wahnsinns sich erheht. Da Elend und Ueppig- 
keit die Factoren sind, aus denen Branntweiiitrinken ebenso, wie 
Allzuviel in Wein und Bier erwächst, so müssen beide als die 
eigentlichen und ursprünglichen Veranlassungen des Irrsinns be- 
trachtet und es muss ausgesprochen werden, dass mit dem Steigen 
und Fallen der genannten Extreme der Wahnsinn steige und falle. 
Mit Beginn der Fabrikspest und mit dem entsetzlichen Empor- 
wuchern der Selbstsuclit sehen wir Elend und Ueppigkeit immer 
schärfer hervortreten und den Irrsinn immer mehr sich ausl)reiten ; 
da ursprünglich nur der Hungerige nach Branntwein, der Ueber- 
sättigte nach der Flasche mit schwerem Bier oder Wein y'reift, 
der eine, um den Hunger weniger zu fühlen, der andere, um 
leicliter über die üppigen Speisen hinwegzukommen; und da beide 
leicht des Guten zu viel thun, der eine aus Verzweiflung, der 
andere aus sinnlichem Behagen ; — so wird die Anlage zu Irrsinn 
um so mehr begünstigt werden, je mehr Gelegenheit gegeben ist, 
des Guten zu viel zn thun, und je grösser Hunger einerseits ist 
und Ausschreitung andererseits. 

Ohne Frage wird aus Beschränkung der Zahl der Wirths- 
und insbesondere der Branntweinhäuser der grösste Vortheil für 
die Beschränkung der Säuferei und auch des Irrsinns erwachsen ; 
aber es ist ebenso nöthig, die Schanklocale für schweres Bier 
und Wein zu yermindern, andererseits auch, und dies ganz vor- 
züglich, die eigentlichen Quellen der Säuferei zu verstopfen. Je 
sittlicher; gesunder, gebildeter, fireier yon Elend und Ueppigkeit 
eine Bevölkerung, desto weniger kann von einem Bedürfiuss alko- 
holischer Getränke und vieler Saufhäuaer die Bede sein. Das 
oberste prophylaktische Ilüttel des ans Alkohol entspringenden 
Irrsinns ist moralischer Natur : Käohstenliebe, die den Mitbruder 
nicht zu Grunde gehen lässt, die ihn rettet, ilun hilft, ihn auf den 
rediten Weg leitet 

§. 269. Der Einflnss des Alkohols auf die Entstehung des 
Wahnsinns ist bei weitem grösser, als von der Statistik dargelegt 
wird; denn die letztere hat ihr Augenmerk nur auf jene Fälle 
gerichtet, in denen ausgesprochene Geisteskrankheit durch hand- 
greifliche Unmässigkeit im Alkoholgenusse erzeugt wurde, weiss 
aber von den zahhreichen Fällen nichts, in denen Missbrauch der 
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gmstigen Getr&nke blos jenen Zuständen das Leben giebt, welche 
man als erhöhte Anlage zum Irrsinn auffassen kann und fttr Aus- 
flüss von Entartung zu erklären genöthigt ist. Entsdiieden wird 
die Gesellschaft durch Halbwahnsinn einer grösseren Anzahl ihrer 
Mitglieder physisch und moralisch weit mehr geschädigt, als durcli 
die meisten innerhalb der Asyle oder sonst se])arirten ausge- 
sprochenen Irren: denn diese letzteren sind ja abgesondert, wo- 
gegen die anderen frei sich bewegen, oft genug die einfiussreichsten 
Aemter ah sich rcissen, leider so häufig in der Gesellschaft den 
Ton angeben, und ohne Hinderniss ihre Art vermehren. Es kann 
liieraus nur Missverhältniss erwachsen und Entartung des Leibes 
ebenso, wie der moralischen und socialen Lebensbedingungen; 
die Erfahrung lehrt denn auch genügend, dass dies im reichlichsten 
Maasse der Fall sei. 

Man m(>ge mit Gewissheit dafür halten, dass Massigkeit allein 
das ]\[ittel abgebe, jene gefährlichen Zustände im Treben des Ein- 
zelnen und der Gesellschaft zu verhüten, welche gegenwärtig immer 
mehr und mehr sich ausbreiten, immer mehr und mehr an der 
Wur/el des Daseins nagen. Aber, den hungernden Proletariern 
Mässigkeit predigen, wäre nicht lächerlich, sondern einfach nutzlos : 
sorgt man aber für deren leibliches "Wohlergehen und stellt den 
Erfolg ihrer Arbeit sicher, so ist man berechtigt , Mässigkeit von 
ihnen zu verlangen, Entsagung hinsichtlich des Genusses geistiger 
Getränke. 

Herrscht jene Mässigkeit im Essen und Trinken, ebenso 
jene Mässigkeit der Begierden und Leidenschaften, wie sie aus 
guter Erziehung, richtiger Gesundheitspflege und heilbringenden 
öffentlichen Einrichtungen hervorgehen, so müssen die Zahlen 
des Wahnsinns und die (noch nicht ermittelten) des Halbwahn- 
sinns auf das Beträchtlichste sich vermindern« Die Herrschaft 
solcher Mässigung und Mässigkeit wird durch nichts so bestimmt 
gehemmt, als durch jenes sociale Frindp, welches den Annen 
rechtlos macht und sich nicht entblödet» auch den Tugendhaftesten 
und Besten wegen einer kleinen Frage des Eigenthums schon um 
seine physische und moralische Existenz zu bringen; so lange 
dieses Frincip seine Autorität behauptet, so lange kann weder der 
Missbrauch alkoholischer Gletiänke, noch auch der aus deinselbeir 
entspringende Wahnsinn und Halbwahnsinn verhütet werden. 

§. 260. Es haben die Statistiker auch die Frage, ob das Eeli- 
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gions-Bekenntniss in Besiehimg zu dem Wahnsinn stehe, su be- 
antworten gesucht. Ich möchte aus Allem, was hieraber bekannt 
wurde, den ScUuss ziehen, dass jede erhebende, beseligende Beli« 
gion, welche die Furien der Selbstsucht, der Leidenschaften^ des 
Krieges bannt, den Menschen seinem Mitbruder näher bringt und 
um Alle das Band der Liebe schlingt, tausend Ursachen des 
Wahnsinns im Keime ersticke. Bei den Juden ist die Häufig- 
keit des Irrsinns am grössten, wie wir alsbald sehen werden ; die 
jüdische Religion lehrt Grausamkeit und Wiedervergeltung, fördert 
den Egoismus, erregt die niederen Leidenschaften, und dies Alles 
hei einem geistig thätigen, von Natur aus zu Bache, Blutgier 
und Habsucht neigenden Volke. 

Bei den Christen wird derEinfluss der Keligion durcli die Rasse 
stark modificirt; aber im Grossen und Ganzen tritt denn doch 
deutlich hervor, dass die Religion der Päpste und Patiiarchen 
dem Walinsinn bei weitem weniger förderlich sei, als die Religion 
der Superintendenten, evangelischen Bischöfe und Metropolitane. 
Der Hauptgrund dieser Erscheinung liegt keineswegs in der Höhe 
der wirklichen oder vermeintlichen Gesittung der einen und der 
anderen Glaubensgenossen, sondern an dem Verhältniss der be- 
trefienden Religion zu Selbstsucht und Mitgefühl der Menschen. 
Die Katholiken und die Anhänger der griechischen und orienta- 
lischen christlichen Kirche sind liebenswürdiger und sympathischer, 
als die Anhänger der protestantischen Kirchen und Secten , weil 
. sie von Jugend an von ihrer Religion zu werkthätiger Liebe 
angeleitet werden und der ganze Gultus des Grefühlslebens die 
Phantasie stärker in Anspruch nimmt. 

Bei den Protestanten ist der Glaube die Hauptsache , der 
nicht belebte, durch die Phantasie und das Q^müth nicht in- 
spirirte Buchstabenglaube, gelehrt in schmucklosen Kirchen, Ton 
prosaische Gütlichen, bei eintdnigon Oigelqilele und ermatten- 
dem Gesänge. Es ist leicht begreiflich, dass' auf solche Art von 
grösserer Entwickelung der Phantasie und des Gemilthes, welche 
die Grundlagen der liebenswürdigen Eigenschaften ausmachen, 
die Bede nicht sein könne, sondern dass der Verstand mit den- 
jenigen Eigenschaften, w^che desselben als Mittels bedfirfen, 
henrortreten müsse, dem Egoismus demnach Thüren und Thore 
bei weitem mehr geöffnet sind. Dazu kommt noch, dass die 
Nationen, welche das evangelische Christenthum bekennen, vom 
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Hause aus prosaischer, philisterhafter sind, das persönliche Dasein 
allzu stark, das sociale mehr oder weni^^er schwach pflegen, und 
durch das Klima mehr au die Häuslichkeit sich gefesselt sehen, 
als in die Oeffentlichkeit treten können. Diese und andere Qrttnde 
erklären hinlänglich, wie es komme, dass hei den Juden am meisten, 
bei den Katholiken und orientalischen Christen beziehungsweise 
am wenigsten Irrsinn gefunden werde. 

Kein Menscli wird behaupten wollen , die einen oder die 
anderen Religion s-Genossen hätten weniger Denkkraft; aber jede 
Kategorie Ton Gläubigen giebt ihrer Denkkraft eine andere 
Sichtung y und je weniger liebenswürdig diese Bichtung ist, je 
mehr sie der ausschliesslichen Pflege materieller Gttter^ des Geld- 
erwerbes dienty je mehr sie zu krankhaftem Extrem sich steigert, 
desto sicherer fördert sie den Wahnsinn. Gewiss bleibt es, dasa 
der Egoismus in allen seinen Gestalten die Hauptquelle des Wahn- 
sinns ist und dass diejenige Beligion, welche als das stärkste 
Gegengewicht der Selbstsucht sich verhält', auch den Irrsinn am 
meisten ferne hält. 

§. 261. Die Untersuchungen von Georg Mayr ^^*) lehren^ 
dass bei den Juden die Gebrechen überhaupt, der Wahnsinn 
insbesondere, häufiger vorkommen, als bei den Christen. — Da dies 
nun in allen Ländern der Fall ist, so mnss es als Besonderheit 
der jüdischen Rasse angesehen werden, und da die Religion der 
Juden deren gesammtes Leben in ehenso ausgedehnter als inten- 
siver Weise heeinflusst, wie hei wenigen anderen Völkern, so ist 
es ganz richtig?, dieselhe für einen guten Theil des Irrsinns ihrer 
Bekenner mittelbar oder unmittelbar verantwortlich zu machen. 

Mayr kam zu Feststellung der folgenden Zahlen: Während 
bei der Gesammt-Bevölkerung von Deutschland auf je 10,000 
Personen 8.45 irrsinnige Männer und 9.,,^ irrsinnige Frauen sich 
berechnen, wnrden bei den Israeliten auf je 10,000 Individuen 
' Wahnsinnige gefunden: in Preussen I4.19, Bayern 28.^2 (25.62 
Männer, 31.45 Frauen), in Baden 14. 10 (II.94 Männer, lö.gj Frauen), 
in Oldenburg, Sachsen-Meiningen und Anhalt 21. yg, und in allen 
diesen Staaten zusanmiengenonimen IG.io- „Man würde übrigens 
voreilig schliessen*', bemerkt Mayr, „wollte man die höheren 
Gebrechens(]Uüten der Israeliten ohne "Weiteres der Abstammung 
als solcher zuschreiben. Was insbesondere deren stärkere Lr- 
sinnsquote betrifft, so ündet dieselbe sicher in den socialen Yer- 
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hältnissen der Israeliten und insbesondere in deren Vorliebe für 
das nervösere städtische Leben ihre hauptsächliche Erklärung. 
Dass auch der Blödsinn und die Taubstummheit, welche sonst 
mehr dem Lande, als der Stadt zukommen, bei den Israeliten 
häufiger sind, möchte zur Unterstützung der Hypothese dienen, 
welche in den Heirathen innerhalb engerer , nur eine beschränkte 
Auswahl von Lebensgenossen bietender Kreise ein die Neigung 
zum Blödsinn verstärkendes Moment findet. Daas auch die Blind- 
heit bei den Israeliten erhöht erscheint, möchte ähnlich wie die 
höhere Irrsinnsciuote auf deren Berufsthätigkeit zurückzuführen 
sein". — Aus diesen Anführungen entnehmen wir die Bezieluin- 
gen der socialen Verhältnisse der Juden zu deren Erkrankung an 
Wahnsinn; aber der Einfiuss der jüdischen Religion und der Ent- 
artung der Basse ist hier ausser Acht gelassen. 

Je grösser die Häufigkeit der Gebrechen innerhalb einer 
Menschengruppe, desto grösser das Maass von Entartung. Diese 
letztere wird aber nicht blos bewirkt durch den Betrieb nerven- 
aufregender Handelsgeschäfte, nicht blos gefördert durch Yer- 
heiraihung Nervöser and an constitutionellen Uebeln Leidender 
im engeren und engsten Kreise der Verwandtschaft, sondern 
mittelbar allerdings nur, aber mächtig genährt durch den Einiluss 
einer bluttriefenden, rachgierigen Religion, welche zugleich das 
Weib an Sklavenketten schmiedet und, einer Waare gleich, in das 
£hebett verkauft. Welches Volk hat mehr Handel getrieben, als 
das italienische, heftiger mit Verstand und Phantasie gearbeitet, 
und doch wie wenig Wahnsinn bei den Italienern. leh möchte. 
Alles zusammen genommen, wohl bezweifeha, ob die Juden den 
Italienern geistig überlegen seien, mehr Phantasie haben, als die 
letzteren; aber die Juden sind entarteter, entarteter durch ihre 
socialen Besiehungen, durch den Einfluss ihrer Beligion; die 
Italiener sind durch die katholische Beligion, welche, bei allen 
ihren schwachen und auch verderblichen Wirkungen, doch eine 
Beligion der Barmherzigkeit und liebenswfirdigkeit ist, unzähligen 
Ursachen des Wahnsinns entrückt worden. 

§. 262. Der Katholicismns und der Protestantismus sind 
als Ursachen des Irrsinns nicht von gleicher Wirkung; dies 
zeigt der einfachste Vergleich der rein katholischen Länder mit 
den rein protestantisclien. Dort aber, wo in einem von einer und 
derselben Rasse bewol^nten Lande Protestanten und Katholiken 
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Vorkommen, ist in der Betheiligong am Wahnsinn zwischen den 
beiderlei Beligions-Genossen kaum ein Unterschied. Es wird das 
letatere durch eine statistische Angabe aus Würtemberg darge- 
than, welche Fr. Oesterlen mittheilt; danach ksÄn dort- 
selbst bei den EvangeliBchen l Irrsinniger anf 943 Einwohner^ 
und bei den Katholischen 1 Irrsinniger auf 948 Einwohner. Die 
evangelischen Würtemberger bekundeten mehr Trttbsinn und 
Tobsucht, die katholischen mehr eigentlichen Wahnsinn und Blöd- 
sinn, und die Juden Würtemberg's , bei denen die Betheiligung 
an Irrsinn sehr betiüclitlich sich zeigte, überwiegend eigentlichen 
AV\ihnsinn. In Hannover kam , nach Oesterlen's Angabe, jo 
1 Irrsinniger auf 683 Eeformirte, 599 Lutheraner, 528 Katholiken. 
.')37 .luden. — Hieraus geht denn hervor, dass in Hannover und 
Wiiitcmberg, ganz wie anderswo auch, die Juden am häufigsten 
irrsinnig werden, dass aber bei dem deutschen Volke der Katholi- 
cismus nicht so wie bei den romanischen und siavischcn Völkern 
die Kraft habe, vor dem Wahnsinn zu schützen, ja selben noch 
mittelbar befördern helfe; es tritt dies in Würtemberg })eziehungs- 
w^eise, in Hannover relativ und absolut zu Tage. Die abweichen- 
den Irrsinnsformen bei Protestanten und Katholiken innerlialb 
i'int i und derselben Kasse beweisen ganz deutlich den EinÜuss 
der Keligion, und speciell der Confession auf den Wahnsinn. 

Der Katholicismus passt nicht au dem Charakter des deutschen 
Volkes, und wird immer unpassender, je mehr eine deutsche 
Bevölkerung in der Bildung des Geistes Fortschritte macht ;~ dies 
beweiset ganz deutlich Hannover, woselbst die Katholiken in so 
bedeutendem Maasse von Irrsinn betroffen werden, die Lutheraner 
aber und besonders die Beformirten beziehungsweise so gfinstig 
stehen. Auch in anderen deutschen Ländern, als Würtemberg 
und Hannover, werden die Katholiken häufiger irrsinnig, als die 
Protestanten ; so geht aus den ZuaammensteUnngen von L e g o y t 
hervor, dass in Bayern je 1 Irrsmniger kam auf 908 Katholiken, 
967 Protestanten, (514 Juden). Dagegen fand Legoyt in dem 
(so überwiegend von Slaven bevölkerten) preussisohen Schlesien 
je 1 liTsinnigen auf 4113 Katholiken, 8207 Protestanten, (3003 
Juden). 

Hier bestätigt es sich auf das Deutlichste, dass der Einfluss 
der Beligion auf den Irrsinn durch das Moment der Basse modifi* 
cirt werde, und dass der Katholicismus, der für die slavischen 
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ebenso, wie für die romanischen V<Uker ein relatives Schutzmittel 
wider den Walmsinn abgiebt, für die germanischen eher noch ein 
relatives Förderungsmittel des Wahnsinus ausmache. 

§. 263. Es sei uns noch ein fernerer Blick irestattet auf das 
Verhältniss, welches zwischen Religion und Walinsinn besteht. Das 
Innere der lieligion ist, durch eine Formel ausgedrückt, die Er- 
hebung des Menschen zum ewigen Licht, das heisst: die Annähe- 
rung der inneren Persönlichkeit an die Ideale des Wahren, GKiteu, 
Schönen und G-esnnden. Keine Religion aber besteht nur aus 
Wesentlichem, aus Kern, sondern bei jeder ist der Kern von 
einer Schale umgeben, kommt neben dem Wesentlichen Unwesent- 
liches, Aeusseres vor. Und dieses letztere erwirkt, vermöge seines 
besonderen Verhältnisses zu Individualität und Gesellschaftsleben, 
Wahnsinn, wenn überhaupt die Bedingungen zu dessen Entstehung 
gegeben sind. Das Innere der Beligion ist das Gegenmittel des 
Wahnsinns, kann solchen niemals erzeugen, sondern muss jederzeit 
die Anlage dazu massigen, wenn selbe Yorhanden ist. 

Erhebung zu dem Idealen, Nächstenliebe erzeugt keine Exal- 
tation, überreizt die Thätigkeit des centralen Nervensystems nie- 
mals, weil von Wirkung auf die sinnlichen Begierden und Leiden- 
schaften hier nicht die Bede ist. Mit der Schale der Beligion 
freilich ist es anders; an dieser nagt aUe Welt, und wer die 
Schale sich entgleiten läset; verliert in der Regel auch das Innere 
der Beligion, wenn er nicht zu den höher und harmonisch ent- 
wickelten Organisationen gehört. Für den gewöhnUchen Gebildeten 
und die grossen Massen der Bevölkerung kommt es vor Allem 
darauf an, das Aenssere der Beligion mit dem Innem in gute 
Harmonie zu setzen und allen Beziehungen des Baseins genau 
anzupassen, soll die Entstehung häufigen Irrsinns möglichst ver- 
hütet werden. 

Die Mystik, die Geisterbeschwörung und alle anderen Aus- 
geburten einer diu'ch das Aeussere der Keligion erhitzten und 
auch entarteten Phantasie erzeugen sehr oft Irrsinn, ja epide- 
mischen Irrsinn. Prüft man aber alle Umstände sorgfältig, so 
findet man jederzeit, dass die genannten Potenzen nur unter be- 
stimmten Voraussetzungen gesellschaftlicher oder auch gesund- 
heitlicher Natur Geistesstörung in das Leben rufen. Als sehr 
bedeutende Förderungsmittel des Wahnsinns, bedingt durcli die 
Auswüchse der Schale der Keligion, erweisen sich das materielle 
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Elend und der Einfluss von Die kesserei, also die Extreme im leib- 
lichen Dasein, ausserdem beständige Einwirkung einer durch 
Fabrication u. dgl. m. verpesteten Luft, der Aufenthalt an Orten 
mit besonderer Beschaffenheit und Form des Bodens. In ge- 
wissen Gegenden sind auch die gesundesten Menschen mit höchst 
erregbarer Phantasie ausgestattet, und schon geringfügige Anlässe 
genügen zu HerYorl)ringung grösserer Stürme innerhalb des Seelen- 
lebens. Daher kommt es denn, dass dortselbst Mystik auch ohne 
die Anwesenheit von Elend die Köpfe verwirrt. 

Man findet an allen Orten, woselbst Mystik zu Hause ist, 
Schwännerei, Spiritismus und dergleichen herrscht, eine grosse 
Zahl von Individuen, denen nicht im Entferntesten die Attribute 
des Wahnsinns zuerkannt werden können, die aber für die Dauer 
in mehr oder minder bedeutender Aufregung sich befinden und 
mehr oder minder incorrect handeln, ohne ihr Eigenthum zu 
schädigen und dritten Personen unmittelbar Nachtheil zuzufügen. 
Diese Mensdien beeinträchtigen aber mittelbar die Interessen, 
insbesondere die höheren Interessen der Gemeinschaft^ und schaden, 
noch bei weitem mehr, als wirkliche Wahnsinnige; denn letztere 
pflegt man in Asyle zu sperren und somit deren GemeingeflUirlich- 
keit au&uheben, während jene frei umher laufen, Familienglttck 
zerstören, die Denkungsart der Menschen verwirren und dem Irr- 
thum zur Herrschaft verhelfen. 

§. 264. JohnCheyne ^^^) hat die Frage des Zusammen- 
hangs von Beligion und Wahnsinn stndirt und ist zu der XJeber- 
zeugung gekommen, dass wahre Beligion , also das Innere der 
Beligion, Geisteskrankheit niemals bedinge, indem sie ja gerade 
die Leidenschaften besänftige, und dass der Irrsinn jener grossen 
Anzahl von Mönchen vor und während der Revolution in Frank- 
reich nicht auf Rechnung der Religion gesetzt werden dürfe, son- 
dern dem Aberglauben , dem Fanatismus und anderen Ursachen 
zugeschrieben werden müsse. Wahre Religion bedinge niemals 
Erhitzung der Phantasie, der Eitelkeit und Selbstsucht; dies 
letztere sei aber bei den Auswüchsen der Religion der Fall, welche 
deshalb auch leicht AVahnsinn zu erzeugen vermöchten. — 

Der Katliolicismus römischen und griechischen CTepräges ist 
voll von Auswüchsen, Fanatismus und Al»t lizlauhen . und doch 
sind die romanischen und slavischen Völker, welclie diese Religions- 
art als Grundlage ihres Lebens erbten, freier von Wahnsinn, als 
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die germanischen Völker , die Ton Aberglauben und Fanatisrnns 
ziemlich freie Beligionen professiren. Nur innerhalb Deutschland's 
sahen wir den Kaiholicismus mehr Irrsinn veranlassen; als den 

Protestantismus, und behaupteten, dass die katholische Eeligion 
zu dem deutschen Charakter durchaus nicht, passe; und gerade 
dort sahen wir diese eigentlich asiatisch-afrikanische Keligion am 
meisten Irrsinn hervorrufen , wo die Volksbildung am höchsten 
stellt. Damit also die Auswüchse und Anhängsel der Religionen 
AVahnsinn fördern, müssen immer mancherlei Bedingungen voraus- 
gesetzt werden, die meistens ausserhalb der Religion liegen und 
jenen Auswüchsen und Anhängseln erst Bedeutung geben. 

Je gebildeter eine Nation, desto schädlicher jede unpassende 
Religion, und besonders deren Auswüchse und Anhängsel. Bei 
Bevölkerungen, die zu Reflexion geneigt sind und gleichzeitig 
einen aufreibenden Kampf um das Bestehen kämpfen müssen, 
erzeugt Aberglauben, Jj'anatismus u. dgl. m. die tiefste Erregung 
der Seelenkräfte und führt eine relativ grosse Anzahl von Menschen 
in die Klauen des Irrsinns; dies sieht man in den Gegenden des 
protestantischen Mucker- und Jesuitenthums, der Fietisterei und 
Dogmenreiterei, wo elende Fabrikarbeit grosse Volksmengen an- 
sammelt und die Noth, der Hunger der unvertreibbare «Gast der 
Familie ist. Die Religion der selbstlosen Liebe würde gerade 
hier alle Keime des Irrsinns ersticken, indem sie den Leidenden 
Kraft verliehe und deren Reflexion auf edle Objecte richtete. 
Die Auswüchse der Religion aber^ insbesondere bei Benutzung im 
materiellen und Herrscher-Interesse der Pfafifen, erhöhen die 
Beflezion krankhaft, schüren die Flammen der Leidenschaflien 
und des Fanatismus, und erschttttem so die Grundfesten des 
Geistes. 

§. 366. Dogmenreitereiy Pietismus, Huckerei, Mystik, diese 
alle erzeugen Tiel wirklichen- Wahnsinn, Spiritismus dagegen viel 
mehr Halbwahnsinn, bei dem die Menschen gar nicht wie Narren 
aussehen, audi nicht wie ünthiere sidi geberden, sondern nur 
Thorheit und Nerrenaufregung wie eine Pest um sich her yer- 
breiten. Wenn die Priester einer Kirche in Theologen und Fana- 
tiker sich yerwandelu, aus Beligion Theologie und Aberglaube wird, 
breitet Thorheit, Sittenlosigkeit immer mehr sich ans, und die Leiden- 
schaften werden immer grösser. Die Geschichte weiset mancherlei 
Beispide dieeer Axt auf, imd es zeigt sich auch, dass plStzlidies 
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Umschlagen von Religion in Theologie meistens durch grosse 
Aufregungen im socialen Leben sich kennzeichnete, Aufregungen, 
welche kaum eine Klasse unberührt Hessen und auch den Irrsinn 
beträchtlich vermehrten. Die Streitigkeiten um Dogmen haben 
dereinst' den Menschen ebenso das Gtehim verdreht, wie heut- 
zutage die Streitigkeiten um das Geld. Niemals gehen in dieser 
jämmerlichen Schlaraffenwelt die Anlässe des Irrsinns aus; sie 
wandern immer nur von einem Gebiete auf das andere. 

Ich habe hier nicht die Aufgabe zu vollführen, den religiösen 
Wahnsinn in seinen Erscheinungen und sonstigen Beziehungen zu 
beschreiben, sondern will nur hervorheben, dass derselbe ein Aus- 
druck von Entartung sei und Entartung wirke. E. W. Ideler 
hat ein sehr interessantes Werk fiber den religiösen Wahnsinn 
veröffentlicht; in demselben kommt er auch* zu Schilderung des 
religiösen Fanatismus und des Einflusses, welchen diese Form von 
Entartung auf das Schicksal der Menschheit nahm, und bemerkt 
da unter Anderem: „Nicht minder furchtbar sind die Gewalt- 
thaten, durch welche der fanatisciie Despotismus zu ulleii Zeiten 
die Gcissel der V('»lker geworden ist, und welche durch die sata- 
nische Kälte, mit der sie ausgeübt wurden, den tiefsten Abscheu 
liervorrufen müssen. In vollendeter Unmenschlichkeit und Herzens- 
härtigkeit kann der verblendete Fanatiker dreist mit jedem ruch- 
losen Verbrecher sich messen; ja, es ist dem gesunden Urtlieil 
unmöglich, zu unterscheiden, welcher von beiden sich in grösserem 
Widerspruch mit aller menschlichen Gesinnung versetzt hat. AVir 
begreifen es schon eher, dass ein lasterhafter, in allen brutalen 
Begierden ausschweifender Charakter, welcher sich folgerecht nur 
in steter Empörung gegen alle göttlichen und mensclilichen Ge- 
setze behaupten kann, zuletzt dahin kommen muss, im deutlichen 
Bewusstsein, ein vom ganzen Menschengeschlecht Geächteter und 
Verstossener zu sein, aus wahnsinnigem Rachegefühl einen Ver- 
nichtungskampf gegen dasselbe zu führen, bis er darin unterliegt. 
Aber, dass der Fanatiker, welcher oft genug in sittlichen und 
rechtlich sicher gestellten Verhältnissen seine Lebensentwicke- 
lung ungestört vollbringen konnte, und deshalb einen natürlichen 
Abscheu gegen jede Gewaltthat empfinden musste, dennoch ein 
reissendes Thier werden konnte, welches seinen Blutdurst im Zer^ 
fleischen lebendiger Geschöpfe stillt, würde uns unglaublich sein^ 
wenn nicht die Geschichte der Inquisitionen, Hexengerichte und 
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rasender Beligionskriege uns diese Wahrheit durch zahllose Bei- 
spiele bestätigt hätte. Es kommt'hier, streng genommen, nicht 
auf die Art des Yerstandesgebrauchs, sondern auf die moralische 
Gesinnung an, aus welcher solche Gräuel entspringen, und wenn 
letztere schon bei hinreichender äusserer Besinnung möglich 
wurden, so kann es uns noch weniger befremden, dass sie von 
fanatischen Wahnsinnigen oft genug ausgeübt worden sind**. 

' Der religiöse Fanatismus erscheint uns demnach in einer 
Anzahl von Fällen als specifischer Wahnsinn , in einer anderen 
als moralisches Irrsein, aber stets als Entartung: des M«Mischeii. 
und bekundet niemals Zusammenhang mit dem Innern der Keligion. 
sondern jederzeit nur mit dem Aeusseren, mit der Theologie und 
deren Glaubenssätzen, mit den Interessen der Priester; er er- 
scheint, wenn aus der Religion Tlieologie wird, wenn die natür- 
liche Moral verschwindet und an deren Stelle eine durch das 
Pfafifenthum entartete Sittenlehre sich einfindet, die in jedem 
Augenblicke das Mittel abzup:eben vermag zu Revolutionirung der 
Leidenschaften, Austilgung der Vernunft und Erstickung der 
Nächstenliebe. 

Aus dem Bisheri^n'n dürfte nun deutlich sich ergeben , in 
■welcher Weise Religion und Irrsinn zusammenhängen ; auch dürfte 
unschwer zu errathen sein, welche Mittel Beachtung und Anwen- 
dung verdienen, wenn es davon sich handelt, religiösen Fanatis- 
mus, gleichwie den daraus entspringenden eigentlichen oder auch 
moralischen Irrsinn zu verhüten. 

§. 266. Es lehrt die Erfahrung, dass an dem Wahnsinn der 
Mönche und Nonnen die Religion als solche den geringsten Theil 
habe, sondern dass die Unmöglichkeit, den Geschlechtstrieb natur- 
gemäss zu befriedigen, auf der anderen Seite die Erhöhung der 
Leidenschaften durch das Zusammenleben mit mehr oder weniger 
feindseligen Naturen in sehr engem Baume, schliesslich die FortT 
Wirkung der Anlässe, welche das unglückselige Opfer in das 
Kloster fährten, dass alle diese Homoite den eigentlichen Grund 
des Irrseins ausmachen. Die Brunst, die Leidenschaften, das 
ünglttck und die Yenweifelung, sie erwecken niemals Lrsinn, 
wenn sie an die Ideale der uneigennützigen Liebe, der Tugend, der 
Herzensgrösse sich schlagen, sondern indem sie mit dem Aber- 
glauben, dem Dogmenthume , der Mystik und dem Fanatismus 
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orgimisch sich verknflpfeny oder auch ohne dies durch aUsu hohe 
Steigerung den Geist yerwirren. 

In den Klöstern der abendländischen und der morgenlSndi- 
sehen christlichen Kirche herrscht oft genug ein Geist der Leiden- 
Schaft, Rachsucht, ungestillten Brunst und Bosheit, dass unter 
dessen Einfluss bei allen mit einer gewissen Anlage ausgestatte- 
ten IndiTiduen höhere Gbrade yon Beizbarkeit sich entwickeln, 
die diirch yerhftltnissmässig geringe Anlässe schon zu Exaltation 
sich steigern und jene Zustände in das Leben rufeUi welche man 
als Halbwahnsinn aufzufassen berechtigt ist. Hat man in einem 
Lande viele Klöster solcher Art, so kann man dafür halten, dass 
die Exaltation auch und um so mehr der Bevölkerung sich mit- 
theilen werde, je grösser dor Einfluss der genannten Institute auf 
die letztere ist. Der Halbwahnsinn der Bewohner mancher 
Gegenden führt ausschliesslich auf die Wirksamkeit der Klöster 
sich zurück, auf den Fanatismus, Aberglauben, die Schwärmerei 
und Eselei wiitliender und verrückter Mönche und Nonnen. So 
lange derartig beeinflusste Bevölkerungen aiiirfmessen sichernähren, 
schadet das Treiben der Klosterleute nicht beträchtlicl» : denn in 
diesem Falle sind die Impulse nur von oberflächlicher, schwacher 
"Wirkung. Aber, so wie Noth, Mangel. Elend, Siechthum bei 
dem Volke herrschen, tindet die Thorheit der Mönche und Nonnen 
einen sehr fruchtbaren Boden und ruft Zustände in das Leben, 
welche das Wohl der Bevölkerung auf das (gewisseste in Frage 
stellen. Je schlechter die Ernährung und je grösser zugleich die 
Erregung des Nervensystems durch den Kampf um das Bestehen, 
desto grösser die Anlage zu Aberglauben, Leidenschaft^ Schwär- 
merei und Fanatismus, desto grösser die Anzahl der HalbTer- 
rückten. 

Aufklärung ulid Bildung kommen hier gewiss sehr in Be- 
tracht, und es scheint mir. als ob die Zustände der Halb- 
Terrücktheity welche bisher niemand als Irrsinn auffasste, ins- 
besondere bei mangelhafter - Geistesbildung sich entwickelten, 
wogegen bei intensiverer Aufklfirung und Bildung des Volkes 
durch den Einfluss klösterlichen Aber^aubens, Fanatismus^ Mysti- 
cismus, Yorzüglich bei Obwalten schlimmer wirthschaftlichen Zu- 
stande, mehr Wahnsinn sich ausbilde. 

Mönche und Nonnen werden stets eine Ge£ahr für die Be- 
Tölkerung sein, stets Irrsinn, Yerrttcktheit, HalbTcrrtlcktheit 
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fMem, so lange sie zeiüebens in Kloster gesperrt sind und von 
ihnen das Qelübde der Keuschheit sni halten gefordert ivird. Die 
sewgnngsffthigen Klostedeote werden toll, tanatisch, phantaetisehy 
hypoohondrisohy hysterisch, melandtolisch, ahergläuÜBch, mystisch, 
wenn sie das G^übde halten, und begehren des NSchsten Hausfrau, 
heuehnngsweise der N&chsten Hausherrn, wenn sie es nicht halten ; 
in dem leteteren Falle bedecken sie ihre Ausschreitung mit aller- 
hand IDbiteln, und begünstigen so in beiden FftUen Wahnsinn 
und Hslbwahnsinn bei dem Volke. Es wird immer Menschen 
geben, für deren G^mtLth flntfemung aus dem Treiben der Weh 
nothwendig, unerlässliohist; es wird in hohem Ghrade sich empfehlen^ 
diesen Armen und Müden HStae der Buhe und Beschauung zu 
wahren ; — aber, solche Mitmenschen in Klöster sperren und von 
ihnen Ertödtung des Fortpflanzungs - Triebes fordern, ist ebenso 
grausam, wie ^gemeingefährlich. 

§. 267. In Perioden überspannter Civilisation und allzu grosser 
Nervenaufregung können Erscheinungen nach Art des gemeinen 
Spiritismus nicht befremden; dieselben wachsen gleichsam mit 
Nothwendigkeit aus dem Boden des gesellschaftlichen Lebens 
empor, obschon sie ein Rückschlag in frühere Stadien der Ent- 
wickelung des Menschengeschlechtes sind. Ich bin zu der Annahme 
geneigt; dass in jeder an leiblichem und sittlichem Elend reichen 
Civilisation unausbleiblich Rückschläge in die Barbarei, in die 
"Wildheit erfolgen müssen : denn das Elend löscht gar nicht selten 
und besonders in jenen Augenblicken . wo es durch Hunger oder 
Verzweifelung zum Bewusstsein kommt . einem Schwämme gleich 
die moralischen Errungenschaften der Gesittung aus. Auf der 
anderen Seite ist es wieder das Elend, welches dazu treibt, Gewinn 
aus der Thierheit zu ziehen, die aller Gesittung ungeachtet reich- 
lich in jedem Menschen vorhanden ist und, bei Aufhebung des 
durch die Vernunft vertretenen G^eägewichts , jenen Rückfall 
veranlasst. Die Menschen werden also entweder anmittelbar 
durch das Elend zu Barbarei oder einzelnen Barbareien getrieben, 
oder elende Individuen veranlassen diese bei grösseren Gesammt- 
heiten von Bimaaen durch vorübergehende oder danernde Besei- 
tigung des Gegengewichtes der Vernunft. Bei dem gewöhnlichen 
Spiritismus ist das letztere der Fall. 

Mit Becht fasst William A. Hammond*<^<) den Spiri- 
tisnras als eine Ursache von Gkistesyerwimmg ai^F, und hebt 

B. R«teta» PRtbokgte dar BerSlkening. 90 
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hervor, dass die Liebe für das Wunderbare so gross, die Erftft 
der Logik aber so klein sei, dass demnach der Spiritismos auf 
die unwissende und gläubige Menge einen tiefen IHndnick mache, 
nor möglich sei, indem es jederseit Betrüger gebe und Betrogene, 
und seine eigentliche Ghrandlage in jenen Znst&iden des Nerren- 
systems finde, welche als nerröse und psychische Affectionen 
bekannt sind: Katalepsie, Hysterie, Bkstase, Epilepsie, etc. — 
Meiner TJeberzengong nach ist der Spiritismns nicht nnr Ursache, 
sondern auch Folge Ton etwas G^istesverwimmg, oder doch Ton 
jener Besdirftnktheit des Erkenntniss-Yermögens nnd jener Auf- 
regung der niederen Seelenkräite, wie solche zwar den niederen 
Menschenrassen eigenthfimlich sind, bei den höheren aber als 
Bückschlag mit pathologischem Charakter sich yerhalten und 
demgemfiss auch die Entwickelung des IndiTiduums ebenso, wie 
der Gemeinschaft beeinträchtigen. Yerhältnisse , die bei Natur- 
völkern ganz normal sind, werden bei hoch civilisirten Nationen 
oft genug höchst gefährlich, indem sie da aus Entartung ent- 
springen und ihrerseits Entartung erzeugen. 

Hohe Civilisation einer Bevölkerung, — dies klingt eher wie 
Phrase, denn Wahrheit. Nur ein kleiner Bruchtheil dieser Seelen 
ist hoch oder höchst gesittet; die grossen Massen erweisen alle 
Culturstufen , von jener der Australneger bis zu jener der Gre- 
heimen Hofräthe und ordentlichen Professoren, — ob sie auch alle 
raffinirt sprechen, nach der neuesten Pariser Schneiderzeitung 
sich bekleiden und bayerisches Exportbier aus geschliffenen 
Gläsern trinken. Da nun alle Oivilisationen. somit auch diejenigen 
des Aberglaubens und der Fetische, innerhalb der europäischen 
Gesellschaft vorkommen, und Nachahmung in demselben Maasse 
stärker, Vernunft aber schwacher wird, je tiefer wir von den 
wirklich höchst gesitteten Kotten herabsteigen zu den wenigst 
gesitteten, — so müssen uns in jeder, und besonders in jeder . 
hoch geschraubten, grösseren Gemeinschaft unzählige Keime von 
Aberglauben, Fanatismus u. s. w. vorkommen. Dieselben werden 
bei nächster Veranlassung lebendig, entwickeln sich oft genug 
mit erstaunlicher Schnelligkeit^ und könnm sogar das Leboi der 
Gesellschaft in Gefahr bringen. Ich erinnere nur an den Aber- 
glauben des Mittelalters, von welchem Heinrich Bruno 
Schin dler^^*^) ein so schönes Gemälde gab, und an die geistigen 
Epidemieen, welche von J. F. C. Hecker Oharies Elam 
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und Anderen so genau stadirt und so trefflich bescbrieben 
wurden. 

§. 268. Die Geschichte lehrt auf jedem Blatte, dass Bfick- 
fall in frühere Entwickelungsperioden um so geföhrlicher sei, je 
höher die allgemeine Cirilisation ist; denn alle diejenigen Menschen, 
deren Geistesbildung und Willenskraft nicht ausgezeichnet gut 
und fest sind, werden mehr oder minder rasch von den Finthen 
der herrschenden Thorheit erfasst und in mehr oder minder heftigen 
Gegensatz zu ihren Mitbürgern und auch zu einander .c^ehracht. 
Die grossen Kriege und Empöruiigenj welche die Theologie, der 
Aberglaube und der Fanatismus erzeugten, und die man in un- 
richtigem Sprachgebrauche als religiöse Bewegungen auffasst, 
bekunden sich nach allen Seiten hin als Rückfälle in die Barbarei, 
erwachsen auf dem Boden der Entartung; dieselben griffen darum 
mit so grosser Heftigkeit um sich, weil die Mehrzahl der ^NFenschen 
schwach war in Geist und Willen, zugänglich war allen Leiden- 
schaften, und nur äussere Gesittung hatte, nicht innere. Kommen 
Zustände von Anarchie, werden die bisherigen Autoritäten plötzlich 
vertrieben, ohne dass neue, bessere, kraftvollere deren Stelle ein- 
nehmen . so entwickeln sich auch plötzlich unzählige Keime von 
Halbwahnsinn, und Alles, was mit Degeneration verwandt ist, 
fängt an, mehr oder minder heftig zu wuchern. Darin liegt, wie 
schon angedeutet, die grösste Gefahr für das Menschenleben, 
die Gefahr des Kückfallens und Yersinkens in die alte thiensche 
Rohheit. Leicht folgern wir aus all' dem Gesagten, dass jede 
höhere Gesittung nur dann die Gbwissheit des Bestehens und der 
Ven^ollkommenung hat, nur dann sicher ist vor den Angriffen 
des Halbwahnsinns, und nur dann Irrsinn, Verrücktheit und Halb- 
Wahnsinn yerhütet, wenn das Begiment in Staat und Gesellschaft 
ein erleuchtetes, liebenswürdiges, aber zugleich äusserst starkes 
ist, die Kirche nur der Religion der selbstlosen Liebe dient, 
Aberglauben, Fanatismus, Mystik strenge aussohliesst, und das 
Yolk wirktidier, harmonischer Geeistes- und Herzensbildung theü- 
haftig wird. 

Edward B.'T7lor*>^ behauptet, „dass der moderne Spiri- 
-tualismus zu grossem Theüe ein directes Auflebsel aus den Regionen 
der wilden Philosophie und des Volksglaubens der Bauern ist. Es ist 
. nicht die ein&che Frage, ob gewisse Erscheinungen des Geistes 
und derlCaterie existiren; es ist der Umstand, dass in Zusammen* 

SO* 
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hang mit diesen Erscheinungen eine grosse philosophisch-religiöse 
Lehre, welche in der niederen Cultur blüht, "^ber in der höheren 
schwindet, mit voller Kraft wieder auferstanden ist . . . Geister- 
erscheinungen haben wieder die Stellung und Bedeutung erlangt, 
welche sie bei den niederen Rassen, wie auch noch bei denen dea 
mittelalterlichen fjiiropa besessen haben". — 

"Wenn der gemeine Spiritismus und die demselben verwandten 
Ersoliemimgen wirklich das sind, wofür sie soeben erklärt wurden^ 
und wenn Beziehungen und Anschauungen zu Tage treten und 
gleichsam epidemisch sich verbreiten, die man längst zu den über- 
wundenen Standpunkten rechnete, so glauben wir daran, dass 
einige Apparate in der grossen Maschine verdarben und dadurch 
beträchtliche Disharmonie erzeugt wurde. Wir haben es also 
mit Zustünden von Krankheit m thun» welche die ganae Gemän- 
sohalb betreffen und ihre Yenkalaasung in Fehlem des persdnlidhen 
und öffentlichen Lebens finden. Beseitigen wir diese Fehler, und 
yerstehen wir es, dieselben znkttnftig sn verhitten, so kann von 
keinem weiteren BückEsU in Halbcultnr -und Wildheit mehr die 
Bede sein, es kann die Bntartimg innerhalb des moralischen 
Lebens weder gefordert werden, noch sich ansbceiten, und jme 
Halbverriicktheit, welche den wahren Menschenfreund heutsaftage 
in Sehrecken setzt, da sie immer rasendere Fortsdiritte maoht, 
moss bald Terschwinden. Auf den ersten Blick scheint es ^eich- 
gttliig zu sein, ob irgend ein Zweihttnder an klopfende Tisch* 
geister glaubt, an die Wunderkraft von Bildern, Beliquien, 
n. dgl. m. ; tkher die Thatsadie epidemiaelier Verbreitung derartigen 
Glaubens ist eine so ausserordentlioh bedeutungsvolle und weiset 
mit solcher Sicherheit auf tiefere Störungen im leiblichen und 
sittlichen Gesundheitszustande des Volkes hin, deutet mit solcher 
Gewissheit stärker verbreitete Entartung der Gesellschaft an, 
dass Alle, deren Aufgabe die Pflege des Menschenwohles ist, die 
Hände einander reichen und gemeinsam das Uebel bekämpfen 
mögen. 

§. 269. Die Aeusserlichkeiten und Anhängsel der Keligion 
erzeugen, wie wir sahen, manchmal eine enorme Menge von 
Irrsinn und Halbverrücktheit; aber gegen den Besitz treten sie 
denn doch zurück. Man darf mit der grössten Gewissheit be- 
haupten, dass die Frage des Besitzes, und insbesondere des 
Geldes, den grössten Theü aller Geistesverwin-ung verschulde. 
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weil Leben, Ehre, Bnf, Befiiedigang aller Bedürfnisse, karzorn 
Alles von dem Besitse abhängt, dnroh die GesetEgebnng ebenso, 
wie dnrch Kirche und gesellschafUiehe IJebereinlninft das G^ld 
zam Maaesstabe aller Dinge gemacht wird, nnd der Besitc fiber 
das Schidnal Ton Leib und Seele entsdieidet Bass dem so 
ist, beweiset für den niederen Stand der gegenwärtigen Gesittung, 
zeigt, dass diese letztere vorwiegend änsserlich und noch sehr 
weit davon entfernt sei, den Namen einer wahren Civilisation zu 
verdienen, und erklärt die tägliche relative Zunahme der Irrsinns- 
fälle und der Halbtollheit in der Gegenwart. Die höchsten (iiiter 
der Menschheit sind weder äusserlicher noch zufälliger Art, wie 
der Besitz , sondern innerlich, und bestehen in Tugend, Weisheit 
und Gesundheit. Keine Civilisation kann echt und wahr sein, 
welche diese hr»clisten Güter thatsächlich den zufälligen und äusse- 
ren Gütern unterordnet ; keine Civilisation kann echt und wahr sein, 
die den äusseren Erfolg anbetet und dem Besitz materieller Werthe 
göttliche Ehre erweist. So lange derartige Barbarei den rothen 
Faden des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens ausmacht, 
so lange werden Irrsinn und Halbirrsinn niclit aus der Welt zu 
bannen sein. Allerdings wird, giebt es kein Rennen nach Geld, 
die Ehre immer noch Anlass zu Geistesstörung sein; aberjeden- 
faUs dürfte sodann das Maass dieser letzteren nicht sehr beträcht- 
lich sich erheben, da bis jetzt immer noch die Ehre grösstentheils 
mit Fragen des Besitzes zusammen hing. 

Kein Statistiker isl im Stande, irgend näheren Aufschluss . 
zu geben über den Einfluss des Besitzes auf die Häufigkeit der 
Geistesstörungen; denn das Geld steckt unsichtbar in allen 
Momenten, deren Wirksamkeit Irrsinn und Halbtollheit veranlasst. 
Betrachtet man die einzelnen Fälle von Geistesstörung genauer, 
so entdeckt man in der grössten Zahl derselben einen mehr oder 
minder starken IGtolddrahty aal welchen mittelbar oder unmittelbar 
alle Erscheinungen und Begebenheiten sich beziehen. Ohne die 
Macht und die Schranke des Geldes gäbe es kaum den zehnten 
Theil aüer yorkommenden Geistesstörung. Die unglücklidie Idebe» 
welche so hftniig in das Irrenhaus führt, hat in neunzig FSllen 
von hundert finanzielle Veranlassungen; desgleichen dasjenige, 
welches man h&usliches ünglück nennt 

Nach den Angaben von EsquiroP^') waren von den 823 
Irrsinnigen, die man während der Jahre 1811 und 1812 in der 
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SalpStriöre zu Paris zfiMte, wahnsinnig geworden: dnrcli häüs- ^ 
liebes Unglück 105, durcli unglttckliobe Liebe 46, durcb politische 
Ereignisse 14, durch Fanatismus 8, durch Schreck 38, durch 
Eifersucht 18, durch Zorn 16, durch Elend und Schläge des 
Schicksals 77, durdi verletste Eigenliebe 1. Und inEsquiroTs 
Irrenanstalt Ton 169 Kranken: durch Musliobes ünglück 31, 
durch unglückliche Liebe 25, durch politische Ereignisse 31, 
durch Fanatismus 1, durcb Schreck 8, durch Schicksalsschläge 14, 
durch Eifersuclit 14, durch verletzte Eigenliebe 16, getäuschten 
Ehrgeiz 12. Ueberanstreuguiig des Geistes 13, Menschenhass 2. 

Betrachten wir alle diese Fälle genauer, so ent^,'eht es uns 
nicht, dass in der gWisstpii Mehrzahl derselben der Besitz unmittel- 
bar oder mittelbar als Triebfeder sich geltend niacbte. ^Langel 
an sittlicher Erziehung kam hier natürlicher Weise sehr in das 
(jewicht; allein, gute Erziehung setzt voraus, dass die Familie 
nicht ganz entblösst von Mitteln sei , oder nicht heftig um den 
täglichen Bedarf zu ringen habe. Elend ist das grösste Hemm- 
niss jeder guten Erziehung, somit auch hierdurch an allen den 
genannten Ursachen des Irrsinns mehr oder minder stark betheiligt. 
In der Mehrzahl der Familien, deren Besitz geordnet ist, macht 
häusliches Glück die Regel aus; dagegen ist letzteres mehr eine 
Ausnahme, wenn der Kampf um das Bestehen alle leiblichen und 
sittlichen £[räfte herausfordert, für die Dauer beansprucht. Der 
Nahrung wird immer die Zeugung, die Liebe untergeordnet, der 
Ehrgeiz und Alles, was sonst im Leben in Betrachtung kommt. 
Und in der Civilisation sind Nahrung und Geld gleichbedeutend, 
weil man für QteLd Xahnmg eintauscht, der Besitz die Grundlage 
und Voraussetzung alles Sattwerdens ist. 

§. 270. Es muss jeder Mensch eigenen und gemeinsamen 
Besitz haben; es darf niemand seines eigenen oder des gemein- 
samen Besitzes beraubt werden, irgend einer blödsinnigen oder 
nichtsw&rdigen Sateung zu Liebe; es darf das GtM nicht der 
Maassstab aller Dinge sein, sondern muss entweder ganz ab- 
geschafit oder, wo dies nicht möglich ist, in seine engen Sdirankeii 
zurück gewiesen werden. Unter allen diesen Bedingungen wird 
die Häufigkeit des Wahnsinns in hohem Grade sich beschränken; 
denn es hört sodann die Wirksamkeit der mächtigsten und grdssten 
Veranlassung auf. 

Ich denke mir, nebenbei bemerkt, eine höchst gebildete und 
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veredelte Gesellschaft ohne Geld also : jeder Emzelne wird durch 
gute religiöse, intellectuelle und sociale Erxiehung dahin gebracht, 
freiwillig und gewisBenhftft seine Pflicht zu erfüllen; er wählt 
einen seinen Anlagen und Fähigkeiten entsprechenden Beruf und 
leistet in demselben so viel, als seine Ejräfte gestatten; allen 
Ueberschuss Ton den Erzeugnissen seiner Thätigkeit liefert er an 
die Behörde seines Wohnsitses ab; die Orts-Behörde vertheilt die 
Yorräthe ganz nach dem Bedür&iss der Ortsbewohner an diese 
letzteren, liefert den Ueberschuss an die Landes-Behörde ab und 
bekommt andererseits wieder das Fehlende' von der Landes-Ver- 
wältuDg. Auf diese Art kann niemand Noth leiden und, da es 
kein Tantnm-quantum giebt, auch niemand wegen eingebildeter 
Werthe sein Gehirn Überreizen, wahnsinnig werden. Es ist jeder 
Familie ihr Haus gesichert und jedem Braven die ehrenvollste 
Anerkennung seines Schaffens; da Beichthum und Armuth völlig 
unbekannt sind und jeder so viel hat, wie viel er als gebildeter 
und anständiger Mensch braucht, kann auch niemals die Frage 
des Besitzes in die Liebe sich schleichen, und es kann somit auch 
keine unglückliche Liebe aus dieser Quelle geben, wohl auch nur 
wenig Hauskreuz (wie mau dies nennt) , und die übrigen ^'er- 
anlussiuigen des Irrsinns müssen daun auf das Beträchtlichste 
sich vermindern. 

Die Durchführung euies solchen gesellschaftlichen Systems 
ist sehr leicht, erfordert nur etwas Xächstenliebe und Vernunft. 
Die Wirkungen eines solchen Systems auf die .ganze Gesittung 
müssen notbwendig ausserordentlich günstige sein, so lange 
die büi'gerliche Gemeinschaft jede Art von Despotismus und 
Ausschreitung ferne hält. Und so lange dies der Fall ist. kann 
es weder Krieg geben, noch Rebellion, und die Werke des Friedens 
müssen nach jeder Bichtung hin gedeihen und unendlichen Segen 
bringen. 

Ein solches System wahrt jedem Menschen seinen vollen 
persönlichen Besitz und seinen vollen Antheil an dem gemein- 
schaftlichen Besitze, kennt keinen Zwang, giebt jedem das grösste 
Maass vernünftiger gesellschaftlicher Freiheit, sichert durch die 
Macht von Erziehung und Religion. Tugend und Beispiel, sichert die 
getreue Erfiillung der Pflicht , lässt jeden an den sozusagen von 
der Natur ihm bestimmten Platz gelangen, und nimmt dem Kampfe 
um das Bestehen den Stachel, das Gift. Es ist hier nicht die 
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Bede Yon gemeinem CommuninuM und SoomlismaSy nidit die 
Bede von Utopie nnd AlMolnAiiinTE», sondern nnr Ton der einfadisten 
nnd natfirliohsten Art des Zusammenlebens initiieli gesitteter, 
naturfinscher Henschen, — die dadurdi harmonisch leben, indem 
sie gegen sieh selbst stvenge, gegen den Nächsten milde sind, das 
Interesse des Mitbmders in demselben Maasse wahrnehmen, wie 
das eigene, und das Tantum*qnantum absolut und relatiy nicht 
kennen. Nur die geistig actiyen Mitglieder der Gemeinschaft 
brauchen ron Gmndsfttsen dieser Art erfüllt zu s^, und es ist 
die ganze Gemeinschaft davon erfttllt^ und es sinken Verbrechen 
wie auch Laster in das Beich der Schatten, der Kummer hört 
auf und die Sorge , der Wahnwits schwindet und des Schicksals 
Schläge Terlieren an Heftigkeit; friede herrscht auf Erden. 

Die Kirche entartet, wenn deren Priester nicht mehr ewige, 
sondern nur zeitliche Güter erstreben, wenn sie Einfluss zu 
gewinnen suchen, um Geld zu gewinnen. Mit Aufgabe der ewigen 
(lüter werden die Priester theologische Geschäftsleute, die, um 
den Handel einträglich zu machen, die Waaren des Aberglaubens 
auf den Markt bringen, der Wunder und der Dogmen; die, um 
den Markt zu beherrschen , die Leidenschaften entflammen , die 
Menschen gegen einander hetzen, Krieg und Aufstand anzetteln, 
und die Kämpfenden zu Sklaven machen, nachdem selbe auf das 
Stärkste gegenseitig sich geschwächt. Mutatis mutandis, machen 
die Staatsmänner es ebenso. Herrscht nun mein System, so fehlt 
das Object, nach. welchem entartete Priester und Politiker angeln, 
vollständig, und es wird hierdurch die Bürgschaft dauernden Friedens, 
allgemeiner Gesundheit und naturgemässer Entwickelung gegeben. 

§. 271, In Civilisationen , deren Seele nicht das Erstreben 
der ewigen Güter des Geistes und des Herzens, sondern fast aus- 
schliesslich das Erjagen materieller Werthe ist, muss nothwendig 
Ueberanstrengung des Geistes bei mehr oder minder ausgesproche- 
nem leiblichen Elend eine nicht leicht wiegende Veranlassung des 
Irrsinns sein. 

Entschieden hat Prosper Despine^»^) nicht Unrecht, 
wenn er behauptet : „Die Ermüdung des Gehirns durch Geistes- 
arbeit gehört Torzüglich in die Klasse der helfenden Ursachen 
des Wahnsinns" nnd „ist eine weniger mächtige Veranlassung des 
Irrsinns, als die Störungen, welche in Gehirne durch den Einfluss 
moralischer Ursachen henrorgehracht werden". 0. fi. F. B o u t h ') 
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zählte auf 1000 Fftlle von Wahiiaimi, die in Irland 1871 registrirt 
wurden, 22.^ aus allzu yielem Stadium entsprangen; ausserdem 
kamen Ton Gram 165.^, religiöser Anfregung 79.^, liebe nnd 
Eifersaclit 67.^, GUldcswedisel 67.^, Schrecken 61^, Angst 
Aufregung unbestimmten Charakters 14.s f unbestimmten mora- 
liscben oder geistigen Anlässen 9.o, Stolz und Ehrgeiz 6.9, schlechter 
Behandlung S.g, politischer Aufregung l-o, Leidenschaft O.5. — 
Hierbei möchte ich hervorheben, dass die Fälle von Gram 
gewiss auch viel von allzu grosser Anstrengung des Geistes ent- 
halten, und dass, so gering auch die Zahl der durch üeber- 
anstrengung des Gehirns geisteskrank Gewordenen an sich sein 
möge, dieselbe beziehungsweise selbst für Irland eine bedeutende 
ist. In den meisten Fällen dürfte allzu grosse Gehirnarbeit wohl 
erst in Verbindung mit deprimirtem Gemüthszustande Irrsinn zu 
erzeugen vermögen, oder auch in Verbindung mit excitirtem 
Gemüthszustande. Es ist ganz gleichgültig, ob Uebermaass von 
Geistesarbeit oder Gemüthsdepression die erste Ursache des 
Wahnsinns sei: es steht fest, dass allzu viel von Geistesarbeit 
unter sonst schlimmen Verhältnissen Irrsinn erzeugt. 

Nach den Angaben von Bouth hat in Irland während der 
zwanzig Jahre zwischen 1851 und 1871 das Zahlenverhältniss der 
Irren mit und ohne Erziehung sich geändert; frähergab es relativ 
mehr G^stesgestörte unter den Nichterzogenen ; nun aber giebt 
es mehr unter den Erzogenen, wie folgende Tafel beweist: 

Ohne AngaLe des StaniM 
Jahr Erzogene Nichterzogene der Erziehung 

1851 371 Protaüle 625 Promille 4 Promille 

1S61 888 n B8Q d 199 ^ 

1871 489 „ 689 « S9 „ 

Es deut^ diese Zahlen darauf hin, dass im Allgemeinen das- 
jenige, was man Erziehung nemt, in den letzten Jahrzehnten sich, 
steigerte ; aber in dem Maasse, wie diesen Angaben es entspricht^ 
fand die Erhöhung der Volkserziehnng keineswegs statt, sondern 
es hat jed^fsUs das Elend zugenommen und gleichzeitig die 
TJeberanstrengung des Geistes bei allen denen, die darauf an- 
gewiesen mnAf mit Hülfe der G^ehimkraft das Gespenst des Elends 
za Tersohendien. Der Mensch, dessen Oimstitatimi nieht von 
Eisen ist, erliegt, nur zn leicht in einem soldien entsetzlichen 
£ampfe, auch wenn seine Erziehung die beste ist. Die wenigsten 
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Yon denen, die über den Wahnsinn schrieben, kennen den ganzen 
Inhalt des Lebens eines bdhar gebildeten Menschen, der, bei 
ToUer Beinheit der Sitten und bei voUem Mangel alles Egoismus, 
Jahr ans Jahr ein das Elend bekämpft; sie ahnen nicht, welche 
fürchterlichen 'Einflüsse einen solchen Armen treffen; sie sind 
ausser Stand, zu benrtheilen, welches Maass yon Beleidigung und 
Niederträchtigst, Neid, Bosheit, G^einheit seitens der ver- 
worfensten Seelen einem soldien braven Manne geboten, wie viel 
Demüthigung Ton ihm stets verlangt, welche Nichtswürdigkeit von 
ihm gefordert wird; nein, sie ahnen es nicht, in welchem Maasse 
die gemeinsten Kröten sich aufblasen und Gift speien, wenn sie 
bei dem heiligen Menseben (um im Sinne von Laö-Tsd'^^) zu 
sprechen) materielle Noth sehen oder dergleichen nur yermuäien. 
Die Besten luid Edelsten haben, unter wahrhaft unerhörten Leiden 
des Gemüthes, durch Ueberanstrengung des Geistes Lrsinn und 
Blödsinn in allen (iraden und Arten erworben, und sind, unbe- 
uelitct von der Statistik, daran gestorl)en. So hat denn die ALensch- 
heit die, welchen sie am meisten Dank schuldet, von ihren un- 
würdigsten Gliedern , die nur materiellen Besitz ergattern, essen 
und zeugen , um sodaun spurlos zu verschwinden , jämmerlich zu 
Tode quälen lassen. 

EineCivilisation, in welcher Menschen wegen Ueberanstrengung 
des Geistes wahnsinnig werden, ist ein Scheusal. 

§. 272. Der Irrsinn muss zunehmen , wenn der Landbau ab- 
nimmt und die Fabricatiou sich ausbreitet, muss zunehmen, wenn 
die Geldsucht sich steifjert, das Advocatenthum . die Massen- 
armuth. der Massenreichthum , die Ueberproduction , die Con- 
cuiTenz, wenn alle diese Uebel sich vermehren. Beständiger 
Eintiuss der freien Natur, angemessene Ernährung und relative 
Kuhe des Gemüthes, wie sie de^ Landbau unter normalen Yer- 
hältnissen einschliesst, können niemals besondere Anlage zu Irr- 
sinn erzeugen, sondern im Gegentheile immer nur die Ursachen 
dieses schrecklichen Leidens in ihrer Entwicklung hemmen. 
Strömt die Bevölkerung von dem Lande in die grossen Städte, 
liäuft daselbst sich an und kämjift einen aufreibenden ELampf um 
Brod und Ehre, so steigt das Barometer des Wahnsinns. Alle 
Berufsgenossen, welche am stärksten ringen, werden am häufigsten 
irrsinnig, und diejenigen werden es am meisten und intensivsten, • 
bei denen nicht allein das Beetehen, sondern auch die Ehre 
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dauernd in mehr oder minder grosser Gefahr schwebt, mehr oder 
minder liedeuklichen Angriffen ausgesetzt ist; daher finden wir 
bei den Proletariern des Geistes und bei den Soldaten so hohe 
Frocente Ton Geistesstörung, und auch die Kaufleute sehen vir 
ein grosses Oontingent an den Wahnsinn stellen. 

Ghristopher Smith'^^) hat darauf hingewiesen, dass die 
Erequenz der Geistesstörungen seit mehreren Jahrzehnten in Eng- 
land, besonders in London, und in Paris sich erhöhte; denn 
während 1859 in England ein irrsinniger Mensch erst auf 636 kam, 
kam im Jahre 1.869 einer schon auf 411 Menschen. Ausserdem 
ist es für ihn feststehend, dass die Yorfahren der heutigen Ge- 
schlechter körperlich und geistig kräftiger waren, dass die allzu 
frühe und allzu dauernde Anslorengung des Geistes, wie solche 
gegenwärtig immer mehr zur Geltung kommt, sehr nahe Be- 
ziehungen zu der grösseren Häufigkeit des Irrsinns habe, dass 
endlieh die allzu flberspannte Gteistesthätigkett Verfall der körper- 
lichen Constitution nach sich ziehe. — Dies ist sehr bedeutungsvoll. 

In den grossen Mittelpunkten der Civilisation , also in den 
Weltstädten, muss, so lange das unglückselige Tantum-quantura 
die herrschende Macht ist, die Geistesstörung relativ stärker zu- 
nehmen, als die Bevölkerung, weil die Aufregung des Seelenlebens 
durch Conciureuz aller Art, durch Elend und Ehrgeiz immer 
grösser wird, als sie werden könnte, wenn sie mit der Zunahme 
der Menschen gleichen Schiütt hielte. Je rascher nun die Haupt- 
städte sich vergrössern (und sie können dies nur auf Kosten des 
Landes und der Landstädte), desto mehr sinkt der Ackerbau 
und steigt die Fahrication, der Handel, das Prolet<irierthum des 
Geistes und der Arbeit, und der sociale Despotismus; die Men- 
schen glauben . immer freier zu werden , und sie werden immer 
unfreier. Nun wächst mit dieser Unfreiheit, mit dem materiellen 
Elend, mit der Verschlecliterung der gesammten Hygieine und 
Moral, die Aufklärung und die Leidenschaft, und der Mensch 
. gewinnt einen wissenschaftlichen Maassstab zu Ermessung seines 
Jammers. Die Entfernung Yon der^ Natur ist Annäherung an 
Degeneration und Wahnsinn. 

§. 273. Nimmt die Ackerbau treibende Bevölkerung städti- 
schen Charakter an, werden die Laster und das Elend der Städte 
auf dem Lande populär, und vergiften Geld und der Fluch des 
Börsenspiels den Bauer, so nimmt die Häufigkeit des IrrsiniSft 
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auf dem Lande su und kommt scUiesaHcli jener der Städte i^eksfa. 
Le goyt gieU an, es seiin der preusaiechen ProTins Sdilesien 
ein Irreinniger gesttdt worden anf 684 Stadt- nnd einer anf 
2178 Land •Bewohner, und in Belgien ein Irrsinniger auf 660 
Stadt- und einer auf 1884 Land-Bewohner. Nach Fr. Oester- 
len'*^) berechnete man auf Grund der YolkszShlungen in 
WfirtemWg auf hundert männliche Lrreinnige: 36.e Angdi^rige 
der Industrie, 36.« des Landbaues, 8.7 des Handels und Ver- 
kehrs, 8.^ der Wissenschaft und Kunst, O.g des Ifilitärs, etc. 

In der FroTins Schlesien hat, trotz der mancherlei Fabriken 
auf dem flachen Lande , der Landbewohner immer noch seinen 
alten Charakter als Dorfmensch bewahrt ; in Belgien dagegen hat 
das Land fast durchweg städtischen Cliarakter angenommen und 
der Unterschied des Städters vom DortTjewohiier ist fast in ganz 
Belgien auffallend klein. Dem schliesst sich auch die Statistik des 
AVahnsinns an, wie wir soeben bemerkten. Auch in Wtirtemberg 
sind Landbau und Fabrication, oder Dorf und Stadt einander 
ziemlich nahe gerückt, und wir sehen bei den Industriellen kaum 
mehr WahnsinnsfUlle, als bei den Ackerbauern. 

Je näher also Stadt und Land einander kommen, desto mehr 
nähern sich auch deren beiderseitige Irrsinnszahlen. Von dem 
Gesichtspunkte der menschlichen Glückseligkeit aus, und anderer- 
seits wieder der Entartung, ist es ein Yerhüngniss, wenn die 
Hauptstädte allzu rasch sich vergrössern. wenn die Landbewohner 
die Schattenseiten der Stadtbewohner annehmen, und wenn auf 
dem Dorfe die Fabriken , Pilzen gleich , aus der Erde empor- 
schiessen. Dort, wo dies Alles der Fall ist, tindet man auch ein 
grösseres Maass leiblicher und sittlicher Entartung, als in Glegen- 
den, woselbst solcher Fluch nicht einriss. 

§. 274. Die Beschäftigungsweise disponirt in mehr oder minder 
bedeutendem Grade zu Wahnsinn, je nachdem dieselbe mehr oder 
minder häufig Gelegenheit giebt su raschem Wechsel des Glückes. 
Einige Professionen erzeugen auch an sich selbst, ohne Einflusa 
von Glückswechsel, Anlage zu Irrsinn; aber jederzeit werden 
heftigere Anstösse Ton Aussen erfordert, um hier Wahnsinn in 
das Leben zu rufen. Prüfen wir einige Angaben der Statistiker 
in Betreff des Verhältnisses you Handwerk und Irrsinn. 

L e g o 7 1 berechnet aus den statistischen Angaben, welche euro- 
pftische Lftnder und Nord-Amerika betreffen, dass auf hundert- 
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tausend Bewohner lirsinnige kamen: Landbauer und Tagelöhner 92, 
Angehörige der Nahrungs-Industrie 177 , der Kleidungs-Industrie 
280, der Wohnungs- und Möblirungs-Industrie 58, anderer Zweige 
des Gewerbsfleisses 178, Handels- und Kaufleute 138, Dienstboten 
und Tagelöhner 350 , freie Professionen 481 , Eigenthümer und 
JEtentner 606, ohne Profession oder doch ohne bekannten Beruf 135. 

Eigenthümer und Rentner sehen wir hier am meisten von 
Wahnsinn bedroht, Ackerbauer am wenigsten; bei jenen kommt 
es häufig zu Wechsel im Glück, indem das Börsenspiel und aller- 
hand andere mehr oder minder freche Herausforderung des Schick- 
sals die Menschen plötzlich von grossen Höhen herabstürzt, wo- 
gegen die Ackerbauer beziehungsweise am meisten Beständigkeit 
ihres Daseins und Sicherheit des Lebens haben. Bei den Woh- 
nungs- und Möblirungs - Industriellen sieht man noch weniger 
Imian, als bei den Landleuten ; doch möchte ich hier diese kaum 
einiger Maassen sieber festgestellte Gruppe lieber ausser Acht 
lassen. Die Nahnmgs-Industrie bietet relativ grosse Sicberbeit 
für das Bestehen der damit Beschäftigten und dabei grosse An- 
nebmlicbkeit füi- Plebejer. Bei der Kleidungs-Industrie sind 
schon mehr Gefahren vorhanden, da hier der Wechsel der Mode 
mancherlei Unmhe bedingt, und auf der anderen Seite die ge- 
bückte und gepresste Kdiperstellung leibliche Disposition zum 
Irrsinn Teranlaast Die freitti Professionen kftmp&n um Brod 
und Bhie; der Philister tritt unbannberzig sie su Boden, wenn 
sie auch nur «nen Augenblick erlahmen; die Fuieht Tor der 
Brutalität des geldgimgen Philisters ist hier die mäditigste Quelle 
des Wahnsinns, und erst in zweiter Beihe kommen Ehrgeiz und 
Eitelkeit. Dienstboten werden wahnsinnig, weil das Dienen etwas 
sehr Saures und auch zuweilen sehr Entsetilidies ist» da nicht 
selten in£une Herrschaften Bechte über die Seele der Do- 
mestiken sich anmaassen und dieselbe zeaetreten, Tergiften, foltern, 
martern* 

SUayerei erzeugt Wahnsinn, sobald der Mensch derselben 
bewusst wird* Die ^daverei ist mehrfach: der Mensch ist ent- 
weder sein eigener Knecht, oder er ist Knecht eines Anderen. 
Der erste Fall kann in mehr als einem Stücke als sehr gefährlich 
angesehen werden und verschuldet auch in der That eine grosse 
Menge von Irrsinn bei allen Berufsgenossen, insbesondere bei den 
freien Professionen. Aus dem Früheren ist bekannt, dass die 
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eigentlichen Sklaven - Bevölkerungen gleichwie die Bewohner des- 
potisch regierter Länder nur selten in AN'ahnsinn fallen, obgleich 
ein nicht gering anzuschlagender Bruchtlieil dieser Menschen das 
Bewusstsein hat, geknechtet zu sein. Hier ist die Sklaverei nicht 
verbunden mit Elend und darum ist auch die Miiglichkeit eines 
sehr beträchtlichen Freiseins der Bevölkerung von Irrsinn gegeben ; 
die eigentlichen Sklaven leben sorglos dahin ; ihre leiblichen Be- 
dürfnisse werden befriedi^rt, grosse Gelehrte und Staatsmänner, 
Prediger, Anführer wollen sie nicht werden; — somit fehlt der 
Stachel zu Irrsinn und geistiger Entartung. 

§. 275. Ausser den Glücksverhältnissen, die jeden Beruf in 
eine andere Pro})ürtion zu dem Irrsinn stellen, sind es, wie oben 
schon angedeutet wurde, auch die Besonderheiten der Arbeit 
selbst, welche in höherem oder geringerem Maasse zu Wahnsinn 
befähigen. EsquiroP^^) hebt hervor, dass diejeoigeii Hand- 
werke, bei denen der Mensch dem Einflasse von SomienhitBey 
Metall- und Kohlendampf , etc., ausgesetzt ist, mehr zn Irrsinn 
disponiren, wie andere; dass durch sitzende Lebens- und Be- 
schäftigungsweise diese Anlage gleichüaUs erhöht werde; dass der 
plötzliche Umschlag eines arbeitsamen, an Beschwerden reichen 
Lebens in Müsaiggang in der nämlichen Art wirke. — 

Hierbei mnss jedoch mancherlei berficksicfatigt werden. Die 
Neger in den Znckerrohr-Pflanziingen sind stets dem Einflnsse 
senkrechter Sonnenstrahlen ausgesetzt, nnd werden doch nur 
äusserst selten wahnsinnig; erst seit der Emancipation der Schwar- 
zen in Nord -Amerika dürften die Fälle Ton Irrsinn bei deor 
afrikanischen Basse zugenommen haben. Es kommt also die 
Bitze der Sonne als Anlage erzeugendes Moment bei gewissen 
Rassen nur in Betrachtung, und dfbrfte dort am meisten in das 
Gewicht fskllen, wo die civiliBirte, also bewusste und tief empfun- 
dene SUayerei am grössten ist. Leidet das Gemüth und arbeitet 
der Gkist ununterbrochen nach einer und der nämlichen lEUchtung, 
um Hemmnisse peinlicher Art zu fiberwältigen, so wirken alle 
äusseren Ursachen mit Terstärkter Heftigkeit ein, und dies ins- 
besondere f wenn materielles Elend dazukommt Es werden also 
die specifischen Schädlichkeiten der bezeichneten Professionen 
überall anders als disponirende Factoren des Irrsinns sich ver- 
halten, hier mehr, dort weniger von dieser entsetzHchen Entartung 
hervorbringen helfen. 
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Der plötzHche üebergang von angestrengter Tbatigkeit zu 
vollkommenem Mtissiggang ist keine allgemeine, sondern nur eine' 
sehr sporadische Veranlassung des Irrsinns, weil die Zahl der 
Menschen, welche plötzlich reich werden, nur sehr klein ist, und 
die wenigsten dieser Zweihänder es vermögen, alle Arbeit zu 
unterlassen. Die seltenen Fälle von Irrsinn unter der bezeich- 
neten Bedingung sind ohne Zweifel Folgen eines gewissen Grades 
von Entartung; denn ein normaler Mensch ist unfähig, vollkom- 
menem Müssiggange sich hinzugeben. 

§. 276. Erblichkeit ist eine ziemlich häufige und fruchtbare 
Quelle des Irrsinns. Die Entwickelung des Wahnsinns lässt in 
manchen Familien genau sich beobachten als fortschreitende 
Entwickelung der Degeneration : was bei den Grosseltern Ner- 
vosität ist, wird bei den Enkeln Irrsinn, wenn die nämlichen 
äusseren Verhältnisse obwalten und das Blut nicht durch glück- 
liche Kreuzung verbessert wird. Bei dem Andauern guter Con- 
stellationen schwächt sich im Laufe der Zeugungsfolgen die An- 
lage .zum "Wahnsinn und verschwindet zuletzt gänzlich. Mit der 
Grösse der Degeneration einer Bevölkenmg musB nothwendig die 
Zahl der Fälle erblichen Irrsinns sich yermehren, und dieser 
letztere wird immer ein Kaasstab zu Beurtheilung der in einem 
Lande vorkommenden Abweichung vom Normalt^us sein. Es 
hat diese Verhältnisse noch kein Statistiker genauer ermittelt, 
und doch dürfte deren Klarstellung für Wissenschaft und An- 
Wendung gleichen Belang haben. 

Auf eine grössere Anzahl von Thatsachen gestützt, erkannte 
ProsperLucas *'^) in der Erblichkeit eine sehr herroiragende 
Ursache des Irrsimis, und fand, dass die Qefahr für die Nach- 
kommen, Tondemüebel be&Ura zu werden, am grössten sei, 
wenn beide Eltern ergriffen sind. Das GtescUecht komme bei Yer- 
• erbung des Irrsinns sehr in Betrachtung; Lucas gedenkt hier 
der Angabe yon Baill arger, nach welcher von dreihundert und 
sechsundviersig Kindern, deren Wahnsinn auf die Mutter zurück 
sich leitete, einhundert und siebenundneimzig Mädchen und ein- 
hundert neunundyierzig Knaben waren, und Ton zweihundert 
und'fun&ehn Kindern, deren Irrsinn auf den Yater zurück sich 
leitete, siebenundneunzig lOMLchen und einhundert und achtund- 
zwanzig Knaben. Es geht demnach der Wahnsinn Ton der Mutter 
leichter auf die Tochter, Ton dem Yater leichter auf den Sohn 
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über; dieae Enchemiiiig steht im Widenprach mit der gewdhii- 
lichen ürfaliniiig, wonaoh die Sigenscliaften des Yaten liaufiger 
auf die Tochte^ sicli yererben und jene der Mutter häufig auf 
den Sobn. Lucas hebt aueh die Eigenthümlichkeit bei Ver- 
erbung des Wahnsinns herror^ bei der Nachkommenschaft erst in 
einem beetimmten Lebensalter und da ohne irgend bekannte 
äussere Veranlassung aufsutreten. — Es mISge auf diese That« 
sacke aus dem Gresicktspunkte des geseUsckaftUdien Lebens TielG^ 
ivicht gelegt werden ; denn mancher Mensch mit erblicher AnUge 
zu Irrnnn wird im Laufe des Lebens plötzlich anderen Oharakters, 
anderer Neigungen, und bei geringeren Graden der Disposition 
kommt nicht Wahnsinn zu Tage, sondern nur ein höheres Maass 
von Erregung, welches, nicht verstanden von dem Tross der Un- 
gebildeten und gewöhnlichen Gebideten, zu der falschesten Beur- 
theilung und Behandlung des Bedauerungswürdigen Anlass giebt. 

Die Häufigkeit der Vererbung des Wahnsinns schwankt, 
je nach Land, Gegend und mancherlei Beziehungen, innerhalb 
weiter Grenzen. Nach einer Zusammenstellung von Lucas 
kamen auf hundert Irrsinns - Fälle ein bis viei-und achtzig aus 
der Quelle der Erblichkeit. — Ich möchte, sollten die beigebrach- 
ten Zahlen einigen Vertrauens werth sein, dafür halten, es stehe 
die Häufigkeit der Vererbung des Wahnsinns mit der Grösse 
der Entartung einer Gesellschaft in unmittelbarem und geradem 
Verliältniss ; ein kritischer Blick auf dieLucas'schen Zahlen lehrt, 
dass in den Gegenden , deren Bevölkerung am meisten natur- 
wüchsig ist, Vererbung des Wahnsinns am seltensten vorkomme. 
Ich muss aber sogleich hinzufügen, dass Lucas diesen Schhiss 
nicht zog. 

§. 277. Bei Vererbung des Irrsinns auf die Nachfolgenden 
kommt ein gewichtiger Umstand auf Seite der Zeugenden in 
Betracht, nämlich, ob diese letzteren vor oder nach dem betreffenden 
Zeugungsacte von dem Leiden befallen waren. 0. C. H. Marc^^^) 
hebt hervor, dass diejenigen Kinder, welche vor Ausbruch des 
Wahnsinns der Eltern erzeugt wurden, weniger dem Irrsinn aus- 
gesetzt seien, als die nach Ausbruch der Krankheit in das Leben 
gemfenen* 

Ist dies allgemem g&Itige Thatsache, so giebt es zwei Wege 
zu Beschränkung des Lrsinns: man gestattet solchen Mensdken, 
bei denen Wahnsinn einmal ausgebrochen, ferneres Zeugen nicht. 
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und man verhütet mit allen zu Gebote stehenden Mitteln hnmaner 
Art den Ausbruch des Irrsinns bei den Erzeugern. Das entere 
ist nicht recht durchführbar; denn der das Irrenhaus Yerlassende 
Geheilte kann ron keinem Menschen daran gehindert werden, die 
Gattung fortzupflanzen. Aber der Ausbruch des Irrsinns Hesse 
sidii Terhindem durch Verwirklichung unserer in einem früheren 
Paragraph entwickelten Ideen. Ersetzung des Egoismus durch 
Sym^thie im ganzen gesellschaftlichen Systeme muss nothwendig 
den Alp yon Noth und Elend aus der Welt schaffen und dadurch 
der Ausbildung des Leidens in der grössten Mehrzahl der Fälle 
vorbeugen. 

Ein Zehntheil alles Irrsinns nur soll» nach Angabe yon J. 
Moreau de Tours"*) nicht vererbt sein; aber bei neun Zehn- 
theflen soll Erblichkeit als YeranlasBung in Betracht kommen. 
Femer ist es fttr M o r e au ausgemacht» dass in einer sehr grossen 
Anzahl von Fällen der Irrsinn bei den Nachkommen aus Säuferei 
bei den Eltern entspringe; da nun die Trunksucht selbst auf 
einen besonderen krankhaften nervösen Zustand sich gründe, so 
sei dieser letztere und der Alkoholismus der Erzeuger die Quelle 
des Wahnsinns bei den Erzeugten. — Halten wir hierzu die oben 
erwälinte statistische Zusammenstellung von Lucas und die 
Kesultate der täglichen Erfahrung, so ergeben sich bedeutungs- 
volle ISchliisse für die Erkenntniss der Entartung und füi* die 
Pflege des Gemeinwoliles. 

In jedem Lande steigt der Irrsinn gleichzeitig mit der Trunk- 
sucht ; diese letztere ist Folge mittelbar von Entartung, unmittel- 
bar von Dürftigkeit, Elend und mangelhafter Erziehung ; Degene- 
ration erwächst aus constitutionellen Leiden, die ihrerseits wieder 
aus Fehlern der Leibespfiege hervorgehen, aus Verwahrlosung. 
Also, es kann durch Verminderung der Trunksucht der Irrsinn 
verringert werden; damit dies aber der Fall sei, ist es erforderlich, 
die constitutionellen Leiden und deren Ursache, das Elend, zu 
tilgen oder doch zu mässigen und die Erziehung zu verbessern ; 
und damit dies Alles Erfolg habe und überhaupt möglich werde, 
ist es geboten, für die Austilgung der Selbstsucht aus Kirche, 
Staat und Gesellschaft unablässig Sorge zu tragen: der Egoismus 
eraeugt die Xoth und den Hunger, die constitutionellen Krank- 
heiten, die Verwahrlosung, die Nervosität und Apathie, die Trunk* 
sucht, den Irrsinn, und je mehr alle diese Factoren in einem 

B. Beleb» Fntboleci« der BevOlkeroai;. 91 
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Gemeinwesen wirksam sind, desto mehr muss auch der Wahnsinn 
vererbt werden, desto mehr müssen alle jene Fälle des Ijeidens, 
welche unter günstigen Verhältnissen gar nicht zur Entwickelung 
hätten gehmj,'en k«uinen , ausbrechen und desto Miher müssen 
auch die Menschen befallen werden. 

§. 278. Es wurde hervorgehoben, dass die Entartung des 
Geisteslebens in Familien aUmälig sich entwickle, dass dieselbe 
aber auch rückgängig zu machen und der gesunde Zustand wieder 
herzustellen sei , dass schliesslich auoh andere Leiden der Vor- 
fahren, als Irrsinn, bei den Nachkommen Disposition zn letzterem 
erzengen könne. 

Henry Maudsley *^''^) hat aufinerksam gemacht auf die 
nidit seltene Umwandlung von Nervenkrankheiten überhaupt, ja 
selbst von Neuralgieen, in Wahnsinn bei den nachfolgenden Ge- 
schlechtern, beziehungsweise in die Anlage zum Wahnsinn, und 
auf das Ünmchlagen des Lnreinns der Eltern in die genannten 
nervösen Leiden bei den Sondern. „Welches^, sagt Ifaudsley, 
„das numerische Verhftltniss jener "FÜIb sein möge, in denen 
erbliche Anlage sicher Toriianden ist» so viel kann man, • wie ich 
glaube, fest behaupten, dass in dw grossen Mehrzahl der Ffille, 
sei es, dass die Mtem oder entferntere Verwandte erwiesener . 
Jf aassen an Irrsinn litten oder nicht, bei dem IndiTiduttm irgend 
eine constitutionelle ünbestSndigkeit oder Schwäche der nenrösen 
Elemente bestand, in Folge deren es unfiLhig wurde, den SchSd- 
lichkeiten Widerstand zu leisten, und dem Iirsinn Terfiel**. 

In OiTilisationen, welche den nerrösen Leiden so viel Lebens- 
Ittft und Nahrung geben, wie es unter der Herrsdiafk des Tantum- 
quantum geschieht, wo Bland und Ooncurrenz die Organismen 
schwächen und zu Grunde richten, in solchen Civilisationen 
müssen stets alle Grade des Irrsinns und alle (Irade der Ner- 
vosität erblich einander erzeugen, bei den nachfolgenden Ge- 
schlechtern mit einander abwechseln. Die grosse Mehrzahl der 
Gebildeten und Halbgebildeten ist da nicht von hohen, sondern 
nur von geringeren Graden nervöser und psychischer Uebel be- 
fallen , Avährend die höheren Grade auf eine kleine Zahl von 
Individuen sich l)escbränken ; man nennt solche Gesellschaften 
nicht irrsinnig, epileptisch, von der Tarantel gestochen etc., aber 
man sieht bei Beobachtung mehrerer Geschlechtsfolgen, wie die 
.eine Generation die andere an Excentrität überbietet und sodann 
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wieder die Verrücktheit Kopf, Beine und Schwanz gleich der 
Schildkröte einzieht und in anderen Formen, mehr nervöser Art, 
sich äussert. In der einen Geschlecbtsfolge rebelliren die Nerven^ 
in der anderen beruhigen sich die Nerven und es reb^lirt das 
Gehirn : Ebbe und Fluth. Die Geschichte der gesitteten Zwei- 
händer ist reich an belehrenden Beispielen dieser Art. 

§. 279. Alle Momente, welche das Nervensystem schwächen, be- 
günstigen das Vererbnngs-Yerhältniaa des Irrsinns mittelbar oder 
unmittelbar. Dauert deren Einwirkung an, so wechseln die Zu- 
stände Ton Nerrenleiden und Verrücktheit rasch mit einander 
ab und bedingen immer mehr Entartung des Menschen, der Ge- 
sellschaft. Demnach müssen wir bei dauernden Elend und MisS' 
brauch des Alkohols immer mehr Vererbung aller jener Zustände 
wahrnehmen, welche gleich dem Irrsinn Formen eines und des- 
selben Ghrundttbels sind und stets in einander übergehen. 

B. A. HoreP'<^) sagt: ,,Das Verfallen der Basse, die Ent- 
wickelung der Lähmungs- und Krampf-Zustände, die fehlerhaften 
Gestaltungen des Schädels, die allgemeine Abschwftchung der 
Geisteskräfte , die Offenbarung der schlimmsten Neigungen , die 
Zunahme der Bevölkerung der Irrenhäuser und Gefängnisse, dies 
waren die bedauerungswürdigen Thatsachen, denen ich überall 
und immer mit beständiger Gleichförmigkeit begegnete''. Felix 
Yoisin ^-') konnte immer und überall Wahnsinn und Verbrechen 
gleichmässig wachsen und fallen sehen, und kam zu der Ueber- 
zougung, dass Wahnsinn, Verbrechen und Selbstmord aus einer 
gemeinsamen Quelle fliessen. — Und diese Quelle ist, um es mit 
einem Worte auszusprechen, die Entartung des Menschen durch 
die Ungunst gesellschaftlicher Verhältnisse, durch die Entfernung 
des Menschen von der Natur. In entarteten Familien wechseln 
in der Folge der Generationen Geistesstörung, Verbreclien, 
Selbstmord , oder die Anlage dazu mit einander ab. Es dürfte 
diese Erscheinung auf die Verscliiedenheit der leiblicheii: ConsH- 
tution der Geschleclitsfolgen sich zurückführen; daraus würde 
es sich denn auch erklären , weshalb in einer bestimmten Gesell- 
schaft zu der einen Zeit mehr Geistesstörung, zu der anderen 
mehr Verbrechen und Selbstmord gezählt wird. 

Für die belgische Provinz Luxemburg konnte E. a s oi n 
nachweisen, dass die Menge der Gkisteskrankeu daselbst in dem 
Maasse stieg, in welchem dieses ackerbautreibende, dünn be- 

21» 
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TÖlkerte Gebiet durch Eisenbahnen und sonstige Verkehrsmittel 
in stärkere Verbindung mit der Übrigen Welt gesetzt wurde ; im 
Jahre 1836 zählte man dortselbst 5.| Geisteskranke auf 10,000 Be- 
wohner, im Jahre 1868 nur 7^, im Jahre 18^ aber schon 9.| 
Geisteskranke auf 10,000 Menschen. In der Prorina Luxemburg 
sei die Volksuntertichtung viel besser, als in den benachbarten 
Provinzen, der Missbrauch des Alkohols werde durch Arbeit und 
Klima beziehungsweise wirkungslos gemacht, und die Zahl der 
Geisteskranken sei viel kleiner, als in den anderen Provinzen. 
Femer hebt Mas 0 in hervor, es komme, nach Angabe von Guis - 
lain, in der Stadt Gent ein Irrsinniger auf 309 Bewohner, da- 
gegen bei der Landbevölkerung der Provinz Ost-Flandern einer 
auf 1474 Bewohner. Bezüglich der Anzahl der in der Provinz 
Luxemburg begangenen Verbrechen theilt Masoin nach Bul- 
ckens mit, dass dieselbe im Vergleiche zu Flandern eine hohe 
sei; denn während der Zeit zwischen den Jahren 1861 und 1867 
habe man einen Verbrecher gezählt auf 22..|oi Einwohner in Luxem- 
burg, einen auf 23. im westlichen und einen ;nit 32.66o im öst- 
liclien Flandern; zwisclien den Jaliren 1832 und 1835 sei je ein 
Verbrecher gekommen auf 64.30^ in Luxemburg, auf lOG.yyg im 
westlichen und auf 65.750 östliclien Flandern. — Diese An- 
gaben sind voll von Bedeutung, und ich schliesse daraus und aus 
früher Entwickeltem das Folgende. 

In den Stiidten wird ein grösseres Maass von Anlage zu Irr- 
sinn vererbt, als auf dem Lande. Die Yererliung der Geistes- 
krankheiten, oder der Anlage hierzu, stei^^nt sich, wenn eine 
Bevölkerung in den Scliatten einer mehr oder minder ungesunden 
Civilisation frezogen wird. Bei einer solchen Bevfilkerun^, deren 
Lebensverhältnisse natürlich bleilien, wirkt der Eintluss des Schat- 
tens einer ungesunden Civilisation in Verbindung mit besserem 
Volksunterricht Zunahme der Neigung zu Verbrechen gegen die 
Person, und zwar nicht der chronischen, vorzugsweise in tieferer 
Entartung wurzelnden, sondern der acuten, Anwendung körper- 
licher Gewalt erfordernden. Missbrauch des Alkohols in solchen 
Gegenden, wie oben angedeutet, kann daselbst nicht den Wahn- 
sinn fördern, sondern wird die genannte Art von Verbrechen 
begünstigten. AVahnsinn und Verbrechen wachsen gleichmässig, 
wenn der Mensch vollkommen aus seinen natürlichen Verhältnissen 
gerissen wird und entartet; Gewalttkätigkeit ohne besondere Ent- 
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artung tritt ungleich stärker hervor, als Irrsinn, ^venn natürliche 
Verhältnisse durch den Einfluss krankhafter Gesittung gestört 
werden. 

* 

§. 280. Heiraiben zwischen nahen Anverwandten betrachtet 
man Tielfach als Quelle des Irrsinns bei den Kachkommen. Man 
ist zu diesem Dafürhalten aber nur berechtigt, wenn die Gratten 
einer entarteten Familie entsprossen sind; bei wirklicher Gesund- - 
heit der Zeugenden und unter nicht ganz ungünstigen LebensTor- 
hfiltnissen dürfte die Thatsache der BlutsYerwandtschaft an sich 
niemals die Entstehung Yon Wahnsinn bei den Kachkomimen be- 
günstigen. „Es möge wohl nichts ausmachen", bemerkt Eduard 
Hitzig ^^^), ,,wenn neben r^lmässiger Zufuhr fremder Elemente 
hier und da eine Heirath unter Blutsverwandten stattfindet, voraus- 
gesetzt, dasB die Familie gidsund ist Sind aber Krankheiten der 
Oentraltheile des Nervensystems in der Ascendenz einmal aufge- 
treten, so erbt die Progenitur vom Vater und von der Mutter, 
und das gilt auch dann, wenn die Kranklieitsanlage bei einem 
oder selbst bei beiden Gatten latent geblieben ist, während sie 
bei deren Geschwistern, oder auch nur den gemeinsamen Eltern 
zum Ausbruch kam". Alfred Henry Huth ^^") bekämpft die 
Ansicht, -wonach Blutsversvandtschaft der Eltern "Wahnsinn bei 
den Kindern fördere, mit sehr beachtenswerthen Argumenten, 
und Johann A n g u s t S c h i 1 1 i n g ') schreibt der Ehe zwischen 
nahen Anverwandten, wenn selbe innerhalb irgend welcher Familie 
vorkommt, weiter keine üblen Folgen zu, betrachtet sie jedoch 
als verhängnissvoll b<'i öfterer "Wiederholung. — Ich unterlasse 
alle weiteren Anführungen ; denn es wiederholt sich immer das 
Pro und Contra, und es geht aus jenen Citationen, gleichwie aus « 
tausend anderen, deutlich hervor, dass die Statistik, welche mit 
Erforschung der Beziehungen von Blutsverwandtschaft und Irr- 
sinn sich beschäftigt, keineswegs besonderen Vertrauens würdig sei, 
und dass die Statistiker nicht genug sorgfältig zu Werke gingen. 

Dem sei aber, wie ihm wolle: Gesundheit der Eltern und 
weiteren Vorfahren kann, ob die Gatten blutsverwandt oder ein- 
ander ganz fremd sind, bei den Kindern niemals Geistesstörung 
begründen. Anders jedoch, wenn die Erzeuger von schweren 
Leiden der Constitution überhaupt, des Nervensystems insbeson- 
dere befallen sind; da wird denn Blutsverwandtschaft ein sehr 
sicheres Mittel zu Erhöhung der Irrsinns-Anlage bei den Kindern 
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sein. Dies lehrt nicht die Statistik, sondern die gewöhnliche 
Erfahrung. Je grösser das Maass der Degeneration in einer 
Bevölkerung, desto gefährlicher die Ehe zwisclien Blutsverwandten 
für (las Wohl der Nachkommen, insbesondere für deren geistig- 
sittliches Leben. 

§. 281. Kinder können iri-sinnig werden. Ich glaube, je 
häufiger dergleichen vorkommt, desto mehr entartet sei die Ge- 
sellschaft, die Familie, das Individuum. Nachkommen von Eltern, 
deren Constitution durch Trunksucht, Siechthum und Elend unter- 
graben wurde , bringen ein grösseres Maass von Anlage zu allen 
Leiden, welche in die Gattung der psychischen gehören, zur Welt ; 
kommen nun heftig einwirkende Gelegenheits-Ursacben, so bricbt, 
je nach den individuellen und familiären Eigenthümlicbkeiten, die 
eine oder die andere Art psychischen Krankseins schon im Kindes- 
alter aus ; man kennt irrsiniiige, yerbrecherische, lasterhafte Kinder 
und weiss leider auch Ton vielen jagendlichen Selbstmördern. 

Die Statistiker sagen uns , dass in Terhältnissmässig nur we- 
nigen Fällen wirklich ererbte Anlage vorhanden gewesen sei; 
denndoch ist mit Gewissheit anzunehmen, dass wohl in allen 
Fällen die Erblichkeit eine mehr oder minder bedeutende Bolle 
spielte, und dass die Statistiker gewöhnlich die unmittelbare 
(Wahnsinn von Wahnsion, Verbrechen von Verbrechen), und nicht 
die mittelbare im Auge haben. Kommt Wahnsinn bei Kindern 
epidemisch ror, wie z. B. in den von J. F. 0. Hecker und 
Anderen beschriebenen Kinderfabrten des Mittelalters, so wird 
man stets grosse Ereig^se finden, welche das Seelenleben der 
Eltern und Grosseltem erschtltterten und zugleich in den orga- 
nischen Haushalt derselben tief eingriffen. Ohne dieses letztere 
Moment gewinnen religiöse Gemüthsbewegungen niemals allgemeine 
Verbreitung über ganze Völker, und es ist auch irgend welche 
Epidemie von Wahnsinn bei Kindern ohne solche leibliche Vor- 
bereitung der Eltern und Ghrosseltem gar nicht mögUch. 

§. 282. Geistesstörung bei Kindern ist, nach William W. 
Ireland •^•^^), im Allgemeinen verbunden mit tuberoulöser 
Meningitis, Hyperaemie des Gehirns oder dem Stadium der Er- ~ 
Schöpfung der Constitution nach Fiebern. Manie und Melancholie 
seien die häufigsten Formen kindlichen Irrsinns, und die krank- 
haften Yorgänge bei letzterem hätten die Neigung, Wachsthuni 
und Ernährung des Gehirns zu beeinträchtigen. AVahnsinn im 
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Kindesalter gehöre zu den Seltenheiten. Nach den von Ireland 
reproducirten Angaben Bouteville's zählte man in 21,333 
Füllen von Irrsinn nur acht bei Kindern unter zehn Jahren, und 
Ton 100 Geisteskranken waren im Alter von fünf bis neun Jahren O.9, 
im Alter yon zehn bis vierzehn Jahren 3.^, und im Alter von 
fünfzehn bis neunzehn Jahren 20.o. 

Par chappe^^^) fand unter 14,267 Wahnsinnigen 987, die 
'weniger zählten, als zwanzig Jahre ; davon waren 469 männlichen 
und 518 weiblichen Geschlechts. Das Maximum des Irrsinns fiel 
zwischen das dreissigste und vierzigste Lebensjahr. 

Berkhan sah in siebenundvierzig Fällen geistiger Er- 
krankung Ton Kindern einmal das Leiden schon im nennten 
Lebensmonate eintreten; .die meisten Ausbrüche fielen in die 
Zeit zwischen zehn und zwölf Jahren; die Ursachen der Geistes- 
störung bei Kindern hat Berkhan nicht genügend erforscht 
und festgestellt. Henry Maudsley^^^) konnte gleichfalls in 
recht frühzeitigem Jugendalter Lrrsinn wahrnehmen; einige Be- 
merkungen dieses Forschers werden hier nothwendig Platz finden 
müssen, da sie im Yerein mit den bisher angeftihrten Thatsachen, 
als Grundlage mehrerer Folgerungen dienen sollen. 

^Sobald sich bestimmte Vorstellungen in der Seele des Kindes 
gebildet haben", sagt Maudsley, sind auch Wahnvorstellungen 
möglich. Da aber die Vorstellungen anfangs verhältnissmässig 
sehr wenig zahlreich und sehr unvollkommen associirt sind, so 
muss sich auch eine Functionsstörung des Centraiorgans, in dem 
sie entstehen, durch sehr unzusammenhängende Delirien charak- 
terisiren". Maudsley sah bei Kindern Monomanie, chorea- 
iirtiges, kataleptisches IiTsein, epileptisches Irrsein, Manie, Me- 
lancholie und moralisches Irrsein. Moralisch irrsinnige Kinder 
kennzeichneten sich durch zügellose Leidenschaftlichkeit und sol- 
chen Zerstörungstrieb, häufig unwiderstehlichen Drang zu Dieberei 
und den Nachahmungstrieb des Alfen, durch frühzeitiges Hei'vor- 
treten geschlechtlicher Begierden. „Es gieht Kinder'* , bemerkt 
Maudsley weiter, „von mangelhafter gcisti^^er Capacität, die 
noch nicht auf der Stufe des Idiotismus oder auch nur positiver ' 
geistiger Schwäche stehen. Kinder, die einen zuweilen in Ver- 
legenheit setzen, was man mit ihnen anfangen soll; sie sind 
stumpf, träge, stupid, sorglos und indifferent, scheuen jeden Ver- 
such etwas zu lernen, und zeigen niedrige, lasterhafte Neigungen; 



Digitized by Google 



388 



bringt man sie in eine ordentliche Schule, so werden sie von dort 
gewöhnlicli nach einif^er Zeit als nnbrauchhar wieder nach Hause 
geschickt^. „Es gieht noch eine andere Klasse von Ejiaben, die 
ihren Eltern und überhaupt allen denen , die mit ihnen zu thun 
haben ^ grosse Sorgen und Angst verurBachen. Mit positiTer 
moralischer Schwäche behaftet, sind sie von Geburt an dem 
Laster ergeben ; sie sind instinctive Lügner und Diebei . . zeigen 
keine Spur von Anhänglichkeit für ihre Eltern oder Ton Mit- 
gefühl für Andere. Ihre einzige Sorge ist darauf gerichtet, sich 
die Mittel znr Befriedigung ihrer Leidenschaften und lasterhaften 
Neigungen zu yerschaffen. Die Aehnlichkeit, welche diese Menschen 
bezüglich ihres moralischen Charakters mit den niedrigst stehen- 
den Wilden, ja sogar mit den Affen darbieten, ist nicht ohne 
Interesse**. 

Dies Alles belehrt uns darüber, dass der Irrsinn bei Kindern 
bei weitem mehr verbreitet sei, als auch die genauesten Forschungen 
der Statistiker erkennen lassen, und dass demselben jederzeit 
krankhafte YerhSltnisse der Organisation b^ den Kindern und 

deren Vorfaliren zu Grunde liegen. Die mittelbare Erblichkeit 
spielt hier eine sehr posse Rolle und gieht Zuständen das Lehen, 
welche in das Bereich psychischer Erkrankung, Entartung gehören, 
ohne von den Ati/ten zu der Klasse der eigentlichen Geistcs- 
str>runi;en gerechnet zu werden. Für die Gesellschaft ist das 
ausgesprochene Irrsein eines Menschen weniger gefährlich, als 
jene (:icistesverlassung, welche man moralisches Irrsein, Halh- 
verrücktheit etc. . nennt, Ist die Zahl der hiervon hefallenen 
Kinder eine grosse und stetig sich erluihende, so hedentet dies 
sehr schlimme Zustände der leihlichen und sittlichen Gesundheit 
des Volkes. Der Moralist, der Hygieiniker. der Politiker, sie 
sind l)ereits von hanger Sorge um die Zukunft der aufwachenden 
Geschlechter erfüllt, und doch weiset uns die Statistik nur Mini- 
raalzahlen auf. Hier kann die Statistik nur unter der Bedingung 
nützen^ wenn sie den Begriff des Irrsinns auch auf Halbverrückt- 
heit und moralischen Irrsinn ausdehnt. 

§. 283. Einerlei, welcher Art die Abweichung 468 geistig- 
sittlichen Lebens bei Kindern sein möge, sie lässt um so schwerer 
sich bannen, je grösser die Entartung des Volkes oder der be- 
treffenden Volksschichte ist, je mehr die Gesittung äusserlich, 
raffinirt ist, die Ideale verschwunden sind, Eigenthumswuth an 
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Stelle aller höliercn iiud edleren Bestrebungen tritt und die 
Leiden der Constitution in Folge des wachsenden leiblichen und 
sittlichen Elends immer tiefer in den Organismus der Gesellschaft 
eindringen. Man klagt vielfach über Verwilderung der Jugend 
und behauptet, dass dieses Uebel täglich zunehme. Derartige 
Klagen sind leider nur allzu sehr begründet , und sie werden, 
wenn die Ijebensverhältnisse weiter so wie bisher sich entwickeln, 
immer allgemeiner und l)egründeter werden. Man empfiehlt den 
Lehrern wieder zum Stocke zu greifen, man bauet immer mehr 
Strafanstalten. Gcrichtshäuser u. dgl. m. Aher, mau geht nicht 
auf die eigentlichen Quellen der grossen und immer grösser 
werdenden Disharmonieen des moarlischen Lebens zurück : auf 
die durch Elend einerseits und Ueppigkeit andererseits bedingten 
und stetig yermehrten Leiden der Constitutiön. 

Ich stelle nicht in Abrede, dass strenge Erziehung und gute 
Gesetze dazu beitragen, manche krankhafte Ausbrüche des indi- 
viduellen und socialen Lebens zu beseitigen, deren Entstehung 
zu verhüten ; aber es kann so lange von durchgreifender Wirkung 
dieser Momente nicht die Bede sein, als nicht jeder Einzelne 
gegen sich selbst strenge, gegen den Mitbruder nachsichtig, barm- 
herzig wird, und dadurch den Krieg Aller gegen Alle aufhebt, 
die Kluft, welche die Menschen in der unheilTollsten Weise son- 
dert, das Hemmniss allgemeiner Glückseligkeit, Tugend und Ge- 
sundheit. Besserung der leiblichen Oonstitution, Abnahme der 
sittlichen Leiden, durchgreifende Wirkung Yon Erziehung und 
Gesetz, dies Alles ist nur möglich, wenn das menschliche Herz 
Aufschwung nimmt und die Selbstsucht Überwindet. Kicht der 
Stock des Schulmeisters, nicht die Zuchtruthe des Büttels dämpft 
die Verwilderung der G^mttther, sondern nur allein die Kraft 
kann dies, welche der Mensch über sich selbst ausübt; in letzter 
Beihe ist es die Beligion der selbstlosen Liebe, welche die grossen 
üebel der Zeiten bannt. 

Allzuyiel und Allzuwenig, dies sind die TerhängnissYoUen 
Worte, welche uns aus jedem Baume der Aetiologie der Krank- 
heiten entgegenschallen. Die Anomalieen der Constitution bei 
den Vorfahren, aus denen die Anlagen zu Irrsinn, Halhverrückt- 
heit, moralischen Fehlern, Verbrechen entspringen, gründen sich 
jederzeit auf die beiden Extreme des Allzuviel und Allzuwenig 
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in Bezug auf die Brfttllung der natttrlichen Bedürfnisse. Das 
wahre Gleichgewicht hierin bannt Leiden und Entartung. 

§. 284, Im Allgemeinen werden Frauen häufiger von dem 
eigentlichen Irrsinn befallen, als Männer. Nach einem im Jahre 
1852 veröffentlichten Documente Jos. Kennedy 's, woraus A. 
Legoyt^^') Mittheilungen macht, kamen in dem uordamerika- 
uischeu Staate Mary land 

Bewohner überhaupt 
Ißnner auf eiueu Fraueu auf eine auf einen 
Irrilniügn Blttdrinnlgen Intiimlge Blftdriimige TrrriniiigMi THlliliInnlfliwi 

bei den Weiaaen . 984 1460 8Sti 1700 876 1628 
„ , Farbigen . 1530 1100 1868 1888 1487 1410 ' 
„ „ Schwanen 6188 8968 8794 1188 1483 1965 

Nach Legoyt's Zusammenstellung kamen in 



Männer auf Frauen auf 





einen Irren 


eine Irre 


rrcussisch-ScUlesien 


. 1650 


1652 






1746 


Wfirtemberg . . . 


. 1019 


880 




. 898 


1041 


Schottland . . . 


. 377 


412 


Dänoiiiark . . « ♦ 


. 861 


732 




631 


642 


Staat New- York . 


. 1422 


1138 


Staat Mftflsachasetts 


. 448 


418 



Aus diesen Zahlen geht hervor, dass bei der weissen Be- 
Tölkemng des Staates Maryknd ebenso, wie bei der fturbigen und 
schwaizen, mehr Frauen irrsinnig werden, als MSnner, dass aber 
bei den Weissen und Farbigen die Manner häufiger dem Blöd- 
sinn verfallen, als die Frauen, währoid bei Schwarzen wieder die 
Frauen öftere blödsinnig werden. Ferner ersehen wir aus obigen 
Ziffern, dass in der preussisdien Provinz Schlesien der Wahnsinn 
beide Geschlechter so ziemlich in dem gleichen Maasse befalle; 
während in Sachsen, Belgien, Schottland, Norwegen der Irrsinn 
bei den M&nnem häufiger ist, kommt er bei den Frauen öftere 
vor in Wfirtemberg, Dänemark, im Staate New-York und Massa^ 
chusetts. Die Erklärung dieser Verschiedenheit wird nur möglich, 
indem man berücksichtigt, dass dort am meisten Irrsinn auftritt, 
wo am meisten körperliche Anlage dazu vorhanden und wo der 
Hensch dem stärksten Anpralle der Schicksalswogen ausgesetzt 
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ist. Sehen wir mehr MSnner irrsinnig werden, als Frauen, so 
finden wir auch immer grössere Verbreitung des Alkohol-Hiss- 
brauchs und beziehungsweise starkes Henrortreten des männ- 
lichen G^chlechts in allen Seiten dee Lebens; überwiegen unter 
den Irrsinnigen die Frauen, so deutet dies darauf hin , dass das 
weibliche Geschlecht in solchen Gegenden mehr activ hervortrete, 
oder dass die Säuferei bei den Männern geringere Ausdehnung 
genommen habe. Dort, wo das männliche Goschleclit mehr an 
eigentlichem Irrsinn sich betheiligt, zeigen Alkohol-Missbrauch, 
Syphilis und andere, die Constitution des Leibes erschütternde 
Momente hohe Atomgewichte. 

Nach den Forschungen von AV. Jung ^^^) und Anderen haben 
die Frauen mehr Xeigung, an ererbter Seelenstörung zu erkranken, 
als die Männer. — Wir sehen auch alle Formen von Nervosität, 
Geisteserregun^' , Halbverrücktheit häufiger bei dem schönen Ge- 
schlechte auftreten. Kommt nun bei Männern ein grösseres Maass 
von Irrsinn vor, so walten jederzeit mehr oder minder krankhafte 
Verhältnisse in der betreffenden Bevölkerung; die Degeneration 
ist in diesem Falle ausgedehnter und beträchtlicher, und dies 
um so mehr, je bedeutender die Wahnsinnsfalle bei den Männern 
überwiegen. 

Ehedem glaubte man, Wahnsinn komme im Ganzen bei 
Männern häufiger vor, und nur in Frankreich seien die Frauen 
stärker d^Ton betroffen. F. Bisset Hawkins ^3"), der diese 
Meinung ausspricht, stellt aber dem damals noch sehr massigen 
Frankreich Länder gegenüber, in denen von jeher Missbrauch 
im Genüsse der geistigen Getränke stattfand, und urtheilte nach 
der Statistik der Lrenhäuser. — In dem Augenblick aber, mit 
welchem der Alkohol aus der Welt verschwände, gänge, meiner 
Ueberzeugung nach, sofort die Ziffer des Wahnsinns bei dem 
männlichen Geschlechte zurück, und man sähe Uberall bei den 
Frauen ein grösseres Maass von Lrrsinn. 

§. 285. Lrsinn ist das Erzeugniss von Entartung und andere* 
seits wieder der Urheber von Entartung. Es sind nicht allein,, 
wie nachher gezeigt werden soU, die einzelnen Gehimorgane in 
anderen gegenseitigen Proportionen entwickelt, sondern es bieten 
auch das Blut und die Körpermaasse Veränderungen dar, welche 
uns bestimmen, den Wahnsinn für einen Zustand von Degene* 
ration zu halten, und uns die Erklärung gehen, wie es 
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komme, dass Lrrsinuige wieder psychisch Entartete in das Lehen 
rufen. 

Mikroskopische Untersuchungen des Blutes hei Irrsinnigen 
verdankt man Henrv Sutherland *^'*). Derselhe fand in dem 
Blute der Irren eine grossere Menge weisser Blutkörperchen, als 
in dem Lebenssafte normaler Menschen , und bemerkte, dass die 
rothen K((r]>erchen des Blutes Irrsinniger nicht die Fähigkeit 
haben, zu Säulen oder Rollen sich zu formen. Dies weiset auf 
tiefe Veränderungen in der feineren Mischung des Blutes hin. 

Die ])athologische Anatomie ist keines\vegs arm an That- 
sachen , welche auf mehr oder minder ))edeutende Gewe])sver- 
änderungen innerlialb des Nervensystems Geisteskranker weisen; 
ich rauss jedoch, um von dem eigentliclitu (Gegenstände nicht 
allzu weit mich zu entfernen, von Darlegung der betreffenden Ein- 
zelnheiten Abstand nehmen. Dagegen soll einiger anderen That- 
sachen erwähnt werden. Arrigo Jamassia giebt die 
Schädel-Capacität gesunder Menschen im Durchschnitte zu 1552 
Kubikcentimeter an: dagegen fand er bei Irren 1399, bei Ver- 
brechern 1389 Kubikcentimeter im Durchschnitte. In den ver- 
schiedenen Formen des Irrsinns (und einiger verwandten Leiden) 
betrug das Mittel der Schädel-Capacität: bei Monomanie 1464, 
Melancholie 1445, Pellagra 1429, Manie 1422, allgemeiner Para^ 
lyse 1366, Epilei)sie 1350. Der Gesichtswinkel der Irren betrage 
72-4, jener der Verbrecher 70.o Grad. — Beruhen diese Angaben 
wirklich auf Wahrheit, das heisst: drücken sie wirklich den eigent- 
lichen SachTerhalt aus, so weisen sie darauf hin, dass krankhafte 
Einflüsse der Vererbung sowohl, wie der Ersiehung, Leibespflege 
und Schicksale, die Anlage zu üjrrsinn und yerwandten Zuständen 
erzeugen, indem sie störend und hemmend auf die Entwicklung 
Yon Gtohim und Schädel einwirken. Alle Momente, welche die 
Kraft der Zeugung und Fruchtbildung herabsetzen, werden die 
normale Ausbildung der Körperj^roportionen bei dem entstehen- 
den Menschen hemmend beeinflussen, und schlimme Lebensver- 
hältnisse werden in dieser Bichtung das Unheil fortsetzen, Dis- 
harmonie in höherem oder geringerem Grade perfect machen. 

Es haben die Forschungen Ton Lacassagne und 0 1 i q u e t ^) 
gelehrt, dass die Maasse des Schädels nach dem Gbade der Geistes- 
bildung verschieden sind, und mit Zunahme dieser letzteren sich 
yergrössem. Lacassagne und Clique t ^^rüften den Längen- 
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Darchmesser, den vorderen und hinteren Darchmesser des Kopfes 
bei Doctoren der Hedicin, nnterrichteten und nicht unterrichteten 
Soldaten, und Gkfangenen (Yerbrechem); sie kamen zu folgenden 
Ergebnissen, in Millimetern: 

Doctonn der Unterrichtete Nicht unterrichtete 
MMkia Soldaten BoUatoa 

Längen-Darchmesser 85^ 81^7 79.» 

Vorderer (bifrontaler) DurchmeMer . . 4!A^i 4B^ 48^» 

Hintorer (biocoipitaler) Purchmesser . 58.48 49^ 6O.99 

CMkagme UnteiMditod« 

Langen-DnrchmesBer 81.t« 

Vorderer (bifrontaler) Durchmeewr . 41^ 6.,7 
Hinterer (bioccipiialer)D{irGhmei8er. 2^ 

Aus diesen Zahlen schliessen Lacassagne und Clique t: 
„Der Kopf ist entwickelter bei den unterrichteten, stark mit dem 
Gehirn arbeitenden Menschen, als bei denen, welche entweder 
Belehrung nicht empfingen oder deren Geisteskräfte mactiv blie- 
ben. Bei den gebildeten Menschen ist die Stirngegend verhält- 
nissmässig mehr entwickelt, als die Hinterhauptsgegend, und wenn 
ein Unterschied zwischen beiden Gegenden zu Gunsten der des 
Hinterhauptes besteht, so ist derselbe bei Gebildeten unbedeutend, 
während derselbe bei Niclitgebildeten beträchtlich ist". „Geistes- 
arbeit bedingt Vermehrung des Schädelvolums und diese Zunahme 
findet hauptsächlich in der Stirngegend statt". Zu dieser Erkennt- 
est auch L. A. Gosse ^*-^) gekommen, als er die künstliche Ge- 
staltung des Schädels studirte, und ich habe an einem anderen 
Orte das Verhältniss von Schädel und Oivilisation untersucht 

Ist es also erwiesen, dass im Fortschritte der Civilisation der 
Kopf geräumiger wird und der Stimtheil desselben stärker sich 
entwickelt, als der Hinterhauptstheil) so muss nothwendig bei allen 
jenen Individuen , welche unter ungünstigen äusseren Verhält- 
nissen ohne Belehrung dahin leben und von kranken, siechen 
Eltern erzeugt wurden, die Entwickelung des Kopfes gehemmt 
sein, und es müssen immer grösser werdende Gegensätze zwischen 
den gut und den mangelhaft entwickelten Menschen zu Tage 
treten. Beide Klassen werden niemals einander Tollkommen yer- 
stehen; aus diesem Ghrunde werden sie mehr oder weniger ein- 
ander bekriegen, und es wird die eine der anderen zur Ursache 
des Yerderbens werden, wenn nicht das Wohlwollen einer Ter- 
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nfinftigeli Bogienmg die Folgen lähmt, welche aus den Gegen- 
Sätzen entspringeni nnd die Hemmnisse beseitigt» welche der Ent- 
wickelang der Armen sich entgegenstellen. 

Fehlt es an einer solchen wohlwollenden und erleuchteten 
Begierungy so wächst auf der einen Seite die Ausbildung des 
physischen und intellectuellen Ifenscheny auf der anderen Seite 
macht physischer und moralischer Stillstand oder wirklicher 
Bückschritt sich geltend, und wir sehen das Bild eines Gemein- 
wesens , in welchem Tugend und Laster, Wahrheit und Lüge, 
Wohlstand und Elend, Gesundheit und Krankheit, in Extremen 
ausgebildet, auf Leben und Tod mit einander ringen. In der 
Hitze dieses Kampfes trifft das Gespenst des Irrsinns Freund 
und Feind mit gut gezielten, wuchtigen Hieben, und treibt die 
Armen im Geiste, die Zurückgebliebenen dem Verbrechen zu, 
die höher Entwickelten dem Wahnsinn, und verschont beziehungs- 
weise nur die sehr kleine Zahl der Höchstentwickelten. 

§. 286. Den Proportionen des Kopfes entspreclien die Pro- 
portionen des ganzen Leibes, und der Irrsinn kennzeichnet sich 
nicht allein durch Abnormitäten in Bezug auf das Verhältniss 
der einzelnen Gehirnorgane, sondern auch durch Abweichungen 
in den Körpermaassen und sonstigen Aeusserlichkciten. 

J. H. Baxter 3*^) konnte bei den Menschen heller Com- 
plezion Wahnsinn öfters zählen, als bei denen dunkler Complexion ; 
das eine Maximum der Häufigkeit des Leidens bekundeten Indi- 
viduen von 63 bis 65, das andere Individuen von 71 bis 73 Zoll 
Körperhöhe. Die grösste Anzahl Irrsinniger heobaclitete man 
bei den Ungarn, sodann kamen Franzosen, Norweger, Holländer 
und andere Nationen. Möglich ist es, dass die beiden Maxima 
mit der Rasse Beziehung haben. Im Allgemeinen scheinen die 
grösseren Statoren mehr zum Irrsinn hinzuneigen, als die kleineren. 
Ber Bmstum&ng der meisten wegm Irrsinns zurückgewiesenen 
Becniten war unter dem IGtteL Dies entspricht also der betjr&cht- 
licheren Leibeshöhe. Hat jedoch die letztere ein bestimmtes 
Maass überschritten, so nimmt die Anlage zu Geistesstörung 
wieder ab, so dass die höchsten Staturen minder geneigt sind, in 
Irrsinn zu fallen, als die Yor ihnen kommenden. 

Esquirol'^^) sah hei Menschen mit dunkler Oomplexion 
Irrsinn Öfters auftreten, als bei jenen mit heller, und sah die 
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Dunklen von heftigeren, rascher und gefährlicher Terlaufenden 
Wahnsiunsformen befallen werden, als die Blonden. 

Qenaner ennittelty als die Beziehnngen der Oeistesstörung 
zn den Leibesproportionen und anderen äusseren Besonderheiten 
•des Körpers, sind die YerhSltnisse von Grösse und Eniwicfcehmg 
der einzelnen Theüe des Gehims, und dies Uärt uns darüber 
au^ dass Irrsinn wirklich Degeneration des Hensefaen sei. Die 
Forschungen yon Theodor Meynert'^') sind in diesem Stücke 
lehrreioh; derselbe fand, dass jeder Form von Geistesstörung be- 
stimmte Abnahme (beziehungsweise auch Zunahme) einer anderen 
Gruppe Ton Gehirnorganen entspreche. Hier einige seiner Fol- 
genmgen: „Die primSren Depressions -Formen Terbinden sich 
wahrscheinlich mit grösserem Gewichte des G^ehims, als die pri- 
mären EzaltatiofnsoFormen. Der Zeitfolge der Irrsinnsstadien 
entsprach eine absteigende Scala des Gehimgewichts. Das ge- 
ringste Gtesammtgewicht zeigte der paralytische Blödsinn, das 
zweitgeringste der Alkoholiamus. Das weibliche Gehirn erfuhr 
in derselben Stufenfolge den doppelten Gewichtsverlust des männ- 
lichen. Die Depressions-Formen scheinen vorwiegend das Gewicht 
des Gehirnstammes, die Exaltations-Formen vorwiegend das Ge- 
wicht des Gehirnraantels zu beeinträchtigen. Von den drei Ge- 
hiratheilen (Gehirnmantel, Gehirnstamm, kleines Gehirn) wurde 
bei dem Weibe wie bei dem Manne im Verlaufe der Stadien des 
einfachen Irrsinns derjenige vorwiegend von Gewichtsverlust l)e- 
fallen, der bei dem betreffenden Geschlechte innerhalb des ge- 
sunden Zustandes vorwiegt: bei dem Manne der Gehirnstamm, 
bei dem Weibe der Gehirnmantel. Der paralytische Blödsinn 
bedingte bei beiden Geschlechtern am meisten Schwund des 
Gehirnmantels, ohne das Gewicht des kleinen Gehirns zu beein- 
flussen. Fallsucht ging mit beträchtlichster Gewichtsabnalime 
des kleinen Gehirns einher. Bei Frauen war stets der Gewichts- 
Terlust des gesammten Gehirns grösser, als bei den Männern, und 
es zeigte sich dies am meisten am Gehirnmantel, am wenigsten 
am Geh im stamme. Das Stimgehim des Mannes schien auch 
noch in den Uebergangs-Formen in sehr geringem Grade yon 
dem GewichtsTCiluste betroffen zu sein. Bei den Maniacis muss 
ein ausser dem Stimgehim liegender Theü des Gehimmantels 
mehr, als bei den Melancholischen, abgenommen haben. Die 
Gewichtsabnahme des Gehirns in den Terschiedenen Formen des 
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Irrsinns betraf alle drei Theile des (Jehinuiiantels. Das Gewicht 
aller dieser drei Theile nahm bei den Frauen stärker ab, aU bei 
den Männern, und zwar am meisten an dem Stirn-, am wenigsten 
an dem Scheitelgehirn^ . Dies sind die beträchtlichsten Folgerungen. 

A. Voisin***) fand in Fällen einfachen Irrsinns Ver- 
änderungen in der G^ehimnnde, welche auf die Gefässe und auf 
die Nerrenelemente sich bezogen. Die Gefässe befanden sich 
hanptsächlidi in Zuständen von Atherom, Farbestoff-Ablagerungy 
Erweiterung; man begegne diesen Zuständen in der G^tes* 
schwäche der Ghreise und in allen chronischen Affsctionen des 
Gehirns. Die Veränderungen der Nerrenelemente betrafen die Ner- 
▼ensellen und die Nenrenrdhren, und bestanden in Deformation, 
Atrophie und Pigment-Ablagerung, auch in fettiger Entartung. 
A. FdTre*^*) wies nach, dass Geistesstörung mit mannigfaltigen 
dynamischen und organischen Leiden der Haut einhergehc) und' 
dass selbe nichts als Folgen der alterirten Nenrenthätigkeit seien. 

Diese Thatsachen, welche noch durch manche ähnliche ver- 
mehrt werden könnten, beseitigen den Zweifel an der Entaitung 
des Menschen durch Geisteskrankheit. 

§. 287. Gewisse Leibesformen enthalten die Anlage zu Er- 
krankung an Irrsinn, weiter auch an bestimmten Gattungen des- 
selben. Diese Besonderheiten in den Verhältnissen der Gestalt 
des Körpers werden bedingt theils durch den EinHuss der Ver- 
erbung, die in mit constitutionellen Krankheiten behafteten In- 
dividuen spielt, theils durch Abnormitäten in der gesammteu 
Lebensweise, durch Ei*ziehung, Klima und andere Umstände. So 
lange derartige Leihesformen vererbt und durch den Einfluss der 
genannten Momente immer molir entwickelt werden, so lauge wird 
von Verminderung des L'rsiuns in seinen verschiedeneu Graden 
und Arten gar nicht die B-ede sein. Zm iickführung der Körper- 
maasae auf ihre normalen Dimensionen, dies ist die Grund- 
bedingung für jede Thätigkeit, die auf Reduction des Lrrsinna 
hinausläuft. Aber, niemals erlangen die Maasse der Leibestheile 
ihre natnrgemässe Ausdehnung bei einem sehr beträchtlichen 
Theile des Volks, wenn nicht der Einfluss der constitutionellen 
Uebel in seiner Ausdehnung und Innigkeit gedämpft wird. Fassen 
wir dies genauer in das Auge. 

Jede Schwächung der Constitution bringt mehr oder minder 
beträchtliche Störung in der Harmonie der . Proportionen hervor. 
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indem sie die normale BntwicMvng hemmt und die einaelMn 
Orgwiie und Sgrsteme nngleichmässig ansbflden lässt. Es hängi 
mit Sehwfiehuig der GonsÜtiition zusammen, dm bestimmte 
Theile des Geliims bei einer gewissen Ansahl toh Individuen 
mebr cn Erkrankung und Gewicbtsabnabme disponirt werden, 
ab andere, und die Gesobiehte der geistigen Entartung eine» 
MensekMi hängt mit Abnahme der Oonstitutionsfcraft bei seinen 
Vorfahren ursächlich susammen. Jeder, welcher die Gosohiohte 
▼cmlPsmilien studirt, in denen Ezsltation den allgememen Charakter 
ausmacht, oder Irrsinn, oder Selbstmord, oder Verbrechen häufig 
vorkommt, findet stets, dass durch irgend welche ungünstige 
Einflüsse die Constitutionskraft der Vorfahren geschwächt wurde. 
Es geschieht dies haiii)tsächlich durch Misabrauch alkoholischer 
Getränke, durch Syphilis, Skrophulosc und ähnliche Krankheiten, 
und diese Leiden haben, wie wir wissen, ihre Quellen im 
Schatten der Civilisation. 

Ist in Fällen ausgesprochener (reistesstürung die Grewichts- 
veränderung bestimmter Gehirnorgane augenfällig, so tritt sie bei 
blosser Halbverrücktheit weniger kennzeichnend hervor; aber sie 
ist doch vorhanden, sie beweist für Disharmonie und führt auf 
Störungen im thierischeu Hauslialt, auf gewisse, in höherem oder 
geringerem Grade ererbte, Anomalieen der Constitution sich zu- 
rück. Schon bei einfachem Irrsinn sahen wir mit den Veränderungen 
im Gewichte der einzelnen Gehirnorgaue wirkliche Entartung 
innerhalb der Gefass- und Nervenelemente der Gehirnrinde einher- 
gehen, und weiter auch Störungen in der Hantthätigkeit, die nicht 
auf das Functionelle sich beschränken , sondern tiefer in die 
Oekonomie eingreifen und Neubildungen zu Tage fördern. Dies 
Alles deutet darauf hin, dass die Abweichungen des Seelenlebens 
von dem normalen Typus stets mit Abweichungen des organisohen 
Haushalts von dem normalen Typus verbunden sind, ja aus den 
letzteren ganz in demselben Maasse quellen, wie aus örtlichen und 
seelischen Veranlassungen im Gohim. Bei Prophylaxis der psy- 
chischen Leiden, mögen dieselben als Irrsinn, Exaltation, sociale 
Verrttckthdt, Blödsinn, Verbrechen, sittUchee Kranksein sich 
kennzeichnen, ist dem Einzehien so gnt, wie der BeTölkerung 
gegenüber stets der Hinblick auf organisohen Haushalt und Leibes- 
constittttion in hohem Grade bedeutungsvoll, der Hinblick auf 
diese Momente bei den Eltern, G^osseltem und weiteren Vor« 

B. B«i«h, Fathotogte der B«v«llwranf. 9S 
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üiaexk der Erzeugten; aus diesem Studium ergeben sich die 
Haassregeln, deren Ausfilhrung atte seetiedie Entartung verhüten 
soll, Ton selbst. Ich habe in« den früheren Paragraphen diese 
Maassnahmen genauer entwickelt. 

§. 288. Bs hegt Wille«*") die üeberzeugung, dass Geistes- 
störungen mit Hülfe constitutioneller Krankheiten sich vererben 
können und dass zwischen beiden Arten von Leiden innige Be- 
ziehungen bestehen. J. Moreau de Tours 3**) hebt die Frühreife 
des Geistes bei rachitischen Kindern besonders hervor, weiset auf 
das genaue Verliältniss von Skrophulose, Rachitis, etc., zu Geistes- 
störung hin, und legt dar, dass die Wurzeln constitutioneller und 
psychischer Erkrankungen häufig genug die nämlichen sind; ja, 
er betrachtet Irrsinn , Blödsinn . Skrophulose und Rachitis „als 
Kinder eint^r und derselben Familie, als verschiedene Aeste eines 
und des näuilichen Stammes". — Diese Erkenntniss drängt jedem 
gewissenhaften Beobachter des Menschenlebens sich auf und dürfte 
in nicht allzu ferner Zeit auch durch die Statistik in ihrer vollen 
Richtigkeit bestätigt werden. 

Meiner Ansicht nach ist in jedem Gemeinwesen die Anzahl 
der eigentlichen Irrsinnigen, der Halbverrückten , der Nerven- 
kranken, um so grösser, je mehr Erkrankungen der Constitution 
Terbreitet sind, um so grösser also, je mehr Elend und Aus- 
schweifung an Stärke und Extensität zunahmen. Wir müssen 
also, um Entartung des Seelenlebens zu beschränken und zu ver- 
hüten, in letzter Reihe das Elend verhüten, den Uebermuth, 
gleichwie Herrschsucht und gebildete Sklaverei bannen, die Tor- 
handenen constitutionellen Krankheiten heilen, die Eheschliessung, 
aus dem alleinigen Beweggrunde der Idebe fördern, und die Furien 
des Krieges und der Leidenschaft unablässig bekämpfen. 

Keine Gesellschaft» die firei ist Yon constitutionellen Leiden, 
kennt dasjenige, was man sittliches Elend nennt; denn der- 
gleichen erwächst nur auf dem Boden kranker Organisation: Ohne 
sittliches Elend giebt es weder Lrrsinn, noch Halbyerrücktheit, 
noch andere Leiden dieser Klasse; demnach ist es erforderlich, 
der gesammten Hygieine nadi jeder Richtung hin Raum zu geben. 
Das grösste Hemmniss der Hygieine ist die Selbstsucht; das 
Gegengewicht der Selbstsucht ist die Religion der uneigennützigen 
Liebe mit ihrer, das Frincip des Tantnm-quantum absolut yer- 
läugnenden Erziehung. 
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Möge der Geisteskranke immerhin nur bei dem Arzte Heilung 
suchen: die Quellen des Irrsinns in der Gesellschaft kann die 

Heilkunst nicht verstopfen; nur die Religion, die Erziehung und 

die Gesundheitspflege, indem sie den Egoismus bannen, das Herz 
erheben, Leib und Seele vergesunden, können das grosse Werk 
vollbringen. 

UliMiiiim. 

§. 289. Die Zahl der Fälle ausgesprochenen Blödsinns lässt 
in gesitteten Staaten mit ziemlicher Sicherheit sich angeben; aber 
die Statistik der Zustände , welche dem Blödsinn sich nähern 
und etwa die Namen wirklicher und gebildeter Beschränktheit, 
relative Zurechnungsfähigkeit nicht ausschliessender leidenschaft- 
licher Dummheit, Querköpfigkeit, Hirnverbranntheit u. s. w. ver- 
dienen, sind für die Statistik der Gegenwart noch ein Ei des 
Columbus. Und doch sind dieselben in manchen Gegenden sehr 
verbreitet, ja geben der Bevölkerung, innerhalb deren sie vor- 
kommen, ein kennzeichnendes Gepr8|;e; sie gehen entweder nach 
kürzeren oder längeren Zeiträumen Torüber, oder bleiben be- 
ständig anwesend. In der Begel paaren sich dort, wo man den 
genannten Zuständen begegnet, gewisse constitutionelle Uebel 
mit ToUkommenem Stillstande des bürgerlichen Lebens und reli- 
giöser Tersumpfnng, mit fast absoluter Gleichgültigkeit gegen alle 
höheren Interessen und dem eigentlichsten Oultus des Fress- und 
Sau%otteB. Begierangs-Systeme, welche Absondenmg der Unter- 
thanen yon anderen Völkern, geistige Vereinsamung erzielen, 
nnd dabei dem Volke die Angelegenheiten des Bacchus werth und 
lieb machen, jede freie seeHsche Begnng verfolgen , jede Ent- 
äusserung des Gknius unterdrücken, tragen wesentlich dazu bei, 
die an Blödsinn anUingendei) Zustände auszubreiten. 

Je grösser die Anzahl der Fälle ausgesprochenen Blödsinns 
in einem Gemeinwesen, desto mehr haben jene Zustände sich 
gesteigert und haben constitutionelle Leiden sich yerbreitet 
Demnach sind hohe Blödsinnszahlen immer ein Anzeichen kranker 
socialer Verhältnisse. Bas Klima kann zuweilen nicht wenig zu 
Entstehung und Ausbreitung des Blödsinns über eine gi össere 
Menge Volkes beitragen, wie wir dies am Oretinismus sehen; aber 
jederzeit sind es hauptsächlich die gesellschaftlichen Beziehungen, 
welche durch das Mittel der erkrankten Constitution der Er- 

22* 
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zeuger bei den Erzeugten die Anlage zu dem üebel erwirken 
nnd letzteres in das Leben mfen. Maacbe Gegenden weisen zahl- 
reiche Cretinen auf; man sagt, es sei dortselbst der Oretiniimnt 

endemisch. Prüft man die Ursachen dieses Leidens genau, so 
findet man jederzeit die angedeuteten vorwiegend vertreten. 

Missbrauch alkoholischer Getränke und Excesse im Zeugungs- 
lehen seitens der Väter und Grossväter bedingen bei den Kindern 
und Enkeln nicht selten Anlage zu Blödsinn. Damit dieselbe jedoch 
sich entwickele, ist das Vorhandensein noch anderer Schädlichkeiten 
nöthig, noch anderer Krankheits-Dispositiouen ; denn wir wissen, 
dass trunksüchtige, von übermässigem Beischlaf geschwächte. Con- 
stitutionen leidende Väter auch Anlage zu Irrsinn, Epilepsie und 
anderen nervösen liebeln. Skrophulose, Rachitis, etc., bei iliren 
Nachkommen erwirken können. Diese Schädlichkeiten sind mannig- 
faltig, theilweise aber auch noch nicht oder doch nicht genauer ge- 
kannt. Nicht selten ereignet es sich, dass ungeachtet gleicher äusseren 
Lebensverhältnisse bei den Nachkömmlingen eines lasterhaften 
Menschen in dem einen Falle Blödsinn, in dem anderen Irrsinn, 
in dem dritten Verbrechen, in den weiteren aber. irgend eines 
der oben genannten rein-körperlichen Leiden als Anlage auftritt, 
die unter geeigneten Bedingungen zu der Krankheit selbst sich 
entwickelt. Je normwidriger eine Bevölkerung lebt, desto häufiger 
wird innerhalb derselben auch Blödsinn auftauchen. Daraus 
ergiebt sich denn im Allgemeinen, dass Normalisirung des Daseins 
das sicherste Vorbauungsmittel des Blödsinns sei. 

§. 290. Oretinismus und Idiotismus sind eigentlich nur Gktt- 
tungen einer und derselben Art; der erstere mmmt, wenn ich es 
richtig auffasse, seine kennzeichnenden Eigenschaften unter dem 
Einflüsse besonderer Verhältnisse des Klima und der Oertlichkeit 
an. Ich will wegen ihrer nahen Yerwandtschoft beide Gattungen 
Ton Geistesschwäche und Entartung zusammen besprechen. Beide 
sind erblich; beide gehen aus constitutioneller Erkrankung der 
Erzeuger unter ungünstigen Ausseneinflüssen bei den Enengten 
hervor; beide haben, wenn in niederen Graden entwickelt und 
Uber einen grösseren Bruchtheil der Bevölkerung verbreitet, die 
schlimmsten Wirkungen auf den Volksgeist und sind gewaltige 
Hemmnisse der eigentlichen und höheren Givilisation. Bei allen 
von Blödsinn oder Oretinismus angehauchten Einzelwesen und 
Menschengruppen sehen wir Zeugungslust und Leckerhaftigkeit 
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un?erhältiii8sraä8sig stark hervortreten, das öffentliche Leben beein- 
flussen, ja manchmal alle anderen Interessen absorbiren. 

Jedenfalls ist Cretinismus ein höherer Grad von Deg( nonition, 
als Blödsinn. Dies bestätigen unter Anderem folgende Worte 
von C. W. Klose ''**): „Bei beiden (Cretinen und Idioten) ist 
zwar die Verstandesihätigkeit in gleicher Weise zerrüttet; aber 
der Cretin zeichnet sich noch überdies durch seine eigenthümliche 
Oonfignration und das gestörte Ebenmaate der einzelnen Eörper- 
theile zu einander aus, was hei dem Idioten nicht der Fall ist 
Der Oretin ist, abgesehen von dem sporadischen Vorkommen, 
nur in Gkbirgsgegenden heimisch; der Idiot meist nur auf dem 
platten Lande. Das flache Schädeldach des Gretin und die 
hockerlose schmale Stime des Idioten sind wesentliche Ver- 
schiedenheiten beider Erankheitszustände. Endlich ist die Kropf- 
bildung in den meisten Fällen ein Attribut des Oretinismus**. 
Klose &nd Blödsinn in Schlesien häufiger auf dem fruchtbaren 
Ackerboden der Berggeg^den, als auf dem mageren, trockenen 
Sandboden der Ebenen; weite, offene Ebenen, Steppen, Hoch- 
ebenen, woselbst an wässerigen Niederschlägen es fehlt, seien 
der Entwickelung des Blödsinns nicht förderlich. Dass Männer 
häufiger von Blödsinn befallen werden, als Frauen, weiset Klose 
deutlich nach; denn er zählt einen Idioten auf 8942 männliche 
und einen auf 12,214 weibliche Individuen. 

Der Einfluss von Klima und Boden ist nicht die alleinige, 
sondern nur eine der Ursachen, weshalb bei dieser Kategorie 
Cretinismus, bei der anderen Blödsinn zur Entwickelung kommt. 
Auch die Ehescliliessung im Kreise naher Verwandtschaft hat 
keine so bedingungslose Wirkung auf dus Zustandekoiuuien liier 
des Cretinismus. dort des gemeinen Blödsinns. Entseheidend für 
die Entstehung der einen und der anderen Art von Geistesstörung 
ist jedenfalls der von Klima, Boden, Lebensweise, unpassender 
Auswahl bei Eheschliessung, u. s. w., unterstützte und thcilweise 
auch bedingte EinHuss der gesellscbaftlichen Verhältnisse und der 
constitutionellen Leiden. 

§. 291. Innerhalb eines und desselben Landes ist je nach 
den verschiedenen Theilen desselben die Häufigkeit des Blödsinns 
im Ganzen und bei beiden Geschlechtem eine andere. Georg 
Mayr-"**) belehrt uns darüber, dass in Bayern bei der an den 
betreffenden Orten selbst geborenen Bevölkerung gezählt wurden 
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Hieraas ist su ersehen, dass die Verbreitung des Blödsinns 
durch die örüichen YerhSliausse des Landstriches, welcher dem 
Menschen zum Aufenthalte dient, beeinflusst werde. Der Einfluss 
dieser Besiehungen Tenirsacht auch Tersohiedene Betheiligimg der 
beiden Geschlechter am Blödsinn, und wirkt sogar dahin, dass 
die Frequenz des Uebels bei den Frauen sehr stark hervortritt 
nnd jene bei den Männern übertrifft. Aus obiger Tabelle ersieht 
man, wie die Proportion des Blödsinns in gleicbem Maasse mit 
der Entartung zunimmt; das beisst: in den Gebieten, in welchen 
die Bewohner am meisten durch constitutionelle Krankheiten in 
Folire von Säuferei und sonstiger Ausschweifung ergriffen sind, 
hudet man die beträchtlichsten Zahlen für Blödsinn. 

Ein weiterer Blick auf jene Tafel lässt uns erkennen, dass 
die Blödsinnsfrequenz beider Geschlechter innerhalb eines be- 
stimmten Gebietes um so mehr abweicht und um so mehr Be- 
tht'iliguug seitens der Männer ausdrückt, je mehr dasjenige hervor- 
tritt, was man gemeinhin' als halbcivilisirte Aufregung bezeichnen 
möge. In den geistig fortgeschrittensten und in den geistig am 
meisten zuiückgebliebenen Bezirken von Bayern ist im Allge- 
meinen die Häufigkeit des Blödsinns hei beiden Geschlechtern so 
ziemlich die nämliche. — Tch weiss nicht, ob Mayr diese Fol- 
gerungen theilt; aber ich glaube, es ergeben sich dieselben mit 
einiger Bestimmtheit aus der Yergleichung jener Zahlen mit den 
socialen und pathologischen Verhältnissen der genaunten£rdstriche. 

Die meisten Falle von Blödsinn zählte Mayr unter den 
Ledigen; hei diesen war auch das Yerhältniss der Betheiligung 
der Geschlechter för die Männer ungünstiger, als für die Frauen. 
Anders aber gestalteten sich die Dinge bei den Yerheiratheten 
und Yerwittweten: Mayr fand unter je 10,000 ledigen Personen 
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24.42 männliche, ^^-^b weibliche; dagegen unter je 10,000 ver- 
heiratheten Personen 0.^2 männliche und O.gg weibliche; unter je 
10,000 Verwittweten 3.8o Männer und 4.08 Frauen. Von je 10,000 
der betreffenden Beligionsgenossen waren blödsinnig 14.33 Katho- 
likeUf 16.14 Protestanten und 20.73 Juden. 

Ans diesen Daten möchte ich schliessen, dass der angeborene 
Blödsinn mehr an das männliche Geschlecht sich knüpfe, als an 
das weibliche, dass aber die Frau im Laufe des ehelichen Lebens 
häufiger die Krankheit erwerbe, als der Mann, und dass der 
AVittwenstand bei den Frauen mehr Anlässe zu Entstehung des 
Leidens biete, als bei Männern. Die grosse Frequenz des Blöd- 
einns bei den Juden drückt deren grosse Entartung aus, die ge- 
ringe Frequenz bei den Katholiken deren bedeutendere ür- 
wfldinglceit 

§. 392. Nehmen die geognostischen Verhältnisse eines Erd- 
striches Einfluss auf die Häufigkeit des Blödsinns? Es ist diese 
Frage für den Idiotismus gleichwie für den Oretinismus bcgaht 
worden; man hat somit angenommen, dass der Erdboden in be- 
stinmiten Beziehungen zu der Entartung des Menschen stehe. 

Mayr schliesst aus allen ihm bekannt gewordenen, das süd- 
liche Deutschland betreffenden Thatsachen, ^^dass die Bodenver- 
hältnisse zwar nicht allein entscheidend sind, dass sie aber doch 
im Ganzen von grossem, man darf wohl sagen: verhältnissmässig 
Yon dem gröBsteu' Einflüsse sind**. Aber auch die Bewässerung 
rapportire mit dem Blödsinn. Die Alpenformationen begünstigten 
das Leiden, das Alluvium, Diluvium, die Tertiärgebilde und der 
Jura aber bekundeten Immunität. Im Rheingebiete habe der 
Blödsinn den kleinsten Zusammenhang mit dem Boden , in 
Würtemberg und den Alpen den bedeutendsten. Nach den An- 
gaben von Sick's theilt Mayr mit, dass in Würtemberg 
„namentlich die Thäler des Keupers und des Muschelkalks, und 
nur in geringerem Grade die Thäler und Höhen des bunten 
Sandsteins", am meisten von angeborenem Blödsinn aufwiesen, 
„die jurassischen Bildungen aber beinahe frei von dem Uel)el seien". 

Wir wollen noch einige weitere Tliatsaclien anführen, welche 
den Zusammenhang der Bodenbeschaflfenheit mit dem Oretinis- 
mus betreffen: es wird uns jedoch klar worden, dass der Erd- 
boden nur insoferne den Oretinismus l)estimme, als er die socialen 
Beziehungen der Menschen bestimmt, die Beschaffenheit des Trink* 
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Wassers uud der Nahrungsmittel modificirt, und die Q^staltunp^crt 
4er Erdoberfläche bedingen hilft, dadurch zu Isolinmg oder Welt- 
leben seiner Bewohner beiträgt, deren Ej*anksein oder deren 
Gesundheit fördert. Keineswege madit die Beschaffenheit des 
Bodens eine directe Veranlassung des endemisehen Blödunns 
aus, desgleichen nicht eine Hauptursache; denn auf einer und 
derselben geologischt n Fonnation findet man in dem einen Lande 
gar keine^ in dem anderen sehr viele Oretiaen. Es beweist dies^ 
dass die betreffende Erd- nnd Qeeteinsart nur unter gewiesen 
Umstanden dem Oretininmus, ftberiiaupt dem Blödsinn förderlidi sei. 

Je -melir der Mensch in den Strom activer Gesittang gesogen 
wird, desto weniger zeigt BlödsinB von dem Erdboden sich ab- 
hängig. Hsa heilt den Oreiimsmus und verhütet diese Form der 
Entartung, indem man den Menschen aus Isolirung, Elend und 
tiefen Thälem mit feuchter, stehender Lmft in die Activität der 
Gesittung bringjt und der fiwdien Luft Zutritt gewährt lu den 
Niederlassungen und Wohnsitsen. 

§. 293. Ich TerstduB nicht, weshalb man auf die geognostische 
Beschaffenheit des 'Särdbodens ein so hohes Gewicht legt und viel 
bedeutendere Yeranlassungen des Oretinismus und überhaupt des 
Blödsinns, wenn auch nicht gänzlich übersieht, so doch gering 
achtet. Die Säuferei kommt gewiss in sehr hohem Grade hier 
in Betrachtung, und die Schwiicliimg der Kürperconstitutioii durch 
andere Momente nicht minder. Auf dies Alle« kommen wir noch 
zurück. 

Die Ergebnisse der Studien von August Hirsch ^^*) ent- 
halten einigen Widerspruch; denn derselbe schliesst zuniichsty 
es sei Oretinismus (gleich Kropf) in seinem Auftreten „so wenig 
an eine bestimmte geologische Formation gebunden, als irgend 
eine Bodenbildung das Vorkommen der Krankheit in coustanter 
Weise ausschliesst", — andererseits aber behauptet: „Kropf imd 
Oretinismus herrschen extensiv und intensiv am mächtigsten auf 
den alteren Formationen, dem Granit und Syenit, sowie dem 
Sclüefer- und Uebergangsgebirge , der Steinkohlen-, Permischeu 
und Trias-Formation ; schon auf Lias kommen sie seltener vor, 
und noch sparsamer auf den jüngeren Gebilden, der Oolithen-, 
Kreide- und Tertiär-Gruppe und dem Diluvium". — 

Findet man wirklich Oretinismus auf dem Boden der älteren 
Formationen häufiger, so bedenke man, dass daselbst der Mensch 
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in beziehungsweise grosser Abgeschlossenheit von seinen gesitieiten 
iin4 aotiTen MitnienflGhen lebt, nnd dentgenles nicht im Stande 
ist» dem Einflasse einer Reihe Tön Sddädlichkeibeni welohe die 
ConstlbDition seines Leibes erscfafittem, Trotz zii bieten. Itüm 
denke sich «uf jenoi alten Gebirgsformationen eine hOchst ge- 
bildete, vnmiterbrochen fortschreitende BeTölkerong von kräftiger 
Constitution des Leibes nnd guter Gesundheit der Sittcöi, so wird 
man Oretinismus kaum sporadisdi Torfindon, geschweige denn 
endemiBch. loh glaube, in der ganzen Lehre Ton den Beziehungen 
der geognostischen Beschaffenh^ des Bodens zu dem Oretinismus 
nehme die Einbildung eine herYorragende Bolle f&r sich in An- 
spruch. Dass der Boden nicht ganz ohne Einfluss sei, habe ich 
schon vorhin angedeutet; aber seine Wirkung ist Yon mancherlei 
Bedingungen abhängig, und nur eine mittelbare. 

§. 294. Man beobachtet Oretinismus auch in Niederungen, 
und glaubt da den (irund des Leidens der Feuchtigkeit und den 
Verehelichungen im Kreise naher Verwandtschaft zuschreiben zu 
sollen; also man spricht in diesen Fällen gar nicht von der 
Formation des Erdbodens , gedenkt aber auch nicht der durch 
Noth und Säuferei bedingten Entartung, der Hauptquelle des 
endemischen Blödsinns in solchen Gegenden. Feuchtigkeit und 
Heirath im Bereiche der Blutsverwandtschaft fördern hier nur 
mittelbar den Oretinismus. 

Die Eliein-Tnsel Niederwörth bezeichnet BernhardOotta ^'*°) 
als eine solche Oertlichkeit, und sagt, es sei daselbst die Mehr- 
zahl der Einwohner von Gebrechen befallen, von Kropf, Taub- 
stummheit, Schwerhörigkeit, Albernheit, Blödsinn, Oretinismus; 
von 750 Einwohnern habe man allein 40 Blödsinnige in jugend- 
lichem Alter gezählt. Feuchtigkeit ikberhaupt lässt Cotta unter 
den Ursachen des Oretinismus sehr in Betracht kommen ; so finde 
man die Krankheit in den Alpen auch auf Höhren über dreitausend 
Fuss, wenn daselbst stehende Wasser sich befinden, oder der 
betreffende Ort von Bergen umgeben, wie in einem Kerael ein- 
geschlossen ist Ausserdem erklHrt Ootta die Ansicht , wonadi 
Oretinismus und geognostische Beschaffenheit des Bodens ursäoh- 
]ich zusammen hängen, für einen überwundenen Standpunkt. — 
,,Die Thatsache**, bemerkt Ootta, „dass dieee üebd in den 
Thälem der Jurakalk-Formation so selten, in den Thalem Sa* 
Toyen's und der Maurienne, wo Thon-, Ealk- und Glimmerschiefer 
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Yorherrschend sind , so äusserst frequent sind , scheint auf einen 
relaÜTen Einfluss der Qebiigsformation hinzudeuten , und zwar 
nicht nur auf das Wasser, sondern yielmehr auf die Exhalationen 
der Erde, Elektricität, Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit. Ursache 
des Cretinismus ist Alles, was schwächt nnd die Thätigkeit der 
Oentraltheile dee Nervensystems herabsetzt'^ — Fügen wir hinsn^ 
es helfe Alles, was die Oonstitntienskraft ttberbanpt schwächt, 
unter gewissen Bedingungen Grettnismus erzeugen; demnach alle 
Säuferei und sonstige Ausschweifung, die seit Jahrhunderten in 
gewissen Gegenden su Hause sind. 

BeTölkerungen mit geschwächter Oonstitntion, die in feuchten, 
dumpfen Gegenden beziehungsweise isolirt leben und in der 
normwidrigen Art ihrer Vorgänger das Dasein erfttUen, dflrften 
auf jeder Gebirgsformation blödsinnig oder cretinenihaft werden, 
enturten, wenn die Hygieine derselben schlecht und die Yemach- 
lässigung des geistigen Lebens gross ist So lange der Mensch 
durch ein gewisses Maass Ton Gebteskraft seine relative Macht 
über die Ausseneinflüsse behält, ist yon einem beträchtlichen 
Aufkommen des Cretinismus nicht die Rede ; in dem Maasse aber, 
als gesellschaftliche Isolirung und andererseits Schwächung der 
Constitution durch physische und moralische Schädlichkeiten 
fortschreiten, gewinnt auch der Cretinismus an Stärke und Aus- 
breitung, und mit demselben alle die oben namhaft gemachten 
Gebrechen. 

§. 295. Auf die Bedingungen der Entstehung des Cretinismus 
werfen die Untersuchungen von R ö s ch ^^^) gutes Licht. Derselbe 
bemerkt unter Anderem : „Weniger ausgesetzt sind die Orte, 
welche mitten im Thale stehen, als die zunächst an den Thal- 
wänden liegenden und an denselben hinaufgebauten ... Je ein- 
geschlossener überhaupt die Lage eines Ortes ist, gegen welche 
Himmelsgegend sie sich auch noch am meisten öffnen möge, je 
mehr der Zutritt und die Strömung der Luft in irgend welchen 
Bichtungen gehindert ist, und je näher die Orte dem einen oder 
dem andern Abhang des Thals oder Kessels liegen, je mehr sie 
an der Thalwandung selbst hinauf gebaut sind, desto mehr sind 
sie dem ELropf und der Entartung ihrer Bewohner ausgesetzt" 
(das heisst: desto mehr disponiren sie die daselbst lebenden 
Menschen, gebrechlich, cretinenhaft zu werden, zu entarten). 
„Femer, je wasserreicher die Tbäler sind, je weniger die Wasser 
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freien Ausfluss haben, je mehr sie den Boden bestiindig feucht 
und selbst sumpfig erhalten, je häufiger Ueberschwemmungen statt- 
finden, desto günstiger sind die Conjuncturen für den Kropf und 
das cretinische Wesen". .jBie klimatischen Eigenthümlichkeiten", 
welche endemisches Herrschen des Cretinismus bedingen, ,,sind: 
mehr oder weniger eingeschlossene , feuchte und warme Luft mit 
mehr oder weniger grossem und schnellem Wechsel der Temperatur, 
in Thälern und Vertiefungen bis zu einer gewissen Höhe über das 
Meer hinauf. Schlechtes , namentlich hartes, gypshaltiges Trink- 
wasser ist hierbei von untergeordneter Bedeutung. Auch da, wo der 
Cretiiiismus endemisch herrscht, wird derselbe viel häufiger in 
höheren Graden angetroffen, wo die das Leben der Erzeuger 
schwächenden und die Entwickelung der Erzeugten hindernden 
Einwirkungen und Verhältnisse Yorhanden sind. Daher £allen 
tiberall vorztiglich die Kinder der ärmsten^ unwissendsten, Yomr- 
theilsToUsten, gleichgültigsten Eltern der Entartung anheim". 

Aucb diese Anfähningen beweisen genügend, dass die 
geognoBtiscbe Beschaffenheit des Bodens an sich settist ein 
Moment Ton nnr nntergeordneter Bedeutung sei, dass viel- 
mehr die Erschlaffung des Organismus durch eingeschlossene 
Luft, beständige Feuchtigkeit und plötzlicbe Umschl&ge in der 
Luftwärme als disponirende Ursache in Betrachtung komme. 
Weiter erstreckt sich der Einfluss von Boden und Klima nicht. 

Nach den Ermittelungen BL Lebert's im Oanton Waadt 
ist der Qretinismus noch weniger Ton den einzelnen klimatischen 
und von den geognostischen Bedingungen abhängig, als gemeinhin 
geglaubt wird. ,,Früfen wir nun alle Uimstände, unter welchen 
wir Cretinismus im WaadÜande haben auftreten sehen'', sagt 
Lehert, „so überzeugen wir uns, das kein einziger specifischen 
Einfluss auf sein Vorkommen hat. Wir haben Cretins in tiefem 
Thalgrunde und auf von Nordwinden durcbstrichenen Hochthälern 
gesehen. Wir luibeii Cretinismus auf dem Urgebirge, den Kalk- 
formationen, der Molasse beobachtet. Wir haben ihn bei Vieh- 
zucht treibender, Acker bauender, bei Reben cultivirender Be- 
völkerung gefunden. So liefert uns denn die Untersucluing über 
Cretinismus im Canton Waadt, wo alle diese Verhältnisse zu- 
sammen gefunden werden, den Beweis, dass der Cretinismus nicht 
durch eine einzige der bisher angeführten Grundursachen allein 
bewirkt werde, sondern mehr das Product des Zusammentreffens 
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aller tellurischen und atmosphaerischen Verb&ltiuste der Qebirgs- 
länder sei". — So Lebert. 

Mir selbst aber ist der Cretinismus in flachen Ländern be- 
gegnet ; ich erinnere mich deutlich einiger Gegenden, die, obgleich 
weit von den Alpen entfernt, -doch Gretinen aufwiesen. Kamen 
diese üngillddichen daselbst auch nicht in so grosser Anzahl vor, 
wie in den hohen Gebirgen, so war ihr Erscheinen doch keines- 
wegs etwas Bedentongsloses, imd bewies, dass die Entstehung des 
Oreth^ismus ihre Hauptfactoren auch ausserhalb der Gebirgs- 
gegenden finde und dass diese Art Ton Degeneration jederaeit 
auf dem Grunde constitutioneller Krankheiten der firfiheren Ge- 
schlechtsfolgen emporkeime und durch normwidrige Lebensrer- 
hmtnisse gefördert werde. Es soll hiervon noch im Weiteren die 
Bede sein. 

§. 296. Entartet eine Basse unter dem Einflüsse geistiger 
Isolirung und jener leiblichen Yeriifiltnisse , die oben namhaft 

gemacht wurden, so kommt Cretinismus zum Vorschein. Da 

dergleichen nun in hohen Gebirgen am häufigsten sich ereignet, 
so ist dort auch Cretinismus am häufigsten. 

Im ehemaligeu Königreich Sardinien bestellte man eine Com- 
mission behufs genauer Er forsch uni^' des Cretinismus in Savoyen 
imd Piemont; dieselbe stattete im Jahre 1848 ilire Berichte ab. 
die mir aus den von .1. Ch. M. Boudin^-'*) gegebenen Aus- 
zügen bekannt sind. Danach giebt es in den genannten Ländern 
Gegenden, in welchen auf tausend Bewoliner bis zu fast achtund- 
zwanzig Cretinen kommen : in anderen Gegenden zälilte man 
zwei bis vierzehn Promille. Tm Allgemeinen seien die schn\alen. 
tiefen , gekrümmten und geschlossenen Tliäler die an Cretinen 
reichsten, und zwar ganz besonders, wenn der Wind nur in einer 
einzigen Richtung herrsche. Mehr als drei Fünftheile der Cre- 
tinen waren mit Kröpfen behaftet. Man fand ausschliesslich in 
den angedeuteten Thäleni Cretinismus, nicht auf Hochebenen 
oder dort, wo der Wind frei und nach allen Bichtungen zutreten 
konnte; Mangel natürlicher Luftemeuerung sei der Krankheit 
sehr förderlich. Die Ortschaften, welche die grösste Anzahl von 
Cretinen beherbergten, seien während einiger Stunden täglich 
des unmittelbaren Einflusses des Sonnenlichtes beraubt und hätten 
stehende Wasser in der Nähe; dort, wo man diese letzteren 
austrocknete, habe auch das Leiden sich vermindert. Diejenigen 
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Theile eiiier, Gxetmen enthaltenden OrtKchafty velche ansseilialbr 
des Weltverkehn liegen, erweiften am meisten von der Kraakhmt 
sich heimgesnchi — 

Darane entnehmen vir, daes die sardinische Oommission so 

ziemlich die nämlichen Ergehnisse erzielte, wie die anderen 
Forscher auch. — Nur in dem einen Punkte kommen die Resultate 
der Sardinier nicht mit denen von Lebert und Anderen überein, 
als jene die Krankheit auf die bezeichneten Thäler beschränkt 
sein lassen, während Lebert und Andere dieselbe auch dort 
sahen, wo der "Wind nach allen Richtungen frei zutreten konnte. 
Ich glaube, es liege hier die Differenz darin, dass jene geschlosse- 
nen Thäler ausser aller innigeren Beziehung zu der Welt stehen, 
dagegen in den anderen, leichter zugänglichen Oertlichkeiten von 
solcher Abschliessang und Isolirong des Menschen nicht die 
Bede sei. 

Bedeutungsvoll und der Natur des Leidens entsprechend smd 
die von der sardinischen Commission empfohleneu Maassnahmen, 
wenn auch einige derselben auf vorgefassten Meinungen beruhen. 
Man hegehrt Austrocknung des Bodens , Regulirung der Gewässer, 
Sorge für freien Zutritt von Licht und Luft, Besserung dee 
Wohnungsverhältnisses und der Diät nach den Grundsätzen um- 
fassender Gesundlieitspflege , Beschränkung des Missbrauches 
alkoholischer Getränke, Förderung der Beinlichkeit, des Handels 
und Verkehre, Sorge für öffentliche gymnastische Spiele , gutes 
Medicinalwesen, Kreuzung der Bassen; auch sollen Frauen, welche 
cretinenhaften Familien angehören , veranlasst werden , während 
der Schwangerschaft an gesundheitsgemfissen Orten sich aufzu- 
halten und ebenso während des Säugens. Es wird gefordert, die 
Lehren der Hygieine in volksfAsslicher Gestalt durch Wort und 
Schrift zu verbreiten. Es wird gefordert, die Entwickelung der 
Xiandwirthschaft zu begünstigen, und den Gtebrauch des Koch- 
salzes und des Fleisches allgemeiner zu machen. — 

Ich erkenne diesen Anforderungen gerne die grösste Berech- 
tigung zu; aber bezüglich der letzten derselben, den Gebrauch 
des Fleisches als Nahrungsmittel zu vermehren , bin ich der An- 
sicht, dass es für jene Bevölkerungen aus physischen und mora- 
lischen Gründen weit erspriesslicher sein dürfte, gute Getreide- 
arten, Hülsenfrüchte, Gemüse und Obstarten zu cultiviren und 
die Zubereitungen derselben, nebst guter Milch, Butter und läse, 



Digitized by 



360 



zu verspeisen. Dies Alles können die Bergbewohner leichter 
und billiger sich verschaffen , als Fleisch , und werden auch mit 
weit grösserem Nutzen für ihre Gesundheit davon Gebrauch 
machen. Auf die anderen Maassregeln kommen wir später noch 
zurück. 

§. 297. Licht auf die Entstehung des Cretinismus werfen 
einige Angaben über das Vorkommen dieses Leidens ausserhalb 
des Alpengebietes. Nach einer Mittheilung von Web er ^•''^) zeiut 
sich in Böhmen die Krankheit insbesondere da. wo die zum 
Trink gebrauche bestimmten Wasser stagniren und die Bäche und 
Flüsse zahlreiche Krümmungen machen. Nach Regulirung der 
Gewässer soll der Cretinismus dort verschwunden sein. Klebs 
bringt die Krankheit mit den in stehendem Trinkwasser Yor- 
kommenden mikroskopischen Organismen in Zusammenhang, über- 
sieht aber die tausend anderen physischen und weiter auch mo- 
ralischen "Verhältnisse, aus denen das Leiden sich entwickelt, 
gänzlich. Thatsatdie ist das Auftreten der Krankheit ausserhalb 
der hohen Gebirge. 

In Sibirien kommen laut Angabe yon Hachine**^) Kropf- 
kranke und Gretinen in ganz beträchtlicher Menge Tor^ so zählte 
man in dem Districte Werkolensk 5.«! Procent Kröpfige und 2.5« Pro- 
cent Qretinen, in dem Bemrke Kieeoak 5.g|y beziehungsweise B^i, 
in dem Bezirke Balagansk 4^.,, beziehungsweise 3.54, und fimd 
Kropf ebenso, wie Cretinismus in feuchten, tiefen ThSlem, wo- 
selbst der Wechsel der Luft mit grosser Schwierigkeit sich Tollzog. 
Erweitere sich das Thal und yerbessere sich somit die Ventilation, 
so yerlören sich auch die genannten Krankheiten. Der yoU- 
kommene Abschluss der Häuser im Winter trage auchMas Seine 
zu Forderung Yon Kropf und Qretuiismus bei; denn die umher- 
ziehenden eingeborenen Völkerschaften, welche beständig Ton 
freier Luft bespült werden, seien frei von den üebeln. Im Yorigen 
Jahrhunderte habe man Kropf in Sibirien noch gar nicht gekannt^ 
erst seit der Eroberung durch die Russen und die von denselben 
geübte Anhäufung unreiner Stoffe in unmittelbarer Nähe der 
Wohnsitze habe die Krankheit angefangen, zu erscheinen. Man 
hofft, dieselbe werde besserer Civilisation weichen. 

Ehedem hat Vingtrinier'''') unter den Mitteln zu Be- 
kämpfung und Verhütung des endemischen Kropfes angegeben, 
die Anschwemmung verunreinigter Erdmassen zu liindem, die 
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ISrdarten, welche der Eropfbüdung günstig sind, mit anderen, 
nicht Teninreiuigten zu bedecken; den Boden sorgÜLltig und mit 
Auswahl zu bepflanzen; den Boden auszutrocknen, Ansammlung 
stehenden Wassers zu hindern. Nivet de Clermont^^^ bringt 

den KjTOpf in etwas grösseren Zusammenhang mit Untergrund 
von Kalk und Magnesia, als von Urgesteinen ; aber er kann nicht 
umhin, zuzugestehen, dass auf jedem Boden Kropf zu gedeihen 
vermöge und dass diese Krankheit hauptsächlich durch Bewohnen 
feuchter Thäler ebenso , wie feuchter Landflächen , durch Auf- 
enthalt in geschlossenen, schlecht gelüfteten, feuchten Bäumen, 
durch erschöpfende Arbeiten, ungenügende und schlechte Nahrung, 
und durch das Vorherrschen besonderer Winde mit veranlasst 
werde. 

Fassen wir alle diese verschiedenen Angaben und Meinungen 
zusammen, so gelangen wir zu einem grossen Ergebnisse: dort, 
wo der Mensch zur Hälfte von der Natur fort in den Schatten der 
Civilisation getrieben wird, ohne deren Lichtseiten und Vortheile 
zu gemessen ; wo er mit den Lastern der Gesittung bekannt wird, 
und darauf angewiesen ist, jämmerlich sein elendes Leben 
zu fristen ; wo er in seiner Ck)n8titation mid sittlichen Kraft ge- 
schwächt wird, ohne im Stande zu sein, der einfachsten Mittel 
der Kräftigung und Erquickung sich za bedienen; — dort ent- 
artet er durch Kropf und Oretiniamus, wenn gleichzeitig eine 
feuchte und dumpfe Atmosphaere dauernd ihn umgiebt und der 
Fluch geistiger Isolirung, einer Bcbweren Gewitterwolke gleich, 
ewig über seinem Haupte schwebt. 

§. 898. Die Erblichkeit des GretiniamuB ist eine erwiesene 
und auch schwer in das Gewicht fiülende Thatsache, welche ihren 
Grund in der geschwächten Oonstitution, in der Erkrankung be- 
stimmter G^himorgane und in dem andauernden Einflüsse äussere!^ 
Schädlichkeiten findet Es entwickelt das Leiden sich aDmälig im 
Laufe der Generationen, und soll häufiger durch die Yäter ver- 
erbt werden, als durch die Mütter. Franz Emanuel Fo- 
d 6r 6 hebt hervor, dass fast ausnahmslos cretinenhafte Kinder 
einen kröpfigen Halbcretin zum Täter haben, dessen Kropf ent- 
weder nach Innen oder nach Aussen gerichtet sei. Heirathe der 
blos kropfige Sohn eines kröpfigen Halbcretins eine Halbcretine, 
so erzeugten sie einen vollkommenen Qretin; die Fortpflanzung 
solcher Rasse führe zu cretinenhafter Bevölkerung. Heirathe 
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dagegen ein Cretin zweiten (l6iclit«rQii) GhrfideB eine Ton dem 
Uebel nicht behaftete Frau aus den Gebirgen, so seien die Nacli- 

kommen Cretinen dritten (noch leichteren) Qrades ; diese erzeugten 
mit gesunden Frauen Kinder, denen nur ein Anhauch von Cretir 
nisums zukomme. Durch solche weiter fortgesetzte Verehe- 
lichung mit gesunden Frauen könne schliesslich der Cretinismus 
ganz ausgetilgt werden. Gelange aber in eine von der Krank- 
heit so sich befreiende Familie eine cretinenhafte Frau, so be- 
deute dies Verschlimmerung^ des Leidens, Rückfall. Cretinenhaftig- 
keit des Vaters sei für die Kinder weit gefährlicher, als Cre- 
tinenhafti^keit der Mutter. Doch, wir wollen noch einige weitere 
Betrachtungen über die Vererbung des Cretinismus anstellen. 

Man hat bei dem eigentlichen Cretinismus bisher noch nicht 
genauer untersucht, welchen EinÜuss die Bedingungen, unter denen 
die Schwangerschaft der Mutter und die Geburt verlaufen, auf den 
Grad der Krankheit ausüben , und ob die erstgeborenen Kinder 
cretiuenhafter seien, als die spftter geborenen. Für den gewöhn- 
lichen Blödsinn jedoch ist dies ziemlich genau durch Langdon 
Down ^**) geischehen. Derselbe prüfte innerhalb achtzehn Jahren 
zweitausend Kinder, und fand^ dass bei den Idioten die grösste 
Frocentzahl auf die Erstgeborenen fiel, 24 Procent. In kinder- 
reichen Familien echeint der Blödsinn häufiger yorzukommen, 
als in anderen. Unter allen scheintodt zur Welt gekommenen 
idiotischen Kindern (SO Procent aller blödsinnig Geborenen) 
waren 40 PhNseni von Erstgebärenden. Merkwürdig ist es, dass 
Zwillingssckwangerschaften in betrttchtlichem Orade den Blddstnn 
zn fördetn sokeinen; denn Down konnte walimelunen, dass Ton 
tausend Hüttem, welche Idioten gebaren, der vierte Theil ihrer 
Zwillinge nnter den letzteren sich befand. Die Mütter von 20 
Procent aller Idioten waren während der Schwangerschaft mehr 
oder minder leidend; yon diesen Eranen litt die Hälfte allein an 
hartnäckigem Erbrechen; jede Veranlassung, welche geeignet sei, 
die Mntter blntam zu machen, vermöge es, die Geistesbraft des 
werdenden Menschen zu schädigen. Moralische. Erschütter ningen 
während der Schwangerachaft zählte Down bei 32 Procent aller 
Eranen, die Blödsinnige zur Welt brachten. 

Dass unter den idiotischen Kindern das männliche Geschlecht 
in mehr als der doppelten Anzahl von Fällen vertreten war, er- 
klärt Down aus dem grösseren Umfange des männlichen Kopfes, 
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^elelier die GiebnrtBarbeit schwerer Und damit den Söheintod der 
Neugeborenen häufiger mache; andererseits aber auch aus der 
grösseren Anlage der Knaben zu OonTulsionen. — Es kssen die 
meisten dieser Punkte auch bei dem Oretinismus Anwendung zu 
und Terdienten da gen&uere Prüfung. 

Wenn Eltern , in deren Familien Oretinismus bisher nicht 
yorkam, Kindern das Leben geben , die mehr oder minder cre- 
tinenhaft sind, so wird diarauf zu achten sein, unter welchen 
äusseren Lebensyerhältnissen die beiden Erzeuger ihre Tage yer- 
brachten, ob der Vater durch Trunksucht, Ausschweifung oder 
dergleichen seine Constitution schwächte, und ob die Mutter 
während der Schwangerscluift physisch oder moralisch zu leiden 
hatte. Dies wird denn aucli erklären oder wenigstens erklären 
helfen, weshalb an Orten, die alle physischen Voraussetzungen des 
Cretinismus bergen, das üebel nicht vorkonimt, wogegen dasselbe 
an anderen Orten, deren physische Verhältnisse weit weniger den 
Cretinismus begünstigen, doch ersclieint und immer mehr sich 
verbreit;et. Man kann aussprechen, die Hygieine des Vaters und 
der ]\[utter modificire in hohem Grade das Verhältniss der 
Erblichkeit und bestimme das Maass der Ki'ankheit bei den 
[Nachkommen. 

§. 299. Moralische Einwirkungen auf die Eltern können in 
Gegenden, woselbst die physischen Bedingungen des Cretinismus 
gegeben sind, leicht die Anlage hierzu bei den Kindern fördern, 
und so mittelbar dort das Uebel erwecken, wo es bisher noch 
gar nicht vorkam. Aus Kropf entwickelt sich auf dem Wege 
der Vererbung leicht Cretinismus, und Kropf hat, wie die Wahr- 
nehmungen von A. F.oville ^^^) und Anderen zeigen, auch mo- 
ralische Ursachen, insbesondere andauernden Kummer, Gram, 
und eine Zahl anderer Gemüthsbewegimgen , Erschütterungen.' 
In Gemeinden mit sciilechten hygieinischen und klimatischen Ver- 
hältniasen kann das endemische Vorkommen des Kropfes nicht 
unwesentlich gefördert werden durch Umstände , welche bei einer 
grösseren Anzahl von Personen Gemttthsleiden bedingen und 
unterhalten. Diese ümstSnde sind hauptsächlich finanzieller und 
leidenschaftlicher Art, und in beiden f fillen auf Mangel an Barm- 
herzigkeit und Vernunft im Gesellschaftsleben zurückzuführen, 
auf Mangel an guter Erziehung und Temperation. 

Ist bei den Erzeugern Eropfkrankheit unter Einfluss mora* 

B. n«ieb, Pathologie der BerlRkoning. 28 
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lischen Leidens herrorgebraclit worden nnd dauert letzteres wäh- 
rend der Schwangerschaft der Mutter fort, so wandern wir uns. 
kernen Angenhliok, wenn wir bei den Nachkommen mehr oder 
minder stark ausgeprägte cretinische Ankge bemerken. Der 
Bath, dem zufolge Frauen in Cretinen-G^egenden ihre Schwanger- 
schaft an gesunden Orten abseitens der Heimath yerbringen 
sollen, ist auch behufs Abwendung der moralischen Schädlich- 
keiten ein guter und beachtenswerther. 

§. 300. Die moralischen Einflttsse erschüttern den Haushalt 
des Organismus und die Oentralorgane des Nervensystems bei den 
Eltern in der einen Art; Missbrauch des Alkohols und der ge- 
schlechtlichen Freuden tliut dies in der anderen Art. Die hohe 
Zalil der Blödsinnigen in Argentinien kommt auf Rechnung aus- 
schreitender Liebe, und in manchen Gegenden Europa's auf jene 
des Missbrauchs alkoholischer Getränke bei den Vorfahren. 
William B. C arpenter 3*^®) gedenkt der Thatsache, dass 
Säuferei der Eltern, und insbesondere des Vaters, nicht selten 
Blödsinn bei den Nachkommen veranlasse, und führt unter anderen 
Belegen einen Bericht von Howe an, wonach man im Staate 
Massachusetts die Gewohnheiten der Eltern von dreihundert Idioten 
ermittelte und fand, dass einhundert und fünfimd vi erzig dieser 
Unglücklichen von Säufern in das Leben gerufen wurden. In 
einem Falle erzeugte ein trunksüchtiges £lternpaar sieben idio- 
tische Kinder. 

Hier und überall dort, wo Alkoholismus der Eltern in Geistes- 
schwäche bei den Kindern umschlägt, gründet sich die Entartung 
auf Leiden der Constitution durch den Alkohol , theils in Folge 
von Störungen in der Chemie des Samens und des Eies, theils in 
Folge Reduction der Aetherströmungen, welche bei dem Be- 
fruchten nnd Beleben der Keime eine so grosse Rolle spielen, 
femer auf den Einfluss des durch Alkohol modificirten mütterlichen 
Blutes auf den zukünftigen Menschen. So wird denn begreifUch. 
weshalb durch Missbrauch geistiger Getränke so viel Schaden 
in den geistigen Beziehungen der Menschen angerichtet wird. 

Eine interessante Mittheilung Ton Shut.tleworth be» 
lehrt uns darftber, dass in dem Albert's-Asyl you dreihundert 
Blödsinnigen (SOO münnlichen und 100 weiblichen Geschlechtes) 
•die Lebensweise der Eltern ermittelt wurde , und man hierbei 9 
m&nnliche und 7 weibliche Kranke als bestimmt Ton Eltern, die 
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der Säaferei ergeben waren , ennittelte. Von jenen 9 hatten 7 
Kranke tquikettcbtige Yäter, in 1 Falle war die Mntter, in 1 
waren beide Mtem tninksfichtig. Bei den 7 idiotischen Franens- 
personen zeigte es sieb, dass in 9 Fällen die Mittter, in 5 Fällen 
aber die Täter dem übermässigen Alkoholgenusse ergeben waren. 
Im Besonderen gestalteten sich die Verhältnisse der Erblichkeit 
folgender Maassen: Es war 

M&nnliohM Weiblich»! 

(Hiebtocht GMohlcoht tm Gaoioa 

Säuferei der Eltern die einzige bestamiiLte Ur> 

Sache des Blödsinns bei 4 5 9 

Säuferei der Kitern verbunden mit erblicher 
Anlage zu Irrsinn oder Nervenkrankheit bei . 2 • • v 2 

Säufer«! der Eltern Terbimden mit coiutitii- 
tionellen Kraiikhdten, Sieohthum, Blutsver- 
wandtschaft bei 1 S 8 

Säuferei der Eltern verbunden mit moralischen 
Leideu der Jiatter während Schwangerschaft 

bei ,2 . 2 

"9 7 16 

Die hier geprüften dreihundert Fälle waren solche von ange- 
borenem, ererbtem Blödsinn. Es fallt uns, wenn wir diese Zahlen 
mit jenen vergleichen, die oben aus dem Staate Massachusetts 
mitgetheilt wurden, die Geringfügigkeit derselben gegenüber den 
letzteren auf. Dies bestimmt uns zu der Annahme^ dass die 
Zählung dort und da nicht auf die nämlichen Klassen der Be- 
YÖlkemng sich erstreckte. 

Aber, gesetzt den Fall, es wären die statistischen Annahmen 
überall unter den nämlichen Verhältnissen erfolgt, so wäre aus 
allen angeführten Thatsachen und Zahlen der Schluss zu ziehen, 
dass Säuferei der Bltem um so mehr Blddsinn bei den Nach* 
kommen erzeuge und Oretinismus und ähnliche Zustände fördere, 
je mehr die BeTdlkemng bereits entartet ist; es scheint, als ob 
Blödsinn und dessen Verwandte immer die letzten Acte in dem 
grossen Trauerspiele der Entartung des Menschen durch Alkohol 
seien. 

§. 301. Man möge nicht glauben, Blödsinn und Oretinismus 
bei den Nachkommen werden nur durch Branntweinsäuferei der 
Vorfahren gefördert; auch der Missbrauch von Wein und schwe- 
rem Bier ist geeignet, die nämliche Wirkung auszuüben. Jeder, 
der die BeYÖlkemng von Ländern, in denen Missbrauch des 

28* 
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Weins und schweren Biers auf der Tagesordnung steht» genauer 
studirte, hat gefunden, dCss daselbst grössere Brucjjitheile an 
Beschränktheit des Geeistes leiden , mehr Albernheit und Thier- 
heit herrsche, als anderswo, ja dass die Zahl der ausgesprochen 
Blödsinnigen und Gretinenhäften daselbst grösser sei, — besonders 
wenn die ganzen Lebensverhältnisse schwächend auf die Consti- 
tution des Körpers einwirken. 

In manchen Gegenden werden den Kindern schon von den 
ersten Tagen des licbens an geistige Getränke eingetlösst. Dies 
fördert da Blödsinn und, wie auch die Erfahrung Friedrich 
Carl Stahl's '^**) lehrt, dort Cretiuismub. Stahl bemerkt, 
(lass Wein ebenso . wie Branntwein , bei kleinen Kindern , die 
vorher ganz gesund waren . cretinenartige Zustände erzeugte ; 
dasselbe sei der Fall, wenn die stillende Muttei- die l)ezeiclineten 
Getränke in grösserem Maasse zu sich nehme. Die erstgeborenen 
Kinder einer Familie sollen weniger zu Cretinisnuis hinneigen, 
als die später geborenen. Bei den niederen Klassen soll Ver- 
nachlässigung der physischen und moralischen Pflege, bei den 
höheren aber allzu frühe Anstrengung des Geistes die Anlage zum 
Oretinismus fördern. 

Zu diesen Angaben möchte ich Folgendes liinbei fügen. Je 
weniger widerstandsfähig eine Organisation, desto verhängnissvoller 
der Eintluss des Alkohols auf dieselbe. Es ist anzunehmen, dass 
Missbrauch von Spirituosen seitens der stillenden Mutter ganz 
ebenso, wie seitens des Kindes, unter dem Obwalten jener Ver- 
hältnisse, welche den Oretinismus begünstigen, dieses Uebel bei 
dem Kinde erzeugen werde, auch wenn erbliche Anlage nicht 
gegeben ist. Dass die Erstgeborenen weniger von Oretinismus 
befallen werden, als die später geborenen Sprösslinge, Hesse sich 
dadurch erklären, indem man dafürhielte, es sei in den ersten 
Jahren der Ehe die Ooustitutionskraft der Eltern noch nicht 
durch Missbrauch des Alkohols und andere Momente so ge- 
schwächt, als in den weiteren Jahren des ehelichen Zusammen- 
seins, wo der Trieb der Fortpflanzung minder stürmisch ist und 
die Begierde nach berauschenden Getränken gr&sser zu sein pflegt. 
Bei dem ererbten gemeinen Blödsinn sahen wir die grösste Be- 
theiligung der Kinder auf Seite der erstgeborenen. 

Je mehr Anlage zu Blödsinn, zu Oretinismus, desto mehr 
werden Vernachlässigung leiblicher und sittlicher Pflege, und 
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andererseits wieder TJeberanstrengimg und frülizeitige Anstrengung 
des jugendlichen Geistes diese Krankheiten erwecken ; aber ohne 
vorhandene Anlage werden dieselben unter den genannten Be* 
diiigungen nicht entstehen. Dass sie unter diesen Umständen 
sich ausbilden, kommt einfach von der Schwächung der Con- 
stitution: bei den Gemeinen durch IHend und Branntwein, bei 
den Wohlhabenden durch Ueiipigkeit und üebermaass von Bier 
und Wein, bei den Oberen durch raffinirten Lebensgenuss und 
entnervende Loidenscluiften. 

§. 302. Heirathen ganz gesunde Leute ganz gesunde Jung- 
iVauen aus dem Kreise der Blutsverwandtschaft , so dürfte durrli 
die Thatsaolio der nahen Verwandtschaft bei einiger jMaassen 
normaler Lel)ensweiso wolil niemals Veranlassung zu Blödsinn 
(»der Cretinismus bei den Kindern gegeben sein. Anders freilich, 
wenn die blutsverwandten Ehegatten durch Siechthum sich aus- 
zeichnen und mit moralischem ebenso, wie mit physischem Elend 
sich nmherbalgen. 

(t, Grabhnm konnte der Blutsverwandtschaft der Eltern 
nur Wenig fördernden Einfluss auf den Bir)dsinn bei den 
Kindern zuerkennen. Auf Grund von achthundert beobachteten 
Fällen von Blödsinn zeigt er, dass nur sechs Procent derselben 
mit naher Verwandtschaft der Erzeuger rapportirten. Dagegen 
spielten andere Verhältnisse eine grosse Rolle; insbesondere 
waren dies constitutionelle Leiden der Eltern und erschütternde 
Einwirkungen y welche die Kutter während der Schwangerschaft 
betrafen: siebenzehn Procent der V)lödsinnig^ Kinder ent- 
sprangen aus lungensehwindsüchtigen Erzeugern , und sechszehn 
Procent gingen aus den Leibern von Frauen hervor, deren 
Schwangerschaft durch moralische Erschütterungen behelligt 
worden war. In zwanzig Prooent der Fälle entsprang der Blöd- 
sinn unmittelbar aus Krankheiten der ersten Periode des Kindes- 
alters. 

Bei genauerer PrOfnng aller der angedeuteten Fälle hätte 
man gewiss erkennen müssen, dass dort» wo Blatsverwandtschaft 
als Anlass betrachtet wurde, dieselbe auch Eltern betraf die Ton 
constitutionellen TTebeln heimgesucht waren oder deren weibliche 
Theile während der Schwangerechaft moralisch litten, oder deren 
Kinder nach der Gbburt mancherlei sehr schädlichen Aussen- 
einflüssen sich preisgegeben fanden. Oonstitutionelle Krankheiten 
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and nomwidriges Verhalten der Mtem dürften wohl die grösste 
Zahl der Fülle Ton Blödsinn und Oretinismus erwirken , wenn 
die Umstände sonst diesen üebeln förderlich sind. 

Es hat Haurice Binet*^^) mit dem Stadium der Be- 
ziehungen sich beschäftigt, welche zwischen BlutsTerwandtschaft 
der Erzeuger und Blödsinn der Erzeugten obwalten. Aus den 
von ihm mitgetheilten Beispielen möchte ich folgern, dass die 
Glieder einer Familie um so mehr Aussicht haben, unter sonst 
entsprechenden äusseren Umständen und inneren Anlagen blöd- 
sinnig 7Ai werden, je öfters in der Familie selbst Eheschliessungeu 
sich wiederholen und je mehr Abnormitäten bezüglich des Alters 
der Eheschliessung, bezüglich der Schwangerschaft u. s. w. vor- 
kommen. 

§. 303. Mehrere Forscher traten für die unbedingte Schäd- 
lichkeit der Ehen zwischen nahen Anverwandten in die Schranken 
und bezeichneten diese Bündnisse als Hauptquellen des erblichen 
Blödsinns. So sucht Arthur M i t c h c 1 ') zu beweisen, es sei in 
Schottland die Anzahl der zwischen Blutsverwandten geschlossenen 
Ehen sehr beträchtlich, gleichzeitig aber auch der Blödsinn sehr 
häufig, und beide Erscheinungen hingen ursächlich zusammen. — Es 
ist aber all^^emein bekannt, dass in Schottland der Säuferei die 
grösste Verbreitung zukommt, und es dürfte deshalb sehr gerathen 
sein, auszusprechen, dass durch den Alkohol die Constitutionen 
untergraben werden. Bei siechen Ehegatten ist Blutsverwandt- 
schaft allerdings ein Fördernngsmittel der Geistesschwäche in der 
Nachkommenschaft; aber an sich selbst dürfte die Ehe innerhalb 
des blutsverwandten Kreises kaum den Blödsinn begünstigen, oder 
doch nur bei beständigem Ineinanderheirathen der Familienglieder; 
es wurde dies schon oben erwähnt 

Mitchell erforschte die Anzahl der Idioten und Schwach- 
sinnigen, die ihren Ursprung ans den Ehen zwischen Blutsyer- 
wandten nahmen, in neun Gra&chaften Schottland's, und fmä 
daselbst 711 solcher ünglflcldichen; von diesen hatte man nur 
genauere Nachrichten über 619, und es stammten 98 aus Ehe- 
bfindnissen naher Anverwandter. Unter den 98 Individuen waren 
42 Goschwisterkinder des ersten, 36 des zweiten, .und 21 des 
dritten Grades. — Wäre' Blutsverwanätschaft der Eltern direct 
und unbedingt die Quelle Ton Blödsinn bei den Nachkonmien, so 
müssten die angeführten Zahlen entschieden weit höher sein, das 
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lieisst: man müsste unter 519 Idioten viel mehr als 98 finden, 
die Blutsverwandte zu Eltern hatten. Diejenige Veranlassung, 
"welche in Schottland am meisten Blödsinn erwirkt, ist der Miss- 
hranch der geistigen Getränke, und überall, wo dieser letztere 
hervortritt, tritt auch der Blödsinn hervor. Dies erklärt denn 
auch die Verschiedenheit der in den früheren Paragraphen ange- 
führten Blödsinnszahlen. 

Es hat L. Lunier*'*) nachgewiesen, dass nicht allein Ge- 
wohnheitssauferei der Eltern, sondern auch Trunkenheit derselben 
wührend des Zeugungsactes Blödsinn und andere Gebrechen bei- 
den £indem hervorzurufen vermöge. Halten wir an dieser schon 
seit dem Alterthum bekannten Thatsache fest, so hören wir auf, 
hohe Zahlen des ererbten Blödsinns ohne Weiteres auf Bechnung 
naher Verwandtschaft der Eltern zu schreiben, und Terstehen 
femer die scheinbar unverständliche Bemerkung von Maffei'^^): 
^Ich sah aber auch aus Ehen, deren beide Theile mit trefflichem 
£örper, cultivirtem Geiste und reichlichem Auskommen versehen 
und beglückt waren, bei der zweckmässigsten Erziehung und Er- 
nährung, sowohl Cretineu als Halbcretineu entstehen, mauchnial 
Iiis einzeln stehenden Spriissling und manchnuil, wie von einem 
bösen Geiste hineingelegt, in der Mitte vieler und trefflicher 
Kinder". Das relative Alter der Ehegatten habe hier Einüuäs 
nicht genommen. 

Ausser Trunksucht und Berauschung während des Zeugnngs- 
iictes küuinit das Verhalten der Mütter während der Schwanger- 
schaft in Betrachtung, wenn es von Entstehung des Blödsinns l)ei 
<len Nachkommen sich handelt. Zu dem Verhalten während der 
Schwangerschaft gehört aber auch das sogenannte Versehen der 
Frauen. Ich glaube , es empfehle sich, dieses Moment in Fällen 
ererbten Blödsinns und Cretinismus wohl in das Auge zu fassen. 

§. 304. Blödsinn, Cretinismus sind Formen der Entartung, 
•entstehen aus Leiden der Constitution imter dem Einfliifise un- 
günstiger Aussenverhältnisse y aus mehr oder minder ausgeprägter 
Entartung, und erzeugen auf dem Wege der FortpflaniEung De- 
generation bei dennachfolgenden Geschlechtern. In seinem ganzen 
physischen und moralischen Wesen zeigt der Blödsmnige, dass 
er von dem normalen menschliclien Typus abweiche, in ge- 
wisser Weise ein mehr oder minder unglückliches antisociales 
Ulement sei und darum das vollste Mitleid der normalen Ele- 
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rnente des Gtemeinwesens verrliene. T'iul er ist nicht allein anti- 
sooial, er ist auch nnter Umständen gefährlich; deslialb erfüllt 
es nns mit Besorgniss, wonn wir in einem Lande die Zahl der 
Blödsinnigen; der Cretinenhaften beträchtlich über den Durch'^ 
schnitt sieh erheben sehen^ nnd wir wttnschen auf das Lebhafteste^ 
dem Uebel ToUkommen Einhalt zu thun, dasselbe zu bannen. 

W. 0. Ellis^'^) sagt nnter Anderem: „Idioten sind hanfig 
Ton Epilepsie befallen, und yiele derselben sind höchst boshaft^ 
zommttthig und unzüchtig*'. Henry If audsley ''^) bemerkt: 
„Es wird täglich beobaditet, dass in allen Fällen, wo die Leiden» 
Schäften ebenso stark entwickelt sind, wie die Litelligenz schwach 
hervortritt, die Neigung zu Diebstahl, Brandstiftung, Gewalt- 
thätigkeit häufig yorkomme. Viele Verbrechen dieser Art, zu- 
weilen selbst Kord, werden durch thatsächlich geistesschwache 
Menschen ToUfÜhrt. Dies sind Wesen, bei denen die menschliche 
Entartung noch tiefer ist, als bei den Verbrechern, deren Art 
j ener der Q^istesschwäche so nahe kommt'^ MarshallHall 
äussert sich : „Heftige Gemüthsart, ausschreitender Nahrungstrieb, 
häufig sein- grosse Geschlechtslust, dies pflegt man bei Idioten 
zu beobachten, denen gleichzeitig niclit selten aller Sinn für 
Eigenthum, Reinheit und Anstand abgeht". 

Diese Anführungen, welche noch selir beträchtlich sich ver- 
mehren Hessen, beweisen für den Charakter des Blödsinns als 
Degeneration des Menschengeschlechts, gleichwie für die Gefahr» 
welche dem Treben der Gesellschaft aus verbreiteten idiotischen 
Zuständen erwächst. 

Audi die niederen Grade des Blödsinns, welche als Schwäche 
der geistigen Verinr>gen, Reizbarkeit des Gefühls und En-egbar- 
keit der Leidenschaften sich offenbaren, sind bei stärkerer Ver- 
breitung sehr bedenkliche Phänomene, und es wird in hohem 
Grade niithig sein, denselben mit allen humanen Mitteln entgegen 
zu wirken. Diese Anflüge des Blödsinns entstehen in allen Ge- 
sellschaften häutig, deren eigentliches Wesen der Kampf um Be-- 
sitz und Ehre ist, in denen das Q«hirn tiberreizt, dadurch ge- 
schwächt» die Constitution des Körpers erschlafft, erschöpft, krank 
gemacht wird. In derartigen Civilisationen der Ueberstürzung 
und Vielwisserei , pathologischen Erregung und Windbeutelei 
taucht mu' allzu häufig moralische Verkehrtheit mit beschränktem 
Geiste auf, und es zeigt sich sdion bei der Schu^ugend mehrfach 
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der Fluch jener Degeneratioiiy den das uimatürliche Leben der 
Eltern auf die Häupter der S^der herab beschwor. 

Aber, die durch irgend eine Ursache in der Entwickelung 
zurückgebliebenen Kinder dürfen nicht mit den Ton Blödsinn 
angehauchten, abo mehr oder minder entarteten, verwechselt 
werden. Eduard S 6guin ^^^) hat in genauer Weise die Unter- 
schiede zwischen beiden festgestellt, und Georgens und H. D e i n - 
hardt haben beachtenswerthe Bemerkivigen über diese beiden 
Klassen von Kindern gemacht Betrachtet man jedoch Alles mit 
Sorgfalt, so findet man, ganz gegen die Ansicht der Autoren, 
dass eine scharfe Ghrenze zwischen den Zurückgebliebenen, Er- 
krankten und Entarteten gar nicht gezogen werden könne, wenn- 
gleich bei den ausgesprochen Entarteten auch der Schädel und die 
ganze Leibesgestalt von dem normalen Typus abweichen. 

§. 305. Der Ivopf von Cretinen und Idioten ausgeprägter 
Ali: weicht sehr beträchtlich von dem normalen ab. Friedrich 
Carl Stahl ^'^) kennzeichnet die Entwickelung des Schädels bei 
diesen Menschen als eine ungleichmässige ; man begegne dünnen 
Scheitel- und Stirnbeinen bei solidem Baue des Schädelgrundes, 
zarten Schädelwir])eln bei derben Gesichtswirbeln, ?^ch wachem Joch- 
beine bei sonst massiven Gesichtsknochen, vollkommener Ent- 
wickelung des einen Warzenfortsatzes bei Verkümmerung des 
anderen , ja sogar Ungleichheit der Knochenstärke an beiden 
Hemisphaeren des Schädels. Demnach kennzeichnet sich die 
Knochenbildung des Schädels der Idioten als eine krankhafte, 
und dies deutet auf Stöningen im Haushalte des Leibes und in 
der Entwickelung des Gehirns, wie überhaupt des ganzen Nerven- 
systems hin, und auf Hemmungen der Entwickelung der Frucht 
im Mutterleibe. Für diese letzteren spricht eine ganze Menge der 
Yon Stahl angeführten Thatsachen. Ferner finde man bei Idioten 
seltener den eigentlich kleinen, als vielmehr den niedrigen Schädel 
mit flachem Gewölbe ; das Mittelhaupt sei auf Kosten des Vorder- 
und Hinterhauptes entwickelt, und der Schädel bekunde sehr 
häufig Asymmetrie in seinen einzelnen Theilen. Mit den Ab- 
normitäten des Schädels seien Abnormitäten des ganzen Skeletes 
verbunden, sowohl bezüglich der Form, als der inneren Beschaffen- 
heit, und ausserdem bekunde das Gehirn viele Abweichungen von 
dem gesunden Zustande. Auf diesen letzteren Punkt habe ich 
bei Besprechung des Wahnsinns hingedeutet. 
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Eb hat schon L*H6riti6r **^) üntenchiede der in ohemisdifin 
Constitution dos GMiirns von Gesunden und Idioten erkannt und 
gleichzeitig das Ghehim von alten Leuten geprüft; seine Forschun- 
gen ergahen Folgendes: 
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100.00 



Mögen diese Zahlen auch weit davon entfernt sein, strengeren 
wissenschaftlichen Anforderungen zu genügen , sie deuten ducli 
darauf hin, dass das Gehirn der Idioten von dem gesunder Er- 
wachsenen ziemlich auffällig abweiclie, und gerade die Stoffe in 
beziehungsweise geringer Menge enthalte, welche man als Haupt- 
grundlagen regereu Gpistesle])ens ansieht, und dass andererseits 
jene Stoffe darin hervortreten, deren Anwesenheit in relativ grc>sse- 
ren Mengen eher als Hinderniss . denn als Förderungsmittel 
liöherer Geistesthätigkeit betrachtet werden kann. Die Ab- 
weichungen in der Chemie des Gehirns hängen ganz genau mit 
den Abweichungen in der Gbstalt und Structur des Knochen- 
systems zusammen, und weisen auf fehleriiafte Ernährung der 
Frucht im Mutterleibe hin. 

Dass die Idiotie wesentlich auf Hemmungen der organischen 
Entwickelung beruhe und so als Rückschlag auf niedriger stehende 
Lebensformen sich beti achten lasse, haben auch die Forschungen 
von Morselli und A.Taniburini »»o*) bewiesen. Diese beiden 
Gelehrten halten den angeborenen Blödsinn nicht für eine Form 
von G^eistesstörung, sondern für eine riiditige Entwickelungshem- 
mung, welche den ganzen Organismus betrifft, insbesondere aber 
das Gkhüm angeht. Der Idiot werde jederzeit als solcher geboren, 
oder werde zum Idioten in frühester Kindheit, und die Hemmung des 
Gbhundebens bekunde sich nicht allein in den G^istesthätigkeiteni 
sondern auch in der ganzen, alle Kennzeichen der Entartung' er- 
weisenden Organisation. Die Körperhöhe der Idioten sei gering!; 
das Durchschnittsmaass der männlichen betrug I.54, jenes der weib- 
lichen 1.4s Meter (der allgemeine Durchschnitt aJso. I.47); dagegen 
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betrage die mittlere Körperhöhe der Europäer 1^5, die der Pa- 
tagonier l^o Meter. Bei den niederen Menschenrassen des süd- 
lichen Afinca habe man eine mittlere Körperhöhe von 1.39 bis 
1,45 Meter gefunden. Bas durchschnittliche Körpergewicht der 
Idioten sei 40 Kilogramm. Es gäbe Idioten» deren Ejiocben- 
gerüst Yon dem des normalen Menschen beträchtlich abweiche 
und einen kleinen, seltsam geformten Kopf trage; bei einigen 
dieser Bedauerungswfirdigen habe man einen eigenthümlichen Ge- 
ruch der Haut wahrgenommen, ähnlich dem der schwarzen Men- 
schenrasse. Im Allgemeinen seien die Idioten brachycephal, und 
der mittlere Schädelindex betrage bei den Mannen 86, bei den 
Frauen 82. Der durchschnittliche Kopfumfang war 540 Millimeter 
bei männlichen und 498 Millimeter bei weiblichen Idioten. Alle 
Schädelmaassc der Idioten deuteten auf angeborene Kleinheit der 
nervösen Centra und besonders derjenigen in der Stirngegend 
hin ; die Capacität des Schädels sei gering und betrage im Mittel 
1141 Kubikcentinieter. Häufig begegne man Deformationen des 
Koi)fes; es rührten selbe von abnormer Entwickelung des Gehirnes 
lier und seien mit frühzeitigem Schlüsse der Nähte verbunden. Der 
Gesichtswinkel sei im Allgemeinen sehr klein , bei manchem 
Idioten kaum 63 (4rad. Die psychischen und physiognomischen 
Charaktere der Icüoten erinnerten sehr an die der niederen 
Menschenrassen und anthropoiden Affen, und entsprächen so in 
jeder Weise den physischen Besonderheiten. Grenauere Schilde- 
rung dieser letzteren würde hier zu weit führen; es sei nur die 
affenartige Wirbelsäule und die geringe Entwickelung des Dau- 
mens noch hervorgehoben. Morselli und Tamburini erklären 
die Idiotie für eine £xankheit der Gattung, nicht blos des Indi- 
viduums. — 

Es beweist dies Alles, dass Entartung des Menschen eigentlich 
nur Bückfall auf frühere Entwickelungsstufen sei, durch Hemmung 
der organischen Bildungsvorgänge entstehe, und verhütet werden 
könne, wenn wir die betreffenden Hemmnisse beseitigen, die Ge- 
brechen tilgen. 

§. 306. Bei Untersuchung des Gehirns von Idioten fand 
Betz '^') mehrere Anomalieen der einzehien Organe; einige waren 
verkümmert, andere flössen mit benachbarten Organen zusammen. 
Oesare Lombroso erkennt in den Einzelnheiten der Kopf- 
bildung und körperlichen Beschaffenheit von Oretinen und Idioten 
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Rückschlägt' auf niedere Menschenrassen und antliroixüdc Affen ; 
dies lässt, wie sclion angedeutet, das Ursächliche des Cretinen- und 
Idiotenthums als Heniniungshildung erscheinen, die Entartung als 
KUckschritt auf frühere Entwickelungsstufen. J.Micrzej (Mvski ^^^) 
l'asst die Idiotie als Hemmung der Entwickelung des Gehirns auf. 
vcrhunden mit Schwäche des (Tcistes in verschiedenein Grade, und 
findet im Gpliirne von Idioten, hesonders in den S< hläfentheilen. 
AVindungen . die den Eindruck foetaler Beschaffenheit machen. 
Avährend in anderen Theilen die Windungen gut ausgehildet seien, 
in noch anderen Theilen aber dieselben krankhaft abweichen; 
dies Alles führt Mierzejewski auf Störungen im Haushalte 
des Leibes während Schwangerschaft, beziehungsweise Frucht- 
lebens, zurück. Nach den Forschungen von Samuel Pozzi ^*^'^) 
hängt die Geistesschwäche der Idioten mit grosser Einfachheit 
der Gehirnwindungen zusammen, welche dem gewöhnlichen Zu- 
stande dieser Theile bei den menschenähnlichen Affen entspricht» 
Wir wollen, bevor wir Schlüsse ziehen, noch einiger Thatsachen 
gedenken. 

Aus den Angaben von J. Glaye Shaw'*<^) geht hervor^ 
dass ein abnorm hoher Gaumen keineswegs regelmässig mit Idiotie 
verbunden sei, ja dass ein solcher sogar bei Personen mit scharfem 
Verstände vorkommen könne; dass manche Idioten den flachsten 
und symmetrischesten ä-aumen hätten ; dass allgemeine Beziehungen 
zwischen der Gestalt des Gaumens und des Schädels bestehen, 
aber nur in Bezug auf Länge und Breite. Langdon Down^<) 
erklärt, bei erworbenem Blödsinn bekundeten Mund und Zähne 
keine wahmehm1>aren Yei^nderungen ; dagegen finde man bei 
angeborenem Blödsinn die bekannten Erscheinungen, wie Ver- 
dickung der Lippen, Yergrösserung der Speicheldrüsen, späteres 
Erscheinen der Zähne, etc. Diese letzteren seien in ihrer äusseren 
Form denen jener Bänder ähnlich , welche an ererbter Syphilia 
leiden, und hätten grosse Neigung, cariös zu werden. — 

Noch eine bedeutende Anzahl von Thatsachen kcumten wir 
anführen, um den Beweis zu liefern, dass die Entartung, welche 
durch Cretinismus und die mancherlei Grade und Formen des 
Blödsinns gegeben ist, auf Hemmung der normalen Entwickelung 
sich gründe. Der Anstoss zu solcher Hemmung w^ird durch jeden 
Aulass gegeben, welcher die Constitution schwächt und das 
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Nervensystem schädigt. Alle ui'sächlicheu Momente , die wir be- 
trachteten, haben dergleichen Wirkung. 

Blödsinn und Cretinismus nehmen den verhängnissvollsten 
Einfluss auf den gesellschaftlichen Organismus, theils weil sie als 
Eückschritt nach der Wildheit hin sich verhalten , theils weil sie 
die Gesundheit des Leibes und der Seele Ternichteo, das 
sociale Leben seiner normalen Voraussetzunp^en berauben, und 
die Grrundsäulen aller natürlichen Zustände in Moral, Erziehung, 
Beligion erschüttern. Je mehr in einem G-emeinwesen idiotische 
* Zustände Bich ausbreiten, desto mehr yerfHUt auch die Aesthetik, 
und es treten tbierische Yeignilgungen an Stelle höbierer Stre- 
bungen, höherer Interessen. 

Ick betrachte Säuferei und Syphilis , Elend und üeppigkeit 
als die ECaupterzeuger aller Gebrechen und insbesondere als 
Quelle der mancherlei Formen, des Blödsinns; die Bedingungen 
anderer Art kommen erst in zweiter Beihe in Betrachtung. 
Liegt uns daran, den Blödsinn zu bannen, so genügt es durchaus 
nicht, die umfangreichsten physischen Vorkehrungen zu treffen, 
sondern wir müssen auf das Entschiedenste das moralische und 
ökonomische Leben zu bessern suchen. Alles Böse entspringt 
aus schlimmen Leidenschaften und diese haben ihre Quelle im 
Mammon. Erziehung, Gesundheitspflege, Moral, Beligion, Er- 
kenntniss, Alles wird mittelbar oder unmittelbar von dem Mammon 
beeinflusst. Die unheilvolle Macht dieses Ergebnisses menschlicher 
Einbildung kann nur durch Aufhebung des Tantum-quaiitum ge- 
brochen werden; wir miissen dasTantum-quantuiii durch freiwillige 
Erfüllung der Pflicht und durcli Nächstenliebe ersetzen. So erst er- 
zielen und erreichen wir naturfrische, gesunde, sittenreine Gesell- 
schaften, in denen Cretinismus gar nicht, Blödsinn nur höchst 
ausnahmsweise vorkommen kann. 

Selbstmord und Verbreöhen. 

§. 307. Das moralische Leben der Menschen verläuft, wenn 
wir die Geschichte vor Augen ha])en, in Form einer krummen 
Linie , deren Bötzen ganz genau denen des leiblichen Daseins 
entsprechen, genau der körperlichen und gesellschaftlichen Oeko- 
nomie sich anfügen. Die Curve erhebt sich im Ganzen, oder 
fällt, und bei jedem Auf- und Absteigen sehen wir Flutb und 
Ebbe unaulhörlich wechseln. Mit dem Verfalle der Leibesconsti- 



Digitized by Google 



366 



tntion sehen wir Niedergang der nationalen Oekonomie eintreten 
nnd die Onnre des mofaUschen Lebens absteigen. Yerfoll der 
Leibesoonstitation nnd der Sitten, dauernde Erkrankung der natio- 
nalen Wirthschaft, dies Alles kommt durch körperliche Gebrechen 
zum Ausdruck, durch psychische und sociale Fehler, und ist in 
smner Gesammtheit gleichbedeutend mit Entartung. Je grösser 
die Entartung in der bürgerlichen Gemeinschaft, desto grösser 
die Zahl der FSlle von Selbstmord und Verbrechen. 

Kein Mensch, der Tollkommen normal entwickelt ist, nimmt 
sich selbst das Leben oder erweiset sich als habitueller Ver- 
brecher; dass jemand das eine thue oder das andere werde, ist 
stets Folge mehr oder minder tief greifender Degeneration. Es 
kann ein ganz gesunder, sittenreiner , wohl erzogener Mensch 
unter aussergewöhnlichen Umständen irgend eine Satzung gröblich 
verletzen, ein schweres Verbrechen begehen : aber er kann nicht 
verbrecherische Art annehmen, actives oder nichtactives Mitglied 
der gefährlichen Klassen der Gesellschaft werden, wenn nicht 
die Anlage dazu durch ein gewisses Maass von Entartung ge- 
geben ist. 

Anlage zu Selbstmord, zu Missethaten hat sehr nahe Be- 
ziehung mit den Dispositionen zu In*sinn, Blödsinn und den 
mancherlei sonstigen Gebrechen, von denen bisher die Rede war. 
und entspringt, gleich diesen, aus Leiden der Constitution l)ei 
den Vorfahren, aus ungünstigen Verhältnissen der Entwickelung 
der Frucht im Mutterleibe, aus schlechter leiblicher und sittlicher 
Pflege, und aus den Vorkommnissen eines normwidrigen Gesell- 
schaftslebens. Ist der mit Anlage versehene Mensch heftigen 
Anstössen Ton aussen her preisgegeben und in dem betreffenden 
Augenblicke gerade im Minimum seines WiderstandsvermögenS; 
so begeht er Selbstmord oder Verbrechen ; aus der Disposition 
wird das Leiden. Dies Alles macht begreiflich, weshalb unter dem 
Einflüsse der Säuferei die Zahl der Selbstmorde und Verbrechen 
so bedeutend sich erhebt: der Alkoholismus zerrüttet die Con- 
stitution der Säufer, macht deren Nachkommen gebrechlich, 
erftillt selbe mit jener Anlage, und wird, als Trunkenheit , bei den 
Kindern der Zechbrüder zu einem bedeutenden Impulse tou Selbst- 
mord und Verbrechen. 

§. 308. In keinem Lande und in keinem Zeitabschnitte 
finden wir einen festen Stand Ton Selbstmord und Verbrechen ; 
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beiderlei schwankt je nach Menschen und Umständen. Die Civi- 
lisation hat Einfluss^ den grMen Einfluas auf Selbstmord und Yer- 
brechen ; aber Haasa nnd Art der beiden letzteren hfingen ganz genau 
Yon Maass und Art der CiTilisation ab. Daher kommt es denn, dass 
wir in der dnen Gtegend erstaimlioh wenig, in der anderen erstannlich 
Tiel Selbstmörder nnd Verbrecher finden. Jedennhannonische Ge^ 
sittung Teranlasst mittelbar oder nnmittelbar Schwächnng der 
Leibesconstitntiony Gebrechen, Henrorragen der Leidenschaften 
Über die Vermögen des Erkennens , Fuhlens nnd WoUens. Wir 
werden also, je nach beziehungsweiser Harmonie oder Disharmonie 
der Gesittung, beziehungsweise viel oder wenig Gebrechen, viel 
oder wenig Selbstmord und Verbrechen finden. 

Mit dem Elend steigen schlechte Erziehung und Säuferei, damit 
auch Selbstmord und Verbrechen. Um diese beiden zu verhüten, 
müssen wir das Elend möglichst vollständig tilgen , natürliche 
Verhältnisse herstellen in Familie und Gesellschaft, Kirche und 
Staat, und die Gebrechen beseitigen. 

Johann Ludwig C n s p e r ^^') zeigt, „dass mit den Fort- 
schritten der Cultiir, mit der zunehmenden Verfeinerung der 
menschlichen Gesellschaft, auch die Neigung zum Selbstmorde 
in ihr wachsen müsse. Und so werden wir denn eben in den 
Verhältnissen, welche den Menschen von seinem Urzustände ent- 
fernen und ihn seinem höheren Ziele näher bringen, in den Ver- 
hältnissen der Cultur, eine reiche Menge von Gelegenheitsursachen 
zur freiwilligen Lebensvernichtung finden. Nirgends zeigt sich 
diese Schattenseite der Cultur wohl greller, als wenn wir die fast 
unglaublich scheinende Zunahme der Kinderselbstmorde in den 
• neuesten Zeiten betrachten". Nachdem Gas per diese Zunahme 
für Berlin nachgewiesen, bemerkt er weiter: ,, Leider zeigt sich 
diese Erscheinung, welche beweist, zu wie furchtbaren Resultaten 
eine zu rasche Treibhaus-Erziehung führe, die zu frühe Gefühle 
und Ansichten weckt, welche der unreife Verstand noch nicht ge- 
hörig zu beherrschen vermag, und wie tief verderblich Ton der 
anderen Seite eine verwahrloste Erziehung junger Menschen werde, 
die doch einmal im Zeitalter der Cultur und krankhaften Exal- 
tation aufwachsen'^ Adolph Wagner kommt zu der näm- 
lichen Erkenntniss, und behauptet auf Grund .zahlreicher Er- 
hebungen, „dass der Selbstmord in gegenwärtiger Zeit in den 
civilisirten Ländern in regelmässiger, die Beyölkerungs- Vermehrung 
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erheblich ül)f rsteigeuder Zunalime begriffen ist", „dass der St^lbst- 
mord in allen Ländern bei beiden Geschlechtern fast regelmässig 
von der Jugend bis zum höheren Alter häufiger wird" ; ferner 
spricht er aus: ,,^)eY Selbstmord ist in der Stadt regelmässig 
häufiger, als auf dem platten Lande, und in den grossen Welt- 
städten, welch<> die Centra der materiellen und geistigen Interessen 
ihrer betreffenden Länder sind, noch häufiger, wie in kleineren 
Städten^ und kommt zu diesem Resultate: „Selir viel Selbst- 
morde unter den Dienstboten, Soldaten, Berufslosen und Lidi- 
viduen bedenklichen Lebenswandels, mehr Selbstmorde, als im 
Durchschnitt bei den höher gebildeten Klassen, den liberalen 
Frofesiionen nnd den wohlhabenden, von GmndbesitB nnd Oapital- 
zins lebenden StKnden, weniger Selbstmorde als im Dozchsohnitte 
bei der Masse der in der materiellen Ftoduction beschäftigten 
Klassen, und zwar bei der Ackerbau treibenden Bevölkerung noch 
etwas weniger, wie bei der städtisch-gewerblichen^. 

Diese Anführungen sprechen deutlich daiör, dass der Selbst- 
mord häufiger werde, we&n das Blend grösser wird und mit dem- 
selben die gegenseitige Entfremdung der Keuschen, der Kampf um 
das leibliche Bestehen, die Schwächung der physischen und mo- 
ralischen Kräfte. Gans dieselbe Erkenntniss wird uns bei dem 
Studium der Verbrechen. 

§. 309. Deutlich ausgesprochene Geistesstörung erkannte 
Carl Majer^*^) als Veranlassung des Selbstmordes in Bayern 
bei fast dem di-itton Tlicile aller Selbstmörder ; fast zwanzig von 
liundert dieser Unglücklichen hatten wegen Xahrungssorgen und 
Verfall des Vermögens sich das Leben genommen. Bei den 
Protestanten habe man um dreimal mehr Selbstmörder nach- - 
gewiesen . als bei den Katholiken, und bei den Ackerbauern um 
drei- bis viermal weniger Selbstmörder gezahlt, als bei den Be- 
rufen der Stadt. „Die Vermögens - Verhiiltiiisse". sagt !Ma jer, 
„sind bei den meisten Selbstmördern ungünstig oder zweifelhaft". 

Wir wissen . dass ein sehr inniger Zusammenhang zwischen 
Tnmksucht und Selbstmord besteht; kiirzlicli wieder hat dies 
A. Baer'''") in sein- vollständiger Art gezeigt. Auch für Ver- 
brechen ist das Nämliche erkannt worden. 

Fassen wir alle die Thatsachen, die wir andeuteten, zusammen 
und vergleichen wir dazu die Resultate unserer Studien über die 
verschiedenen, besonders das Seelenleben unmittelbar berührenden 
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Gebrechen, so gelangen wir zu folgenden Schlüssen. Je mehr 
durch Ereignisse, die in das Bereich des öffentlichen Lebens fallen 
und Dishannonie in den Verhältnissen des relativ naturgemässen 
Besitzes, der relativ natnrgemässen Arbeit erwirken, die Bande 
gelockert werden, welche den Menschen mit dem Menschen ver- 
binden , je mehr demzufolge schroffe Gegensätze im Gesellschafts- 
leben entstehen, durch die der £ine m ewiger Mtthe, Noth und 
Qual verurtheüt» der Andece m dem ttppigtten Genneee auf Kosten 
des Leidenden ermächtigt inxd, — desto mehr greift Absehwäohnng 
der Constitiition plats, desto mehr entwickebi sieh Gebrechen nnd 
«Tiengen Anlage an Selbstmord nnd anftisooialen Handlungen. 

Der Selbstmord» die Yerbrechen werden nor insofeme Ton 
den Idimatisohen nnd anderen physischen Yerbältnissen beeinflnsst, 
als dieselben die Oonstitntion schwächen, das WiderstandsTor^ 
miSgen berabsetaen. Dieser Binflnis ist demnach immeriiin nnr 
ein ndbensächlicher. Wir müssen bei Verhtttong Ton Selbstmord 
nnd Yeibrechen jedeneit die mcttalisdio Seite des Lebens au* 
nächst in das Auge fassen, und daliin wirken, dara die Sntfrem* 
dnng, die Erbarmungsbsigkeit, die Selbstsucht «nfhörey und dass 
die Menschen liebevoll einander die Hand reidieD. Dies ist der 
erste Schritt ans allem Elend und die Grandbedingung alles 
gesundheitsgemässen und sittlichen Lebens. 

Der Egoismus zerstört, degenerirt die Gesellschaft, die 
Sympathie erhält, vergesundet, versittlicht und heiligt die Ge- 
sellschaft. 



£. Beich, Pathologie der BevOlkwnuig. 
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§. 810. G«bf«di]iclikeit und Entartmig nbid dam /Wesen 
nadi völlig gleichbedeatend und k(kmen nur ak dem Ghrade nach 
vendiieden anügefasit werden ; man kann sagen y die erateie sei 
der Anfang der letsteren. Gans einerlei , von welchem Systeme 
des Organismus Gebrechlichkeit den Ausgang nehmen möge: im 
Fortschritte ihrer Entwickelung steigert sie sich, wenn die Ur- 
sachen weiter wirken, hei dem Individuum und dessen Kachkommen, 
eigreift alle Systeme, und wird so sor Bntartnng im eigentlichen £Knne. 

Alle Menschen tragen die Keime von Gebrechen und Ent- 
artung mit sich umher. Kommen ungünstige Constellationen, 
so entwickeln sich die Keime und der Mensch weicht immer 
melir von dem Typus der Gattung ab. Jedes Volk, und bestehe 
es physisch und moralisch aus Riesen, ist demnach der Gefahr 
des Verkommens ausgesetzt. Nur vereinzelt sind die Fälle, in 
denen Bruchstücke einer Nation auf ungünstigen Boden gerathen, 
von der grossen Gemeinschaft getrennt werden, und ausarten. 
Meistens tauchen Gebrechen und Entartung in ganzen socialen 
Organismen auf und bedrohen oder gefährden das leibliche und 
sittliche Leben derselben in mehr oder minder bedeutendem Grade. 

Gebrechlichkeit und Entartung können nicht durch die Mittel 
der Heilkunst gebannt werden; es lassen dagegen nicht Arzneien 
aus der Apotheke sich verschreiben. Der Mensch muss sein 
eigenes Ich bessern, und die Gemeinschaft Aller muss dem Ein- 
zelnen diese Selbstreformirung in jeder Art erleichtem, wenn 
der gefährliche Kreis des Uebels wirklich verlassen werden soll. 
Hiermit beginnt alle Thätigkeit und hiermit schliesst alle Thätig- 
keit, die auf Bewahrung der Menschheit vor dem grössten Yer- 
hängniss hinausläuft. "Wenn wir wissen, dass Gesundheits- und 
Sittenpflege, Erhebung der Seele und Tilgung des Lasters die 
Mittel und Wege sind, das Ziel zu erreichen, so ist es unsere 
Pflicht, jeden Einseinen ohne Ausnahme in den Stand zu setzen, 
dieser Mittel entsprechend sich zu bedienen und diese Wege un- 
behindert einzuschlagen. Und wir erfüllen unsere Pflicht, indem wir, 
uns selbst überwindend, dem Nächsten treu die Bruderhand reichen. 
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66. sq. — 9ft) fleoker, J. F. C, Die giossen Yolkskraakhettea des Ifittel- 
alters. Hi8torisoh*^}afthfllogiselieUn[tersttohungen. Gesammelt und in erweiterter 
Bearbeitung herausgegeben von August Hirsch. Berlin. 1865. in 8®. pag. 

67. sq.; 265. sq.-- 26) Boccacio, G.. II decameron. Di nuovo ristampato . . 
dal Lionardo Salviati. Venetia. 1614. in 4". Einleitung. — (Auszugsweise 
in:) Haeser, H., Geschichte der epidemischen Krankheiten. Zweite Auflage. 

•Jena. 1666.4n V, Anhang, pag. 26. sq. — 27) Qirette, J., La eivilisation e^ 
le ehol^ Paris. 1867. in 8^. pag. 996. — 96) L i 1 1 r 6 » B., lUdeoine et mMeoins. 
Paris. 1672. in 8^ pag. 30. sq. — 99) Kelsch, A., C<Mitribution k Vanatomie 

* pathologique des maladies palustres end^miques. — Revue des sciences medi- 
oales. Tom. VII. (Paris. 1876. in 8».) pag. 501. sq. Kclsch, A.. Nouvelle 
contribution ä Tanatomie pathologique des maladies palustres endemif^ues. — 
Revue des sciences m^dicales. Tom. X. (1877.) pag. 61. sq. — 29*) Frerichs, 
Fr. Th., Xelaaümie. — Oanstatt's Jahresberieht -Über die Fortsohritte der 
geMonmten Mediein in allen Lladmi im Jahre 1869. Würsbnig. 1860. m 4^ 

'Tom. rV. pag. 78. sq. — 30) Leonard, & Foley, Recherehes sur l'etat du 
sang dans les maladies endemiques de l'Algerie. — .Tahresliericht über die 
Fortsohritte der gesainmten Mediein in allen Ländern im Jahre 1846. Heratis- 
gegebeu von Canstatt und Eisenmanu. Erlangen. Iö47. in 4^ Tom. III. 
pag. 18. sq. 
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Bl) XsnABseln, W., Ueber die Teribderungen in den Dimentionen der 
roUien BlotlEfirperdien unter venefaiedenen I&dtttnen. — Berieht fSber die 

Fortschritte der Anatomie und Physiologie im Jahre 1871. Leipzig & Heidel- 
})crfr. 1872. in 8» pag. 12. — 32) Rollet, J., ^iteogs de la Dombes, leur 
inttuence sur la population, sur la duree de la vie, etc. — Annale« d'hygiene 
])ublique et de medecine legale. Deuxieme serie. Tom. XVIII. (Paris. 1862. 
in 8«.) i)ag. 230. — 83) Devot, P. L. A., Essai de statistique medicale sur 
> lei principales «nues d'esemptioB dn servioe militaire, et reelierehet rar lemr 
IMqnenee et lenr dirtrilration g^Qgnqpliiqne en Fnaoe. Fteis. 1855. 

in 4^ pag. 18. 34) Konfalcon, J. B., Histoiie m^dimle dee maraii, et 
traitc des fievres intermitteiites, cansees par les emanations des eaux stagnantes. 
Seconde edition. Paris. 1826. in pag. 115. sq.; 126. sq. — 35) Bardel, S., 
De la degenerescence palustro. Paris. 1875. in 8**. — Revue des sciences 
medicales. Tora. VI. (Paris. 1875. in 8«.) pag. 140. — 36) Reinhard, Etüde 
ilaÜBtiqae de IfnAaenoe des oontrtee peHid6eiuiee rar la dnrte moyenne de 
U ¥ie. — Amudee dliygitee trabBqne et de nMeeine Mgele. Benzitoie a^e. 
Tom. Xym. (1882.) pag. 217. sq. — 37) Bosii, Stotirtiqae da d^partement 
de l'Ain. — Quetelet, A., Physique sociale, on essai sur le developperaent 
des fecult/'s de rhonime. Bruxelles & Paris. 1869. in 8« Tom. I. pag. 292. — 
38) Villerme, L. R. — üesterlen. F., Handbuch der medicinischen 
Statistik. Tübingen. 1865. in 8^ pag. 344. — 39) Marion, Recherches 
etetietiqaes rar la Dombea. — Journal de la eooi^ de Btatistiqae de Pkris. 
Deuxidnie annte. (FerieftStmboarg. 1661. in 8*.) pag. 189.^ 40) Steifen- 
sand, C. A., Das Malaria^Sieehtlinm in den niederrheintsohen Landen. Orefeld. 
1818. in 8». pag. 78. sq. 

41) Arnould, J., L'eau de boisson. consideroe comme vehicule des 
niiasmes et des virus et couime auxiliaire de leur absorption par les voies 
digestives. — Revue des sciences medicales. Tom. IV. (1874.) pag. 226. sq. — 
42) Ueke, J., Die mensehliohe Wohnnqg nnd die Malaria. — Denteehe 
Vierteyahrssolirift IBr dffentliohe Qetimdheitq^ege. Bedigirt von Qeorg 
Varrentrapp und Alexander Spiees. Tom. IX. (Brauosobweig. 1877. 
in 8<*.) pag. 632. sq.; 636. sq. — 43) Jacqnot, F., De l'origine miasmatiqne 
des fievres endßmo-^pid^miques dites intermittentes. palustres ou a quinquina. — 
Annales d'hygiene publique et de mMecine legale. Deuxierae Serie. Tom. II. 
(Paris. 1854. in 8".) pag. 35. sq. — 44) Selmi, A., II miasma palastre. 
Lesioni di ohimioa igienioa. Flndofa. 18(70. in 8*. pag. 81. sq. 45) JCur- 
crbison, Gh., Die typhoiden Krankkeiten. Fleektypkns, recorrirender Typkitti 
Ileotyphas und Febricula. Deutsch herausgegeben mit einem Anhange: Die 
Epidemie des recuirirenden Typhus in St. Petersburg 1864. 1865. vonW. Z u eiser. 
Autorisirte Ausgabe. Braunschweig. 1867. in 8®. pag. 167. sq : 343. sq. ; 5<>8. sq. — 
46) Hoiuolle, La fie\To typhoide. — Revue des sciences medicales. Tom.X. 
^1877.) pag. 693. - 47) Stamm, A. Th., Mosophthorie. Die Lehre vom Ver- 
niebten der Xrankh^ton. Tom. I. Leipzig. 1868. in 9^. pag. 948. sq. — 
48) K8r5ti, J., Die SterbHehkeit der Stadt Budapest in den Jahren 1874 
und 1875 und deren Ursachen. Berlin. 1877. in 8^. pag. III. Körösi, J., 
Die Sterblichkeit in der Stadt Pest in den Jahren 1872 und 1873 und deren 
Ursaehen. Berlin. 1876. in pag. 188. — 49) Colin, L., Bpid^miee et 
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milieux £pidtoiqiiM. — Annala« dliygitoe pobliqae et de mMeoiiie Ugale. 
Deudime serie. Tom. XLII. (1874.) peg.381. sq. — 60)Zuclzer, W., Studien 
cor veigleichendeii Seaitiiis - StatiBtik. — Beitrüge zur Medizinal -Statielik. 

Herausgegeben vom deutschen Verein für Medizinal-Statistik durch Schweig, 
Schwartz, Zuelzer. Heft IL (Stuttgart. 1876. in 8".) pag. 88. sq.; 92. sq. 

51) Saud er, F., Untersuchungen über die Cholera iu ihren Beziehungen 
stt Boden imd Grondwaaser, m MMialen und Bei^UEertn^YMliiltnisBeii, sowie 
sa den Anljgaben der öffenttiehen Genmdheitflpflffe. Köln. 1872. in 4^ 
peg. S9. — 68) WilliamB, A. Ii., S^uniaes in Indie: their causes and 
possible prevention. London. 1876. in 8*. pag. 19. sq.; 80. sq. — 53) Niohol- 
?on, E., Des famines dans rinde, — Journal dTiygiene. Publie par Prosper 
de Pietra Santa. Deuxit-me annee. Paris. 1877. in 4^. pag. 289. sq. — 
54) Pettenkuier, M. v., Neun ätiologische und prophylactiache Sätze aus 
den amfliohen Berichten über die Choleraepideniieen in Oilindien und Nord* 
amerika. — ]>entsohe Yierte^falimolirift ffir öffeatliehe Oesnndheitspflege. 
Tom. IX. (Braunschweig. 1877. in8*.) pag. 177. aq. ; 194.8q. — 54a) K äg e 1 i , C. v., 
Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu den Infectionskrankheiten und 
der Gesuiidlu'itsptlrpfc. Münclien. 1877. in 8". pa«-. 103. sq. — 54*) Jäger, G.. 
SfMiclicuft'stijrkeit uiul Constitutiouskraft und ihre Beziehung zum spezifischen 
Gewicht des Lebenden. Leipzig. 1878. in 8*'. pag. 60. — 55) Stamm, A.Th. 
Die Auarottungsmüglichkeit der Pocken. Berini. 1868. in 8*. pag. 8. — 
66) Qermann, H. F., Historisch-kritieohe Stadien über den jeteigen Stand 
der Impffrage. Leipzig. 1876. in 8*. Tom. IIL pag. 881. sq. — 57) Lohn er t, C, 
Graphisches ABC-Buoh für Impffreunde. Chemmta. 1876. in 8". pag. 4. sq. — 
58) Hillcr, A.. Untersuehunfren über das Contagium der Kuhpocken. — Revue 
des sciences nu'dicalcs. Tom. IX. (1877.) pag. 95. — 59) Colin, L., De 
rinüuence pathogeuique de rencombrement. — Auuales d'hygiene publique 
et de m^ecine legale. Deuxieme tirie. Tom. ZLY. (Paria. 1876. in 8*.) 
pag. 986. aq.— 60) £6r6si, Die Sterblichkeit der Stadt Bndapeat in den> 
Jahren 1874 nnd 1876 vnd deren Ursachen. Berlin. 1877. in 8^ pag. 108. ; 110. aq. 

61) Major, Mortalitfi par suite de variole en Bavi^ et en Frusse en 
1871 et 1872. — Annales d'hygiene publique et de medecine legale. Deuxidme 
Serie. T«.m. XLVL (1876.) pag. 645. sq. — 61*) Kolb, G. Fr., Zur Impffrage. 
Unzulänglichkeit der bisherigen Ermittelungen und Verlangen nach Aufhebung 
dia LnpfiEWanges. Leipzig. 1877. in SP. pag. 22. sq. — 6i**> Oidtmann, H., 
Die eigentlichen Triger dea Foeke^giftea und die bipfuag in Frankreioh. — 
Schleaiache Warte. Jahigang I. (Breslau. 1877. in 4M P«flr- IIB- «q- — 
6Sj Elanif C9l, Xedioinef Disease, and Death; being an cnquiry into the 
progress of medicine as a practical art. London. 1870. in 8". pag. 11. sq. — 

63) Hayeni. G., Des caracteres anatomiques du . sang dans les aneniies, — 
Revue des scieuces medicales. Tom. VIII. (Paris. 1876. in 8".) pag. 522. sq. — 

64) Perl, L., lieber den Einfluss der Anaemie auf die Bmttimng dea Hierz- 
muakek. — Berne des scienoea m^calea. Tom. V. (1876.) pag. 106. sq. r— . 
66) Winslow, F., The Ohaonre Diaeaaea of the Brain, and Disorders of the . 
3ünd. London. 1868. in S». pag. 21L; 4B6. ~ 66) Scholz, Beiträge zur 
Kenntni^^is der Geisteskrankheiten aus Anaemie. — Revue dos sciences medi- 
cales. Tom. L (Paris. 1873. in 8®.) pag. 250. sq. — 67) Schule, Pernicious 
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Anaendaa. — The Journal of Meutal Science. Edited by Henry Haudsley 
and Thomas S. Clous ton. Tom. XXTT. <London. 1876—77. in 8®.) pag. 
473. sq. — 68) Subbotin, V.. Mittheilung über den Einftuss der Nahrunpr 
auf den Haemoglobing'ehalt des Blutes. — Bericht über die Fortschritte der 
Anatomie und Physiologie im Jahre 1871. Herausgegebeu von J. He nie und 
0. Heiaaner. Leipzig & Haidalberg. 1879. in 8**. pag. 192. sq. — 69) Denia« 
Memoire aar le aang. Paria. 1869. — G-autier, B. J. A., (%miie appliqafie 
i la phyaiologie, a la pathologie et ä l'hygiene. Paris. 1874. in 8^. Tom. II. 
pag. 318. — 70) Bird, R., Physiological Essays. Drink Craving, Differencea 
in Meu, Idiosyncrasy, and the Origin of Disease. London. 1870. in 8". pag. 80. — 

71) Heusinger, C. F., Die sogenannte Geophagie oder Tropische (besser: 
Malaria-) Chlorose als krankheit aller länder und klimate dargestellt. Cassel. 
18B9. in 8®. pag. 56. sq. — 72) Jonrdanet, D., Inflnenoa do la prenion de 
Vaar anr la via de lliomme. Glimata d'altitiide et oltmata de montagne. Buna. 
1876. in 8» Tom. II. pag. 3. sq.; 17. sq. — 78) Riehl, W. H., Die Natur- 
geschiebte des Volkes als Grundlage einer deutschen Social-Politik. Dritte 
Auflage. Stuttgart und Augsburg. 1855. in 8". Tom. 11. pag. 60. eq. — 
74) Roth, E., Historisch-kritische Studien ül)er Vererbung aui' physiologischem 
und pathologischem Gebiete, lierlm. 1877. in 8". pag. 26. — 75) Morel, (B.A.,) 
Des oaraotörea de Thfiredit^ dana loa maladieB nerreiiBea. rhris. 1860. in S^- 
pag. 4. aq. — 76) Gerise, Des foneUom ei dea maladiea nanreoaea daaa leura 
rapports avec Teducation sociale et priv6e, morale et physiqiie. Deuxieme 
Edition. Paris. 1870. in 8« pag. 212. sq.; 802. sq. — 77) Johnson, J., The 
Econonay of Health; or, the stream of human lile, from the cradle to the 
grave. With reflections, moral, physical, and philosophical, on the septennial 
phases of human existence. Third editiou. JJsew York, 1858. in 12*^. pag. 152. — 
78) Stein, L., Systeoon der Staatawiaaenaohaft. Tom. II. (Stuttoart & Augs- 
burg. 1866. in 8<>.) pag. S88. 79) Bibot, Th., LIiMdü«. Etüde paycboo 
logiqiie aar aea phtoomenea, sea lois, ses causes, ses consequenoes. Paris. 1878. 
in S^. pag. 423. — 80) Lucas, P., Traite philosophique et pbysiologiqae de 
l'heredite naturelle dans les etats de sante et de maladie du Systeme nervenx. 
Paris. 1847- 50. in 8«. Tom, II. pag. 706. sq. 

81) Faire t, J. P., De rh^-pochoudiie et du suicide. Consideration? sur 
lea oMises, sur le aifige et le traitCBnent de oea maladiea, aar las moyens d'en 
arröter lea progrte et d'en prtvenir le ddveloppemenk A Faria. 1822. in 8*. 
pag. 887. — 82) Chambers, Th. K., Lecture on HypoohondriasiB. — • Rerue 
des Sciences medicales. Tom. III. (Paris. 1874. in 8^) pag. 277. sq. — 
83) Langhans, D., Von den Krankheiton des Hofes und der Weltleute 
Bern. 1770. in 8". pag. 113. sq. — 84) Louyer-Villermay, Hypocondrie. — 
Dictionaire des sciences medicales. Paris. 1812 — 22. in 8*^. Tom. X^IH 
pag. 176. — 88) Weiake, F.'C, Der Nervöse Zostand, daaSieeliliiam unserer 
Zeit Wien. 1868L in 8». pag. 80. ~ 86) Baremberg, Gh., La mfidedne, 
histoire et doctrines. Deuxieme edition. Paris. 1865. in 18^. pag. 358. — 
87) Hahn, Th., Die Hypochondrie, Ursachen, Wesen und Heilung. Cöthen. 
1875. in 80. pag. 50. — 88) AVe inhold, C. A., Das Gleichgewicht der Be- 
völkerung, ab Grundlage der Wohlfahrt der Gesellschaft und der Familien. 
Leipzig. 1829. in 8°. pag. 57. sq. — 89) Die Grundzüge der Gesellschafts- 
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vitMiwcluifti oder FfayiiMbe, GeioU«o]itIidie und Niitflrticke Bfll^on. 9; Auf* 
läge. Ant dem EngliaeheB Ubenelrt neeli der dreiseimten Anfli^e det Originalt. 

Berlin. 1876w in 8®. pag. 209. sq. — 90) Paget , J.. Maladies organiques simu- 
lees. — La rewe sdentiliqiM. S. aörie. Sizitoe aim^. Paris. 1876—77. in 4f>, 
pag. 680. sq. 

91) Carpenter, W. B., Principles of Mental Physiology, with tlieir 
applications to the training and discipline of the mind, and the stndy of its 
morbid conditioiia. London. 187A in 8*. ]»ag. 888. 9t) Hin ob, A., Hand* 
bndi der biitoriMb-geograpbiseben FMboiogie. BrUmgen. 1889—84. in 8^. 

Tom. II. pag. 653. sq. — 98) Hitzig, E., Untersuchungen über dat 06him. 
Abhandlungen physiologischen xmd pathologischen Inlialts. Berlin. 1874. in 8^. 
pag. 273. sq. — 04) Albertoni, P., InHuence du cerveau sur la production 
fle r^pilep«ie. — Kevue des sciences medicales. Tom. X. (Paris. 1877. in 8".) 
pag. 24. — 95) Hughlings» Jackson, A atari&a of Gases illustratiTe of 
Cerelval Patiiology. Gases of Intra-oranial Tmnosr. — The Kedioal Times 
and Ckaelte. London, ki 4^* 187S. Tom. IL pag. 087. sq. — 96) Diokson, Tb., 
On the Dynamics of Epilepsy and Convnlsions. — Revue des sciences mMi> 
eales. Tom. II. (1873.) pag. 46. — 97) Bou teile, Trephining in Epilepsy.— 
The Medical Times and Gazette. 1872. Tom. 1. pag. 407. — 98) Schroeder 
van der Kolk, J. L. C, Over het fijnere zamcnstel an de werking van het 
verlengde rugg^nmerg en Over de naaste oonaak yan epilepsie en bare 
mtionele behandeling. Amsterdam. 1868. in 4^, pag. 183. sq.; 193. sq. — 
99) Obersteiner, H., Zur Kennftniss mag» HeredÜfiligesetBe. — JiÄares- 
beriobte fiber die Fortschritte der Anatomie iind Fbysiologie. Herausgegehen 
von Fr. Hofmann und G. Schwalbe. Tom. IV. (Leipzig. 1876. in 8o.) 
Pars 2. pag. 27. — 100) Trousseau, A.. Medicinische Klinik des Hötel- 
Dieu in Paris. Nach der II. Auflage deutsch bearbeitet von L. Culmann. 
^firzburg. 1866-68. in 8». Tom. II. pag. 88. sq. 

101) Kttssmanl, A.» 9t Tenner, A., Untecsnebiingen Aber Ursprang 
nnd Weaen der fsUroebtarÜgen Znekangen bei der Yeridntang, sowie der 
^aUmobt überhaupt. — Ganstatt's Jahresbericht über die Fortschritte der 
gesammten Medicin in allen Landern im Jahre 1857. Würzburg. 1868. in 4^. 
Tom. II. pag. 58. sq.; Tom. III. pag. 59. sq. — 102)Magnan, V., Recherches 
sur les centres nerveux, pathologie et physiologie pathologique. Paris. 1876. 
in &*. pag. 94 sq. — 108) Jakubowicz, lipilepsie et ddmence, d^veloppees 
ebes les jeanea ebiens k k snite de l*enpoisonnement sign et ehronique par 
la qfdnine. — Bevne des soienees n^dioales. Tom. IIL (1874) pag. 979. sq.— 
104) Drouet, On Alcoholic Epilepsy. — The Journal of Mental Science. 
Edited by Henry Maudsley and Thomas 8. Clouston. Tom. XXII. 
^London. 187« 77. in 8*^.) pag. 617. sq. — 105) Huss, M., Ueber die ende- 
mischen Krankheiten Schwedens. Aus dem Schwedischen übersetzt und mit 
einigen Anmerkungen verseben von Gerhard von dem Bnscb. BrenMn. 
186A in 8*. pag. 188. aq^ — 106) Lefori, Intenipteanoe et mia^ Fiaris. 
1878. in 8*. pag. SS. sq. — 107) Hirsob, A., Hsndbneh der bistoriseb-geogra- 
pUscben Pathologie. Erlangen. 1860—64. in8*. Tom. II. pag. 566. — 108) Gar* 
penter. W. A.. The Physiology of Temperance & Total Abstinence. Being 
an examinatiou of the effects of the exoessive, moderate, and ocoasional use 
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ef •leöholio liquon in Ihe heaUlij Imnuui systeni* LoodoiL 1868^ In 9^, pig. 
45i. iq. — 109) Devot, P. L. A., Baau de ttatitliqne mMieele rar les prin- 

eipalee causes d^exenipücm da service militaire, et recherches sur leur frSquenoe 
et lenr difitribution g^ogfraphique en France. Paris. 1855. in 4^. pag. 63. sq. — 
110) Picquo, L., Contribution a l'^tude de ralcoolisme, consider^ soiis le 
rapport de sa repartition sur les difif^renta points du globe. — Annales d'hyg^ii ne 
publique et de medecine legale. Deoxieme serie. Tom. XLVII. (Paris. 1877. 
in 8*.) pag. 878. aq. 

III) AUliAiia, J., On thePkmknoe udFlateliigrofllerfoiMBiseeMa.— 
The Medical Times and Gazette. London, in 4o. 1876. Tom. II. pag. 595. — 
112) Boudin, J. Ch. M., Trait^ de geographie et de statistique medicales et 
des maladies endemiques. Paris. 1857. in 8^ Tom. II. pag. 452. — 113) 31 o r e a u 
de Tours, J., De Tetiologie de l'öpilepsie, et des indications que l'etude dos t ausos 
peut foumir pour le traitemeut de cette maladie. — Annales d'hygiene publique 
et de medeeine Ugele. Denzidme sMe. Tom. IL (Fteii. 1864 in 8^.) pag. 
486. aq. ^ 114) Hnth, A. H.» The Haniage of Kear Kin, oonridered with 
respect to the laws of nations, the reeults of experience, and the teaohings of 
biology. London. 1875. in 8o. pag. 221. — 115) Palret, J., De l'etat mental 
do<? opileptiques. — Canstatt's Jahresbericht über die Fortschritte der ge- 
sammten Medicin in allen Ländern im Jahre 1861. AVürzburg. 1862. in 4®. 
Tom. III. pag. 104. sq. — 116) Maudsley, H., Le crime et la folie. Paris. 
1874 in 8». pag. 168. sq.; 215. sq.; 221. sq. — 117) Legromx, De« aolea 
oommis per les dpileptiqaeB. — Annales dl^gidne pid>liqiie et de mMeoine 
legale. Deuxit-me st'rie. Tom. XLIII. (Pari«. 1876. in 8«.) pag. 220. sq. — 
118) Samt, Des formes de la folie epilepfique. — Ann. d'hyg. publ. 2. aör. 
Tom. XLIX. (1878.) pag. 876. sq. — 119) (Devergie, Billod, Hemar, 
Motet, etc.) Discussion surla responsabilit^ des actes commis par les epilep- 
tiqttea. — Ann. d'hyg. publ. Deoxieme serie. Tom. XLIV: (1876.) pag. 401. sq. — 
ISO) Krafft-Bbing, R. v., Ldurlmoh der geridbtlioiien Psychopathologie. 
Stattgart. 1876. in 8». peg. SNM. aq. 

121) Brace, C. L., The Dangerons Glaaaes of New York. — La reyue 
scientificiue. Deuxieme serie. 8. annöe. 2. semestre. (Paris. 1874. in 4**.) pag. 
1174. sq. — 122) Dettingen, A. v., Die Moralstatistik in ihrer Bedeutung 
für eine christliche Socialethik. Zweite Auflage. Erlangen. 1874. in 8". pag. 
768. sq. — 123) 3£ayr, G., Die Verbreitung der Blindheit, der Taubstumm» 
keit, dea filSdafama vnd des Irrainna in Bayern nebat einer aUgemeinfln intar> 
nationalen Stataalik dieaer vier Gebreehen. MOndhen. 1877. in 4*. pag. 100. aq.; 
109.; 27. sq.; 39. sq.; 88. sq. — 124) Mayr, G., Zur Statistik der Blindheit, 
der TauV)fitummheit, des Blödsinns und des Irrsinns. Hänchen. 1877. in 4*. 
jmj;. 2. [Separat-Abdruck aus der Zeitschrift des k. bayer. statistischen Bureau. 
1877.] — 125) Riehl, W. H., Die Naturgeschichte des Volkes als Grundlage 
einer deutacheu Social-Politik. Zweite Auflage. Stuttgart und Augsburg. 1865. 
in 8*. T^ 1 pag. 160. aq. — IM) Mantegaasa, F., Snlla Amarioa Xeii- 
dionale lettere mediohe. Maano. 1868--40. in 9^* Tora. L pag. 198. aq. — 
127) Huth, A. H., The Marriage of Near Kin, considered with reepeot to 
the laws of nations, the results of experience, and the teaohings of biology. 
London. 1875. in 8«. pag. 289. — 128) Boadin, (J. Ch. M.,) Dangera dea 
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unions coniuiga^ nteeeriM des «roiMmenti daaa l'etptee hunudne et 
panni Im MiiinanT. — AnnalM dliygiAne piibliqiie et de mMeeiiie legale. 
Deuzidme t/kie. Tom. XVIII. (Paris. 1862. in 8o.) pag. 8. sq.; 37. sq.; 11.-» 
129) Recensement de la population au Bresil. — Annales d'hy^Ane publique. 
Beuxienie serie. Tom. XLVII. (1877.) pag. 341.— 130) Meniere, Ijtiologie 
de la surdi-muiit^ congenitale. — Canstatt's Jahresbericht über die Fort- 
schritte der gesammten II edioin in allen Ländern im Jahre 1856. Wivzburg. 
1867. in 4« Tom. IV. pag. 44. 

181) Mi toll eilt A., Inflaenoe de la ooDmngoimtö matrimoiiiale sur la 
sante des descendants. Aimales d'hygiene publique. Deoxieme serie. Tom. 
XXIV. (1865.) pag. 270. sq. - 132)Buxton, D., Sur le manage des sourds- 
muets. — Canstatt's Jalu-esbericht über die Fortschritte der gesammten 
Medicin in allen Ländern im Jahre 1857. Tom. VII. pag. 67. — 133) Luy s, J., 
Contributions a Tetude des lesions intra-o6rebrales de la anrdi'nmtit^. — 
Revue dee eoieneea mMiealea. Tom. VIL ^(Paria. 1870. in 8>.) pag. 788. sq. — 
184) Bdeker, V. W., Beitrage aar Heilkonde, inabeaondere aar Kxaak* 
heits-, Genussmittel- und Arzneiwirlcongalehre. Nach eigenen Untersuchungen. 
Crefeld. 1849. in 8«. Tom. I. pag. 136. sq. — 135) Gautier, E. J. A., Chimie 
appliquee ä la physiologie, ä la pathologic et ä l'hygiene, avec les analyses et 
les methodes de recherches los plus nouvelles. Paris. 1874. in 8^. Tom. IL 
pag. 338. — 186) Gorradi, A., Come oggi le a£feziom acrofolotaberookri 
siaasi &tte j^ü oomuni. Oouideraaioni storiolie e mediehe. Bologna. 186S. 
in 4^ pag. 46. sq. — 137) Haaa, IL, Ueber die eademiaohen Krankheiten 
Sohwedeni. Aus dem Schwedischen übersetzt und mit einigen Anmerkungen 
versehen von Gerhard von dem Busch. Bremen 1854. in 8o. pag. 104. sq.; 
K)8. sq. — 138) Phillips, B., Scrofula; its nature, its causes, its prevalence, 
and thej)rinciples of treatment. London. 1846. in 8^ pag. 87. sq. — 139) Hirsch, 
A., Aandbuch der historisch-geographischen Pathologie. Ih'langen. . 1860— 64. 
in 8». Tom. I. pag. 496. aq. — 140) D eyo t, F. L. A., Easai de statiatiqae m6dioale 
aar les prtndpales oaaaea d^ezemption da aerviee militaare, et reeherdua aar 
leur frequenoe et lear diatribatlon g^ographiqae en Franoe. Paria. 1866. H 
40. pag. 39. sq. 

141) KÖrösi, J-, Die Sterblichkeit in der Stadt Pest in den Jahren 1872 
luid 1873 und deren Ursachen. Berlin. 1876. in S«. pag. 119. — 142) Oester- 
Len, F., Handbuch der medicimschen Statistik. Tübingen. 1865. in pag. 
480. — 148) Lagol, J. G. A., BeoberoheB et obaervotifflui mr lea eaaaea dea 
maladlea sisrofnleaaea. Paris. 1844. in 8*. pag. 8ia; 800.; 1S7. aq.; 180. aq.-- 
144) Hufe 1 and, Gh. W., Ueber die Natur, Erkenntniss und Heilung der 
Skrofelkrankheit. Dritte Auflage. Beriin. 1819. in S». pag. 19. — 145) Le- 
ben, H., Traite pratique des maladies scrofuleuses et tuberculeuses. Paria. 
1849. in 8«. pag. 92. — 146) Bennet, J. H., Treatise on the Oleum jecoris 
Aselli, or Cod Liver Oil, as a therapentic agent in oertain forms of gout, rheu- 
matiam, andacrolola; with caaea. Bdinboxie^ 1841. in 8*. pag. 41. aq.; 08. aq. 

147) Ohoulant, L., Die Heilong der Scrofehi doioh Kfiaigahand. Denk- 
schrift. Dresden. 1833. in 4«. pag. 3. aq. — 148) Fournier, Pescay, 
Begin, Scrofules. — Dictionaire des sciences medicales. Paris. 1812 — 22 in 
8^ Tom. L. pag. 278. sq. — 149) Moreau de Tours, J., La psychologie mor* 
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lad» dftns ses rapports «rec 1* philoMpIue de lliiatoire, oa de Fiiiflnenee des- 
nevropathies sur le dynianiwne intelleotael. Paris. 1869. in 8^ peg. 66. sq. — 
150) B e n e k e, F. W., Die anatomischen Glrimdlagen der Constitationsanomalieen 
des McQsohen. Jlarbnzg. 1878. in 6f>. pag. 76. sq.; 78.; 117. sq.; 17d. sq.; 199. sq.; 

216. sq. 

151) Heitamaun, C, Ueber künstliche Hervorrufung von iihachitis und 
Osteonnlaine. — Bevue des sdeneeB mMietles. Tno. m. (Buis. 1B74. in 8*.) 
pag. 688b sq. — 168) Haubner, Bachitis und Taberenlosenaoli'Hftfcteiunmdh« 
futter. — Berne des sciences m^dioales. Tom. IX. (1877.) pag. 666. — 
153) Dusart, L. 0., De Vinanition min§rale dans les maladies. Premiere 
partie. Paris. 1874. in 18". pag. 11. sq. — 154) Beneke, F. "SV., Zur Phy- 
siologie und Patholog-ic des phosphorsauren und Oxalsäuren Kalkes. Ein 
zweiter Beitrag zur physiologischen Heilkunde. Göttingen. 1850. in 8*^. pag. 
6. sq. — 155) Beneke, F. "W^ Orondlinien der ftalliologie dea Sfcoffweoihsels. 
Berlin. 1874. in 8*. pag. 861. sq. — 166) Boutb, C. H. F., Infimt Feeding 
and its influence on life, or the causes and preveniion of Infant mortalify. 
Third edition. London. 1876. in S®. pag. 121.; 493. sq. — 157) Küttner, 
Beitrüpre zur Lehre von der Rachitis. — Canstatt's Jahresbericht über die 
Fortschritte (irr ^csamiuteu iledicin in allen Ländern im Jahre 1856. Wiirz- 
burg. 1857. in 4". Tom. IV. pag. 442. sq. — i58)ilaiiei und ßösch, Neue 
Untersadhongen über den Kreünismvs 9der ^ Antartmg des Hensdien 
in ihren versdiiedenen Qraden nnd Formen. Briangen. 1844. in 8*. Tom. JL 
pag. 179. — 169) Zaointio, F. C, Considerazioni sulla rachitide. Memoria. 
Padova. 1817, in 8«. pag. 7. sq. — 160) Woronichin, De l'influence du 
rachitisme sur la premiere dentition. — Revue d'anthropologie. Publice sous 
la direction de Paul ßroca. Tom. V. (Paris. 1876. in 8^) pag. 151. sq. 

161) Yirchow, B., Das normale Xnochenwachsthum und die rhachi- 
tisolie Stomng dessdben. — Canitait'a Jahresberieht ftber die FortseMtte 
der gesammten Uediein in aUen Lindem im Jsbre 1868. Tom. lY. pag. 891. sq. 

— 162) Gu^rin, J., Die Bhachitis. — Ganstatt und Eisenmann, Jahres« 
bericht über die Fortschritte der gesammten Medicin in allen Ländern im 
Jahre 1847. Erlangen. 1848. in 4» Tom. IV. pajy. 276. sq. — 163) Stieb el 
senior, Rachitis und Osteomalacie. — Handbuch der speciellen Patholog-ic und 
Therapie. Redigirt von Rud. Virchow. Tom. L (Erlangen. 1854. in 8«.) 
pag. 688. — 164) G-amba, Kotions popnlairea aur le saehÜiame ei aar TMn« 
oation phydqne des enfants. — Journal dlijgitee. Pablift per Prosper de 
Pietra Santa. 3« ann^e. Paris. 1878. in 4®. pag. 68. sq.; 78. sq.; 92. sq. — 
165) Pietra Santa, P. de, Congres medical de Turin. — Journal d'hygidne»- 
3o annee. (1878.) papf. 98. sq. — 166) Reich, E., Lehrbuch der Allgemeinen 
Aetiologie und Hygieine. Erlangen. 1858. in 8^. pag. 392. Reich, E., 
Zur Staats-GesuudheitspÜege. Leipzig. 1861. in 8'\ pag. 87. — 167) S oh w a b, E., 
Skolni zsbrada. yeYidniaOlomoneLlSminS^.pag. ILsq. — 168)Kor5si, J., 
Influenoe des habitatiima snr les eaoses de d4ete et sur la diir6e de la Tie. 

— Annales de dSmographie internationale. Publie par A. Ghervin. Pre- 
miere ann6e. Paris. 1877. in 8«. pag. 877. — 169) Boudin, J. Ch. M., Stüdes 
de itreologie nt^dicale sur la phthisie pulmonaire et la fie\Te tj-phoide dans 
leurs rapports avec les localites marecageuses. Paris. 1845. in ö^. pag. 27. 
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»q.; 50. — 170) Jourdftnet, D., Inflaesoe dekpnMion de Vmr rar Ift vi« 
de llMminie. Qinutto d'«lfjtade et oliiiuite de montegne. Pterit. 1875. in 8*. 

Tom. II. pRg. 44. sq. 

171) Brückner. A., Materialien ku einer statistisch begründeten Prognose 
der Lebensdauer bei Habitus apoplecticus und phthisicus. — Canstatt's 
Jahresbericht über die Fortschritte der gesammten Medicin in allen Ländern 
im Jahre 1860. Würzburg. 1861. in 4». Tom. II. pag. 169. sq. — 172) Corradi, A., 
Intotno eile dillkiaiooe delk titiehesBa polmoiiare eile sae oagioni e ei pro* 
▼edimeBti pift TtkroU di oomlwtterla, rioeroiie. Veneria. 1887. in 8*. ptag. 
88. iq. — 178) Plnterchi Chaeronensis , quae exstant omnia, cum latina 
interpretatione Hermanni Cruserii, Gulielmi Xylandri. Francofurti. 
1620. in folio. Tom. I. pag. 47. sq. (Lycurpruf.') — 174) Xenophontis, quae 
extaut (ipora, in duos tomos divisa: a .Joanne Lcunelavio tertia cura in 
latinum sermouem conversa, uovaque adpendice recena aucta: nunc ab A e milio 
Porto reoognite, . . . Fknneofbrti. 1685. in 8*. Tom. II. pag. 29. sq. (Ltoe- 
deemomomm reiimblice.) — 175) Bnnnnt, Inflaenoe de Vinndgration de la 
popnlation des campagnes dans les villes. — Annales de demographie inter- 
nationale. Publi6 par A. Cliervin. Premidre ann^e. Paris. 1877. in 8®. pag. 
447. sq. — 176) Bergeret (d'ArboisX La phthisie pulmonairc dnns les peti- 
toR localites. — Annales d'hygiene public^ue et de medecine legale. Deuxieme 
Serie. Tom. XXVIII. (Paris. 1867. in S».) pag. 312. sq. — 177) Lagneau, G., 
liet mesnres d'hygidne publique propres A diminner la fMqnenoe de la phthiaie. 
— Annales d*hygidne publique et de mMeoine legale. Denxitoe sdrie. Tom. 
XLIX. (Paris 1878. in SM pag. 282. sq. — 178) Richard son, B. AV., Diseases 
of 3Iodem Life. London. 1876 in 8". pag. 23. — 179) Conrad, J., Beitrag 
7\\r T^itersnchung des Einflusses von Lebensstellung und Beruf auf die Mortali- 
tätsverhältnisso, auf Grund des statistischen Materials zu Halle a. S. von 185'> 
bis 1874. Jena. 1877. in 8o. pag. 136. - 180) Boudin, (J. Ch. M.,) Essai 
de Pathologie ethniqne; de l*inflaenee de la raee snr la fr^nenoe, la forme 
et la gravit£ des maladies. — Annales dliygitee publique et de mMedne If* 
gale. Deuxidme sftie. Tom. XVI. (Paris. 1861. in 8«.) pag. 23. sq. 

181) Pruner, F., Die Krankheiten des Orient'« vom Standpunkte der 
vergleichenden Nosologie betrachtet. Erlangen. 1847. in 8o. pag. 340. sq. — 
182) Baxter, .7. H., Statistics, Medical and Anthropological, of the Provost- 
Marshal-Generars Bureau, derived from records of the examination for mili- 
tary senrioe in tlie armiet ctf the ünited Statea durii^ the late war of the 
rebeüion, orer is müHon reemits, drafted men, Substitutes, and enrotled 
men. Washington. 1875. in 4o. Tom, I. pag. 75. ; Tabula IV.— 188) B e n e k e, F. W,, 
Die anatomischen Grundlagen der Gonstitutionsanomalieen des Menschen. 
Marburg. 1878. in 4». pag. 58. sq.; 128. sq.; 165. sq.; 191. sq.; 218. sq.; 266. sq. 

184) Neufville, W. C. de, Lebensdauer und Todesursachen zwei und 
zwanzig verschiedener Stände und Gewerbe, nebst vergleichender Statistik der 
ehrisfliehai und israeütiflohett Bevölkerung Frankfiirts. Frankfurt am Ifaün 
186S. in 8*. pi^. 98.; 78. sq. — 188) Mttller, B., Beruftarten und Longen* 
Bohwindsucht im Kanton Züriob. Eine sanitarisoh'soziale Skizze. Winier- 
thur. 1875. in 8o. pag. 10. sq. — 186) Hannover, A., Kaladies des artisans 
dVkprds les releves des hopitaux ciTÜs de Copenhagne. — Annales d'hygiene 
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publique et de aMeeine l^ele. DeuxiSme iMe. Tom. XVIL (Feria. 1M8. 
in 8®.) pag. 310. sq. — 187) Hirt, L. , Die Krankheiten der Arbeiter. Bei- 
träge zur Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. Breslau & Leipzig. Erste 
Abtheilung, 1871—7.5. inS^. Pars I. pag. 24. sq. — 188) Buch au an, lieber den 
Einfluss der Bodeufeuchtigkeit auf die Häufigkeit der Lungenschwindsucht. — • 
Deutsche Yierte^jahrMchrift für öffenüidie Gemundlieitsptlege. Kedigirt w(m 
Carl BeeUn. Tom. I. (BmuBaekweig. 1869. in 8*>.) pag. S88. sq. — 189) 
Bowditoh, H. J., Consiimption in New Englaad and eliewliere; or Soil 
. Uoisture one of its chief causes. 2. edition. Boston. 1868. in 8". — The Medi- 
cal Times and (razette. London, in 4». 1868. Tom. I pag. 566. — 190) San- 
der, F., Handbuch der öffentlichen Gesundheitspflege. Im Auftrage (!) des 
deutschen Vereins für öffentliche Gesuudheitspfl^ verfasst. Leipzig. 1877. 
in 80. pag. 806. 

181) Beneke, F. W., Soll' esiologia e terapia deUa tabweoloBi pohno- 
nare. — Ligea. Gitmiale di igiene e medioina preventiva. Diretto dal 

Paolo Mantegazza. Tom. IV. (Milano. 1866. in 8») pag. 203. — 198) 
Corval, V., Ein Beitrag zur Beurtheilung der Einwirkung der Höhenlage 
auf die Entwickelung der Phthisis. — Deutsche Vierteljahrsschrift für öffent- 
liche Gesundheitspfl^e. Redigirt von Georg Varrentrapp. Tom. VI. 
(BnHUMhweig. 1874. in 8^) pag. 6t. sq. — 188) Lombard, H. C, De 
llmmmiM phthisiqne. Lausanne. 187L in 8^. — Deotsohe Vier(d|jaluMdirift 
für öffentliche Gesundheitspflege. Tom. IV. (1878.) 'p«g. 487. sq. >~ 184) 
Agard, Eecherches staüstiques sur la mortalite par la phthisie ä Paris. — 
Annales d'hygiene publique et de medecine legale. Deuxieme s^rie. Tom XLV, 
(Paris. 1876. in 8*'.) i)a^^ 572. — 1»5) Quincke, Inherited Phthisis. The 
M.edical Times aud Gazette. London, in 4^. 1877. Tom. I. pag. 265. — 196) 
Pidoux, H., iitndes gen^ralee et pratiques sur la phtkisie. Demddme Edi- 
tion. Paris. 1874. in 8». pag. 97. — 187) Laeassagne, A.« ConsanguiniU. — 
Dictionnaire eneyclopedique des sciences medicales. Publie soi^a la direotioQ 
du A. Dechambre. Tom XIX. (Paris. 1876 in 8o.) pag. 710. — 188)Fois- 
sac, P., De l'influence des climats sur riiomme et des agents physiques sur 
,le moral. Paris 1867. in S». Tom. II. pag. 52. — 199) Huth, A. H., The 
Marriage of Near lün considered with respect to the laws of nations, the 
resoits of experienoe, and the teachii^ of biology. London. 1871^ in 9fi. pag. 
968. sq. - 800) Gnillot, N,, Des indioes de la phthisie pnlmonaire ches 
l'enlant en bas-age. — Ca n statt'« Jahresbericht über die FoiiS(diritte der 
gesammten Medicin in allen Ländern im Jahre 1868. Würsburg. 1868. in 4^ 

• Tom. IV. pag. 323.; 334.; 386. 

201) Devay, F., Traite special d'hygiene des familles particuUerement 
dans ses rapports avec le mariage au physiquc et au moral, et les maladies 
h4r4diteaM8. Deiuddme Edition. Ptuis. 1868 in 8». pag. 220. sq. — 802) By an, H., 

• The fhilosophy of Harrii^ in its soeial, moral, and physieal relations; . . . 
Third edition. London. 1888. in S». pag. 84. sq. — 208) Frank, J. F. 
System einer vollständigen medicinisohen Polizey. Frankenthal. 1791— >94. in 
80. Tom. II. pag. 100. sq. — 204) Bennet, H., Les phtliisiques peuvent-ils 
se marier? — Annales d'hygiene publi(iue et de medecine legale. Deuxieme 

. s^rie. Tom. XLIV. (Paris, 1875. in &>.) pag. 19^. sq. — 205) Pietra Santa, 
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P. de, Liflnmoe du oUnuit d'Alger mr Im «ffeelaoiu ehronlqttM de k poitrine. 

— Annales d'hygiene publique ei de medecine legale. Deuxidme sdlie. Tom. 
XV. (1861.) pag. 50. sq. — 206) Pietra .Santa, P. de, Des mesureB d'hy- 
pfiöne iiiiMiquo propres ä diminaer la frequence de la phthisie. — Journal 
ti'hygiene. Fublie par Prosper de Pietra Santa. Tom. II. (Paris. 1877. 
iu 40.) pag. 410. sq. — 207) Hahn, P. L., Des complications qui peuveut se 
prteiter d« e6M da irjntdne nenrenz dn» U pbliiitie pnlnuniaira dmmiqiie. 
Pkris. 1874w in 4^, ^ Berne de sdenees mMieales. Tom. YL (Perb. 1875. in 
80.) pag. 138. sq. — 208) Burkart, lieber p«yofai8dhe Störungen im Termi- 
nalstadium der Schwindsucht. — Rev. de sc. m^d. Tom. VI. pag. S19. sq. — 
208*) ilaudsley, H., Body and Mind: an inquiry into their connection and 
niutual influence, specially in reference to mental disorders. Lfindon. 1870. 
in 8^. pag. 99. — 209) Ullersp erger, J. B., Die Frage über die Heilbar- 
keit der ÜAngenphtlibeit bietorieeh, pathologisdi und tkerapentiBoh unter- 
sucht. WÜRbuxg. 1887. in 8^. peg. 177. ~ 810) Gorradi, A., Come oggi 
le affezioni scrofolotuberoolari sianei &tte piü oomunL Ooneiderasiom storiobe 
e mediche. Bologna. 1862. in 40. pag. 10. sq. — 

211) Jäger, G., Seuchenfestigkeit und Constitutionskraft und ihre Be- 
ziehung zum specifischen Gewicht des Lebenden. Leipzig. 1878. in 8^. pag. 42. 
— > 212) Müller, Die Verbreitung der Lungenschwindsucht in der 
SohweiB.— BeitiVgenurlCedisinal-Statiilik. Herausgegeben durch Schweig, 
Schwärs, Zneleer. Heft IL (Stuttgart 1878. in 8>.) pag. 147. — 818) 
Schweig, lieber den H^Tifln— der Grösse der Gemeinden auf die Zahl der an 
Phthisis Gestorbenen. - Beiträge zur Medizinal-Statistik. Heft II. pag.149. sq. 
214) B e n e k c , (F. W.,) Zur Pathologie und Therapie der Carcinome. — 
Revue des sciences m^dicales. Tom. V. (Paris. 1875. in 80.) pag. 661. sq. — 
216) Beneke, F. W., Die anatomischen Grundlagen der Constitutionsano- 
ualioen dea Hänichen. Harburg. 1878. in 4<^. pag. 70. sq.; 88. sq.; ISl. sq.; 
189. sq.; 816. sq.; 846. sq.;. 819. sq. — 816) Neuf Tille, W. C. de, Lebens- 
dauer und Todesursachen swei und zwanzig verschiedenerstände und Gcwiwbe 
nebst vergleichender Statistik der christlichen und israelitischen Bevölkerung 
Frankfurts. Frankfurt am Main. 1865. in 8". pag. 96.; 59. — 217) El am, Gh., 
Medicine, Disease, and Death; being an enqniry into the progress of medicine 
as a practical art. London. 1870. in 8*>. pag. 14. — 218) Oesterlen, F., 
Handbmh der medidnisohen Statistik. Tübingen. 1866. in 8». pag. 430. sq. — 
810) Hirsch, A., Handbuch der historiBoh-ge(^[raphi8chen Pathologie. Er- 
langen. 1860— 64. in 8«. Tom. II. pag. 381. — 220) Bergoret, Ii. F. E., 
Des fraudes dans l'accomplissement des fonctions generatrices, dangers et in- 
conv6nient8 pour les incUvidus, la famille et la societö. Paris. 1868. in 18<*. 
pag. 53. sq. 

221) Glatter, £., Einige Bemerkungen über Medicinal- Statistik, mit 
Studien tlber Hutter- und Brustkrebc. — Deutsche yierte^ahiaacfarift f&r 
6ffenilioheQeaundhritBpflege.Toin. IL (Braunschweig. 1870. in 8*.) pag. 16& sq. — 
222) Parent-Duchatelet, A. J. B., Do la prostitution dans la ville de 

Paris, consideree sous le rapport de l'hyg-iene publique, de la morale et de 
l'administration. Precede d'une notice sur la vie et les ouvrages de l'auteur, 
par Fr. Leuret. Bruxelles. 1838. iu 4^ pag. 77. sq. — 223) Bouisson, 
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Da Cancer bucoal Ohes Im fameurs. — Canstatt's Jahresbericht über die 
Fortecbritte der gesammten Medicin in allen Ländern im Jahre 1860. Würz- 
hurp. 1860. in 4« Tom. TV. pa^. 345. — 224) Richardson, B. W., Diseases 
of Modern Life. London. 1876. in S«. paj^. 298. sq. — 224*) ^felzer, R., 
Ueber die Ursache des häufigen Vorkommens des Lippenkrebses in io-ain. — 
Caustatt, C, Jaliresbericht über die Fwiiciiritte der giiiniiiiiien Mediofai in 
aUen LSadern im Jalure ISfiO. Erlengen. 1861. in 4*. Tonn. IL paff. 806. ~- 
88K) Riohardson, B. W., Diseases of Modem Life. London. 1876. in 8<^ 
pag. 486. sq. — ' 886) Gorradi, A., Deila odiema diminuzione della podagra 
e della sue cause. — Canstatt's Jahresbericht über die Fortschritte der 
gesammten Medicin in allen Ländern im .lahre 186^». Würzburg 1861. in 4". 
Tom. IV. pag. 265. — 227) Oesterleu, Handbuch der medicimschen 
Stttastik. mingeii. 1886. in 8*. pag. 884. — 828) Birach, A., Haadbuoh 
der luatoriaeli-^raographiaohen Fatholx^e. Bilaiigeii. 1880MM. in 8<*. Tom. L 
pag. 576.; 579. sq. — 229) Pruner, F., Die Ejankheiten des Orient's vom 
Standpunkte der vergleichenden Nosologie betrachtet. Erlangen. 1847. in 8**. 
pag. 319. — 230) Guilbert, Goutte. — Diofionaire des sdenoes m^dicales. 
Paris. 1812^22. in 8. Tom. XIX. pag. 167. 

231) Finke, L. L., Versuch einer allgemeinen medicinisch- praktischen 
Geographie, worin der bisfcoriaobe Thefl der einheiraieohen Völker- und Staaten* 
Arsenejkonde vorgetragen wird. Leipog. 1789—96. in 8*. Tom. I. pag. 861. sq. 
— 232) Dun das, R., Sketches of Brasfl« indtading new views of Tropical 
and European Fever, with remarks of Prematore Decay of System incident 
to Europeans on their retum from Hot Climates. London. 1852. in S^. — 
Canstatt's Jahresbericht über die Fortschritte der Medicin in allen Ländern 
im Jahre 1852. Würzburg. 1853. in 40. Tom. II. pag. 149. — 233) Todd, Ä. 
B,, dimoal leoture on two caaea of Gont — Oanatatt'a Jahreaberieht fiber 
die Fortaduritie der gesammten IKediein in aUen Undem im Jahre 1861. 
Tom. IV. pag. 166. — 234) Garrod, A. B., The Natnre and Treatment of 
Gout and Rheumatic Gout. London. 1859. in 8». pag. 980. sq. — 235) Holland, 
H.. 3Icdical Notes and Reflections. Second edition. London. 1840. in 8o. pag. 
134. sq. — 236) Bartels, (C.,) Untersuchungen über die Ursachen einer 
.gesteigerten Harnsäure-Ausscheidung in Krankheiten. — Canstatt's Jahres- 
berieht ftber die Fortaahritte der gesammten Medicin in dien LSndem im 
Jahre 1866. Tom. IL pag. 86. sq. — 887) Garrod, A. B., The Natnre and 
Treatment of Gout and Rheumatic Gout. London. 1859. in 8®. pag. 146. sq. — 
238) 0 r d . W. M., On the Relation of Uric Acid to Gout. — The Medical 
Timesand Gazette. London, in 4» 1874. Tom. I. pag. 233. sq. — 239) Stokvis, 
Zur Kenntniss der Phosphorsäure-Ausscheidung bei Arthritis. — Revue des 
Sciences medicales. Tora. VII. (Paris. 1876. in 8o.) pag. 531. — 240) Beneke, 
F. Gruidlinien der Pathologie dea Stoffareehaela. Berlin. 1874 in 8«. pag. 148. 

841) Hntohinaon, J., On ihe Hereditary Tranamiaaion of Gont. — 
The Medical Times and Gazette. London, in 4«. 1876. Tom. I. pag. 543. sq. — 
242) C anstatt, C. Specielle Pathologie und Therapie vom klinischfiu Stand- 
punkte aus bearbeitet. Dritte Auflage von E. H. Henoch. Erlangen. 1854— 
56. in 8«. Tom. II. pag. 53. — 243) Tripier, A., Regime des arthritiques. — 
Jonmal d'hygidne. Publie par Prosper de Pietra Santa. Troisieme annee. 
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(Paris. 1878. in4« ) pag. 162. sq. ; 175. sq. — 244) S t i e b o 1 , üeberHaemorrhoidal- 
knoteu und Haemorrhoidalkrankheiten. — Canstatt 's Jahresbericht über die 
Fortschritte der gesammten Kediciu in allen Ländern im Jahre 1851. Würzburg. 
1668.m4».Tom.iy. pag. 167. 8q.-^245)Böok6r ,F. W., Beitrüge zorHeilknnde, 
insbMoiidere rar Kimakheito-, GeiiiiMimttel-imdAjrra6iwirlnngt>Lelire. Grafeld. 
184Ö. in 8». Tom. 1. pag. 228. aq.; 314. aq. — 846) Clot-Bey, A. B., Apercu 
genöral 8ur l'llgypte. Bruxellea. 1840. in 18o. Tora. II. pag. 271. — 247) J o a h i ra , 
W., Betrachtungen über die Haemorrhoidalzustände und deren Heilung, üeden- 
hnvg. 1855. in 8". i>a(?. 10. sq. — 248) Lehel, A., Monographie des hemor- 
rhuides. iSeeditiou. Pahä. 1864. — Canstatt's Jahresbericht über die Fort- 
•ehritte der gnummton JCadioiii in allea Lindem im Jahra 1M6. Tom. IQ. 
pag. 819. — 849) Beicb, B., Beitrige zur Anthropologie und Psyohologie 
mit Anwendnngen auf das Leben der Gesellaohaft. Bratinschweig. 1877. in 99, 
pag. 291. sq. — 250) Lenhossek, M. v., Darstellung des menschlichen Ge» 
müths in seinen Beziehungen zum g^ietigen und leiblichen Leben. Wien. 
1824—25. in 8". Tom. 1. pag. 453. sq. 

861) Luther, M., sowulin Deutscher als Lateiuischur Sprache verfertigte 
SBmtliclie Sdiriften. Zwey und smmsigBter lAeil, weldher die €k>Uoqiua 
odw lÜBohredMi, so von Johann Anrifaber mit Fides ensammen getragen, 
vnd nach den Hanptetfioken der Christlichen Lehre und Glaubens verfasst 
worden, enthält; heraosgegeben von J. G. Wal ch. Halle im Magdeburgiscben. 
1743. in 40. pag. 1783. sq.; 1800. sq. — 252) Dunant, Intluence de Timmi- 
gration de la population des campaiafnes dans les villes, — Annales de deniu- 
graphie iutemationale. Public par A. Chervin. Premiere anuee. Paris. 1877. 
in pag. 449. — W) Bergeret d'Arbois, La prostitntion et lee maladiee 
T^n^riennes dans lee petites looalitte. — Annales dliygitoe pobUqae et de 
mMidne legale. Deuxiöme serie. Tom. XXY. (Paria. 1866. in 8».) pag. 342. sq. — 
254) Cur Ii er, F., ^<tade statistique sur la Prostitution clandestine a Paris 
de 1855 ä 1870. — Annales d'hygiene jiublique et de medecine legale. Deuxieme 
Serie. Tom. XXXVI. (1871.) pag. 295. sq.; 298. sq. — 255) Oesterlen, F., 
Handbuch der mediciuischeu Statistik. Tübingen. 1866. in 8<>. pag. 674. sq. — 
SM) Zaelser, W., Stadien rar vergleichenden SanitStt-Statiatik. — BeitrSge 
Mar Mediainal-Statistik. Heraiugegeben durch Schweig, Sohwarts, Zuel-^ 
zer. Heft II. (Stuttgart. 1876. in 8«.) pag. 103. sq. — 257) Sander, F.,* 
Handbuch der öfiFentlichen Gesundheitspflege. Leipzig. 1877. in 8«. pag. 492. — 
258) Schperk, E., Recherches statistiques sur la Syphilis dans la population 
feminine de Saint -Petersbourg. — Amiales d hygiene publiijue et de medecine 
legale. Deuxieme serie. Tom. XLIV\ (1875.) pag. 55. sq.j 293. sq.j 302. sq. — 
8i9) Jeannel, J., De la prosütntion dans les grandee ^Uea an ^«netiviAme 
aidoie et de TextiQotion des maladiea Ttedriennes. Deuzidme Mition. Paria. 
1874. in 18^ pag. 201. sq. — 260) Lagneau, G., Beoherches oomparatives 
sur les maladies v^neriennes dans les differentes contrees. — Aunales d'hygiene 
publique et de medecine legale. Denxidme Serie. Tom. XXVJIL (Paris. 1867. 
in 8«) pajT. 259. sq.; 269. 

261) Hjelt, 0., Die Verbreitung der venerischen Krankheiten in Finn- 
laad. Berlin. 1874 in 8^. — Sander, F., Handbodi der 6ffent]ioliea Geannd- 
heitspflfige. Leipsig. 1877. in 8». pag. 488. sq. — 868) Ignatius, HouTement 
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de la population en Finlande, de 1869 k 1874. — Annales de demographie 
internationale. Publie par A. Ch ervin. Premiere annee. (Paris. 1877. in 8®.) 
papf. 36B. sq. — 283) Röhrmaim, C, Der sittliche Zustand von Berlin nach 
Aufhebung der geduldeten Prostitution des weiblichen Geschlechts. Eiu Bei- 
trag snr Gtewshidite te Qf«gonwart nntefttfitit durah die ToUstindigai und 
fireimttthigeii Biogr^[)liieeii der bekanntetten prostitairtea J^wemninmer in 
Berlin. Leipzig. 1846. in 8«. pag. 41. sq.; 49. sq.; 58. sq. — 264) Huppe, S. E., 
Das sociale Deficit von Berlin in seinem Hauptbestandtheil. Berlin, 1870. in 
8<>. paof. 26. sq. — 265)Mireur de Marseille, H., La Syphilis et la pi'ostitution 
dans leuns rapports avec Fhygiene, la morale et la loi. Paris. 1875. in 8'^. pag. 
355. sq.; 381.; 419. sq. — 266} Keclam, C, Die Ueberwachung der Pro- 
stitution. Dentiehe Tierteyalinaolirift f&r Sfliintiiehe Getnndheitspflege. 
Tom. L (Brannsohwdg. 1860. in pag. 879. sq. —267) Streubel, 0. W., 
Wie hat der Staat der Fraatitation gegenflber sich zu verhalten? Leipzig. 
1862. in 80. pag. 26. sq.; 56. sq.; 76. sq. — 268) Patze, A., Ueber Bordelle 
und die Sittenverderbniss unserer Zeit. Leipzig. 1845. in 8o. pag. 52. sq. ; 56. ; 
62. — 269) Müller, F. W., Die Prostitution in sozialer, legaler und sanitärer 
Beziehung, die Nothwendigkeit und der Modus ihrer Regelung. Eine sozial- 
medisiniflche 8ttndie. Briangen. 1868. in 8«. pag. 23. sq. — 270) Kraus, L. 
G-., Die H]^gieine. Leipsig. 1878. in pag. 979. 

271) Cere, P., Les populations dangereuses et les unseres sociales. Paris. 
1872. in 180. pag. 231.; 236. sq.; 240. sq. — 272) Parent-Duchatelet. A. 
J. B., De la prostitution dans la ville de Paris, consideree sous le rapport 
de rhygiene publique, de la morale et de l'administration. Bruxelles. 1838. 
in 40. pag. 13. sq.; 20. sq.j 25. sq. — 273) Lippert, H., Die ProBtitution 
• in Hambttig in ihren eigentliBmUdien YerhMtnissen. Hamburg. 1848. in 8*. 
pag. 76. sq.; 164. sq. — 274) Oettingen, A. t.« Die Moralstatistik in ihrer 
Bedeutung für eine christliche Socialethik. Zweite Auflage. Erlangen. 1874. 
in S^. pag. 197. ~ 275) Hügel, Fr. S.. Zur Geschichte, Statistik und Rege- 
lung der Prostitution, Social-mediciiii.schc Studien in ihrer praktischen Be- 
handlung und Anwendung auf Wien und andere ürossstadte. Wien. 1865. in 
8^. pag. 206. sq. — 276) Parent-Duchatelet, A. J. B., De la prostitution 
dsas la Tille de Paris. Bruxelles. 1888. in 4«. psg. 29. aq, — 277) Carey, 
H. C, Die Grundlagen der Sodslwissenaohaft. Deutseh mit Autoiisation dss 
Verfassers, unter Mitwirkung von H. Huberwald, herausgegeben von Carl 
Adler. München. 1863-64. in 8^ Tom. IIL pag. 503. sq. — 278) Simon, 
J., L'ouvriere. Septiemo odition. Paris. 1871. in I80. pag. 145. sq. — 279) 
Acton, W., Prostitution, considered in its Moral, Social, & Sanitary Aspects, 
in London and ofher Large Cities. ^ili proposales for the mitigatiou and 
prerention of its attendant evils. London 1857. in 8». pag. SO. sq. — 280) 
Legan, W., The Great Sodal Btü: iti oansss, estent, results, andremedies 
London. 1871. in 8». pag. 53. sq. 

281) W einhold, CA., lieber das menschliche Elend, welches durch 
den Missbrauch der Zeugung herbeigeführt wird. Leipzig. 1828, in S**. pag. 
27. sq. — 282) Lecky, W. E. H., Sittengeschichte Buropas von Augustus 
bis auf Karl den Grossen. Mit Bewilligung des Terliussfs Übersetet von H. 
Jolowioa. Leipzig & Heidelberg. 1870—71. in 8». Tom. IL pag. 284. sq. 
E. Beieh, PMliologl« dm Barölksiiing. 25 
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288) Simon, (F. A.,) Syphilis.^ (Lottseuche.) — Handbuch der spedeUen 

Pathologie und Therapie. Redigirt von Rudolph Virchow. Tom. ILPars 1. 
(Erlangen. 1855. in 8".) pag. 421. sq.; 579. — 284) Bärensprung, F. v., 
Die hereditäre Syphilis. Eine Monographie. Berlin. 1864. in 8". pag. 28. sq. . 
43. sq.; etc. — 285) Förster, A., Beiträge zur pathologischen Anatomie 
der congenitalon Syphilis. — Csnttfttt*! Jakratberidit ÜW die Forttohritte 
der geaammten H ecÜcin in allen LSndern im Jahre 1868. Wttfsbnrg. 1864. in 
4*. Tknn. IV. pag. 257. sq. — S86) Storgis, F., Etiology of Hereditary 
Sypliilis. — Revue des sciences medicales. Tom. III. (Paris. 1874. in 8®.) pag. 
253. — 287) Brt'bant, Syphilis hereditaire du pere aux enfants, sans infection 
de la mcre. — Revue des sciences nitdicales. Tom. III. pag. 253. — 287*) 
Buch, Inüuence de la Syphilis sur les descendants de parents oontamines. — 
L^Inatitiit Jonmal imiTttnel dee Boienoes et des eocieüs saTantee en Franoe 
et i l'4tnuoger. NonyeUe sMe. 4e ann6e. (Paris. 1876. in 4*.) pag. 966. — 
288) Oewre, A., Nonvelles donnees pour resoadre la question: Par qui, da 
pere <ni de la mere, se transmet la Syphilis h<'rt'ditaire ? — Revue des sciences 
nuiiit ales. Tora. III. pag. 252. sq. — 289) Geigel, A., Geschichte, Patho- 
log-ie und Therapie der Syphilis. Wür/burg. 1HH7. in 8'\ ]m<r. 300. — 290) 
Thoresen, N. V., Des rapports de la syphilis avec la phthiaie. — Revue 
dee BGtenoes m£diaale«. Tom. VIL (1876.) pag. 654. 

201) Hanoi, V., De la syphilis ofo6brale. — Berne des soienees medi- 
cales. Tom. TXt (1877.) pag. 738. — 292) Jackson, J. H., Nervous Symptoms 
in Cases of Congenital Syphilis. — The Journal of Mental Science. Edited 
by Henry Mau (Islcy and Thomas S. Clouston. Tom. XX. (London. 1875. 
in 8®.) pag. 517. sq. 292*) Sims, M., Ön the Suppression of Sj^ihilis. — 
The Medical Tinii;.s and Gazette. London, in 4^. 1876. Tom. II. pag. 290. — 
22^ Haeaer, H., Geaehiolite der epidemisehen Kranthtf tm. Zweite Auflage. 
Jena. 1866. in pag. 284 — 224) Marx, G. F. H., Ueber die Abnalune der 
Krankheiten durch die Zunahme der Civilisation. — Abhandlungen der kßnig- 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Tom. II. (Göttingen. 1845. 
in 4®.) pag. 51. sq. — 295) Bergeret (d'Arbois), Gas nombreux d'alienation 
mentale d'nne forme particuliere ayant jioiir cau.se la perturbation politique 
et sociale de fevrier 1848. — Anuales d hygiene publique et de medecine 
legale. Deuxidme s&rie. Tom. XX. (Plans. 1868. in 8«.) pag. 140. sq. ; 165. sq. — 
226) Lanier, L., De Tinflaenoe des grandes ooninioti<m8 polilaques et soeialee 
sor le d^yeloppement des maladies mentales. 3Iouyement de l'aliSnation men- 
tale en France pendant les annees 1869 ä 1873. Paris. 1874. in 8". pag. 3. sq. ; 
10. sq.; 24. sq.; 278. sq. — 297) Legoyt, A. , Mouvemcnt de Talienation 
mentale en Europe et dans rAmerique du Nord. — .Tournal de la societe de ^ 
statistique de Paris, (^uatriemc annee. (Paris & Strasbourg. 1863. in 8*^.) pag. < 
87. sq.; 92. — 208) Mayr, G., Die Verlnreitnng der Blindheit, der Taub- 
stummheit, dee Blödsinns und dee Irrsinns in Bayern, nebst einer aligmneinen 
internationalen Statistik dieser vier Ge1>rcchen. Hünchen. 1877. in 4^ pag. 
61. sq. ; 95. sq. — 299) Parchappe, Hecherches statisÜques sur les causes ; 
de l'alionation mentale. Roueu. 1830. in 8". pag. 49. sq. — 300) Oettingen, 
A. V., Die iloralstatistik in ihrer Jiedeutung für eine christliche äocialethik. 
Zweite Auflage. Erlangen. 1874. in Ö**. pag. 631. sq. 
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801) Lanier, L., La oonsommation des boiBBoni «loooliqaes. r— Journal 
de la 9oam de atatiati^e de Fans. Dix>neavidme ann6e. ^aris & Nan«^. 
1878. in B^.) pag. SB. aq. — SOS) Hagnau, V., Becherdies aur lea oentrea 

nerveux. Pathologie et physiologie pathologique. Paria. 1876. in S«. pag. 129. — 
303) Baer, A.. t)er Alcoholismus, seine Yerbreituno^ und seine Wirkung auf 
den individuellen und socialen Org^anismus, sowie die Mittel, ihn zu bekänii)fen. 
Berlin. 1878. in 80. pag. 360. sq.: 376. sq. — 804) Mayr, G., Die Verbreitung 
der Blindheit, der Taubstummheit, des Blödsimis und des Irrsinne in Bayern, 
nebat einer aUgemeinen intemati(»ialen Statistik dieaer vier Gebrechen. 
Hflbushen. 1877. in 4^ pag. 100.; 100. — 805) Oeaterlen, F., Hiandbuch der 
medioinischen Statistik. Tübingen. 1866. in &>. pag. 622. — 306)Legoyt, A., 
Mouvement de Talienation mentale en Europe et dans TAmerique du Nord .— 
Journal de la societe de statistique de Paria. Quatrieme annee. (1863.) pag. 
90. sq. — 307) C Heyne, J., Essays on Partial Derangemeut of the Miud in 
anpposed connexion with Beligion. Dublin. 1843. in Sfi. pag. 181. aq. - 308) 
Ideler, K. W., Veraach einer Theorie dea religiösen Wahnainna. Bin Beitrag 
zur Kritik der religioaen Wirren der Gtegenwart Halle. 1848—49. in 8^ Tom. 
n. pag. 684. aq. — 309) Hammoud, W. A., Spiritualism and aUied oauaea 
and conditiona of Nervous Derangement. London. 1876. in 8». pag. 3. aq.; 
363. sq. — 310) Schindler, H. B., Der Aberglaube des Mittelalters. Bin 
Beitrag zur Culturgeschichte. Breslau. 1868. in 8". pag. 1. sq. 

811) He Oker, J. F. C, Die grossen Yolkakrankheiten dee IKttelalteni. 
Hiatoriach-patliblogiaehe üntefanehangen. Geaammelt und in erweiterter Be- 
arbeitung beranag^foben vcm August Hirsch. Berlin. 1865. in 80. pag. 
121. sq. — 312) Elam, Ch., A Pliysieiau's Problems. London. 1869. in 8» 
pf^. 1.55. sq. — 313) Tylor. E. B., Die Anfänt?«! der Cultur. Untersuchungen 
über die Entwickelung der Mythologie, Philoso])hie . Religion, Kunst und 
Sitte. Unter Mitwirkung des Verfassers ins Deutsche übertragen von J. W, 
Spengel nnd Fr. Poake. Leipzig. 1878. in 8*. Tom. L pag. 142. sq. — 
814) Eaquirol, Folie. — Dictionaire dea aoiencea m^icalea. Paria. 1812— SS. 
in 8^. Tom. XVI. pag. 175. sq. — 315) Despine, P., De la folie au point 
de vue philoaopbique ou plus specialement psychologique , etudi^c ehez Ic 
malade et chez l'homrae en sante. Paris. 1875. in 8**. pag. 685. 316)Kouth, 
C. H. F., On Overwork and Premature Mental Decay: its treatment. London. 
1876. in 8®. pag. 30. — 317) Laö-Tse, TaO te king. Aus dem Chinesischen 
inaDeataoiheüberaete^ eingeleitet und oommentirt vonTiotoryonStranaa. 
Ldpaig. 1870. in 8*. pag. 10. aq. — 818) Smith, Gh., On Mental Capaeity 
in relation to Inaanity. Crime and Modern Society. London. 1872. in S''. pag. 
12. sq.; 16. sq. — 319) Legoyt, A., Mouvement de l'alienation mentale en 
Europe et dans rAmcriiiue du Nord. — Journal de la societe de statistique 
de Paris. Quatrieme annee. (1863.) pag. 90.; 99. sq. — 320) üesterlen, F., 
Handbuch der medicinischen Statistik. Tübingen. 1865. in 8^. pag. 521. 

881) Baquirol, Folie. — Dictionaire dea acienoea mMioalea. Paria. 
181S— SS. in 9». Tom. XVl. pag. 177. aq. — 888) Lucaa, P., Trait6 philo- 
aopbique et physiologfique de lliSrßdite naturelle dans les ^tats de sante et 
de maladie du Systeme nerveux, avee l'application methodique des lois de la 

procreation- au traitemeut general des aflections dont eile est le principe. 

25« 
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Paris. 1847 -50. in 8". Tom. II. ijag. 760. sq.; 792. sq. — 323) Marc, C. C. H., 
De la folie, ooiuid4r^ dana ses raj^rts aveo Im quMtions mMioo-jadidairM. 
Paris. 1840. in 8». Tom. L pag. S86. — 824) Horean (de Toun), J., La 

Psychologie morbide dans ses rapports avec la philosophie de llilstoire, ou de 

rinfluence des nevropathies sur le dynamisme intellectuel. l^aria. 1869. in 8*^. 
paff. 116. sq.; 156. — 325) M h ii d .s 1 «• y , H., Dif I^hysiolo^ic und Pathologie 
der Seele. Nach des Originals zweiter Aufla;ii;e tleut.sch bearbeitet von Ilndolf 
Boehm. Würzburg. 1870. in 8*^. pag. 223. sq. — 326) Morel, B. A., Traite 
des d^g^neresoences physiques, inteUectmelles et mondeB de Teipdoe Iramaine 
et des eanses qni prodnisent oes vari^Ms maladives Paris. 1867. in 8*. peg. 868. — 
327) Voisin, F., De Tidentite des quelqucs-imes des oanscs du suicide, du 
crime et des maladies mentales. Paris. 1872. in 8®. pag. 7. sq. — 328) M a s o i n , 
Deuxieme discours prononce dans la discossion aur la folie paralytiquc. Bruxelles. 
1873. in wo. pag. 30. sq. — Hitzig. E., Ziele und Zwecke der Psychiatrie. 

Zürich. 1876. in 8<>. pag. 11. — 330) Hutii, A. iL., The Jklarriage of Xear 
Kin, oonsidered with re^eot to the laws of nations, the resolts of experi^oe, 
and fhe teaehings of Inology. London. 1876. in 8^. pag. 880. sq. 

331) Schilling, J. A., Die Zurechnungsfähigkeit, oder Verbrechen und 
Seelenstöning vor Gericht. Eine Betrachtung der Seelen- und Körperzustände, 
welche des Renschen Freiheit beschranken. Augsburg. 1866. in 8^. pag. 115. sq. — 
332) fleck er, J. F. C, Die grossen N'nlkskrankhciten des Mittelalters. Histo- 
risch-pathologische Untersuchungen. Gesammelt und in erweiterter Bearbeitung 
herausgegeben Ton Angnst Hirsch. Berlin. 1866. in 8**. pag. 124. sq. — 
888) Ireland, W. W., On Idiooy and Lnbeonily. — The Journal of Mental 
Science. Edited by Henry Maudsley and Thomas S. Clouston. Tom. 
XXIII. (Tiondon. 1877-78. in 8«) pag. 265. sq. — 334) Parchappe, "Re- 
cherches statistiques sur les causcs de l alienation mentale. Ronen. 1839. in 8^. 
pag. 36. — 335) Berkhau, Irrsein bei Kindern. Neuwied. 1863. in S^. pag. 
14. sq. — 336) Maudsley, H., Die Physiologie und Pathologie der Seele. 
Wünbnig. 1870. in 8«. pag. 288.; 886. sq.; 296.; 801. sq. — 337) Legoyt, A., 
Honrement de l'ali^tion mentale en Enrope et dans PAmMque du Nmrd. 
— .Tournal de la societe de statistique de Paris. Quatrieme annee. (Paris & 
Strasbourg. 186B. in 8«.) pag. 100.: 89. — 338) Jung, W.. Tlntersuchungcn 
über die Erblichkeit der Seeleustörungen. — Canatatt's Jahresbericht über 
die Fortschritte der Medicin in allen Ländern im Jahi-e 1864. Würzburg. 1865. 
in 4«. Tom. III. pag. 12. — 339) Hawkius, F. B., Elements of Medical 
Statistics. London. 1829. in 8<». pag. 160. sq. — 840) Sutherland, H.» On 
the Histology of the Blood of the Insane. — Revue des sciences m^dicales. 
Tom. II. (Paris. 1873. in 8».) pag. 801. 

341) Jama'^sia. A. . Cranionietria degli alienati e dei delinquenti in 
rajiporto all" antr<>]i(>l«)gia ed alla medicina legale. Revue des sciences 
nu^dicales. Tom. V. (1875.) pag. 213. sq. — 342; Lacassague, & Uliquet, 
De riufluence du travail intellectuel sur le volume et la forme de la tite. 
Paris. I87a in dfi. pag. 14. sq. — 848) Gosse, L. A., Essai sur les d^for- 
mations artificielles du crane. Paris 1865. in 8^. pag. 1^. sq. — 344) Reich, 

Die Gestalt des Menschen imd deren Beziehungen zum Seelenleben. Heidel- 
betg. 1878. in 8<». pag. 132—170. — 345) Baxter, J. H., Statistics, ILedical 
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and Anfhropologiotl« . . . Waabington. 1875. in 4^ Tom. 1. tab. 7.; Tom. IL 
pag. 409.; 414.; 419. — 346) Esquirol, Folie. — Dictumaire des soienoea 

medicales. Paris. 1812 — 22. in 8». Tom. XVI. pag. 174. sq. — 347) Moy- 
nert, Th., Das (jesammtgewicht und die Theilgewichte des Gehirnes 
in ihren Beziehungen zum Geschlechte, dem Lebensalter und dem Irrsinn, 
unterauoht nach- einer neuen Wägungsmetbode an den Qebunen der in der 
Wiraer Irrenanatalt im Jahre 18Ö6 Ventorbenen. — Yiertdljahrasohrift f&r 
Psychiatrie. Hersuagegeben TOn Max Leideadorfnnd Theodor Meynert. 
Neuwied & Leipzig. 1867 - 60. in 8». Tom. I. pag. 125. sq.; 169. sq. — 34S) 
Voisiu, Ä., Etüde d'hiatologie pathologique dans la folie simple. — Revue 
des Sciences raedicales. Tom. II. (1873.) pag. 800. — 349) Fe vre, A., Des 
alt^rations du Systeme cutane dans la folie. — Kevue des sciences medicales. 
Tom. Vm. (1876.) pag. 297. sq. — 350) Wille, Ueber daa YevhSltmaa der 
conatitotioneUen Krankheiten an den erblichen Pqrchoaen. — Be^ue dea 
sdencea mMicalei. Tom. VL (1876.) pag. 216. aq. 

851) Moreau de Tours, J., La psychologie morbide dans aes rapporta 
avec la philosophie de Tbistoire, ou de Tinfluence des nevropathies sur le 
dynamismc iiitdlectuol. Paris. 1859. in S». pag. 84. ; 92. sq. — 352) K 1 o s e , C. W. 
Der Idiotismus in Schlesien, eine staatsarzneiwissenschaftliche Skizze. — Can- 
atatt's Jahresberioht iiber die Fortachritte der gesanunten Uedioin in allen 
Landern im Jahre 186& Wüxsbnrg. 1860. in 4«. Tom. VIL pag. 62. aq. — 
363) Kayr, Qt^ Bie Y erbreitong der Blindheit, der Taubstummheit, desBIod- 
siims und des Irrsinns in Bayern. München. 1877. in 4*. pag. 47. sq.; 57. sq. — 
354) Hirsch, A., Handbuch der historisch - geog-raphischen Pathologie. 
Erlangen. 1860~ 64. in 8». Tom. I. pag. 433. s(i. — 355) Cotta. B., Deutsch- 
lands Boden, sein geologischer Bau und dessen Emwirkuugcn auf das Leben 
der Menschen. Leipzig. 1864 in 8**. Pars II. pag. 25. sq.; 29. sq.; 34. sq. — 
866) Boa oh, Unteranehongen ftber den Kretbuamna in Wfibrttemberg. llii 
Anmerkungen von G-nggenbühl, und einem Vorworte vonGx^org J äger. 
Erlangen. 1844. in S». pag. 217. sq.; 221. — 357) Lebert, H., Ueber den 
Cretinismus im Canton Waadt. — Canstatt & Eisenmann, Jahresbericlit 
über die Portschritte der gesammten Medicin in allen Ländern im Jahre 1848. 
Erlangen. 1849. in 4^. Tom. IL pag. 363. sq. — 358) Kapport de la Commission 
cr^^ par S. H* le Bot de Etardaigne pour dindier le erßtiniame. Turin. 1848. 
in 4^.— Boudin, J. Gh. IL, Trait^ de gtegraphie et de atatiatique m^oalea 
et des maladies endemiques. Paris. 1857. in 8®. Tom. II. pag. 407. ; 413. aq. — 
860*) Klebs, Studien über die Verbreitung des Cretiniamua in Oesterreich, 
sowie über die Ursachen der Kropfliildung. — Revue des sciences medicales. 
Tom. XI. (Paris. 1878. in S^.) pag. 110. — 360) (H ach ine.) Le goitre en 
Siberie. — Journal de la societe de statistique de Paris. Dix-septiemu annee. 
(Pm Kanpy. 1876. in &^.) pag. 23. sq. 
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leworthf On Intemperanoe aa a Cause of Idiocy. — The Journal of Uental 
Scienoe. Edited by Henry Handsley and Tbomaa Sw Clouston. Tom. 
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Pathologie et & l'hygidne. Paris. 1874. in 8*. Tom. IL pag. 680. --880*) 
Uorselli & Tamburini, A., Contriburione alle studio delle d^oieraaoni 
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U direction de Paul Broca. Tom. YIL (Farii. 1878. in 8«.) pag. äq. — 
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Anmerkung. 

Als der Druck seinem Abschlüsse nahe war, liefen noch die folgenden 
Arbeiten bei mir ein, die ich leider nicht mehr im Texte berücknohtigen 
konnte: 

IreUnd, W. W., On Idiocy and ImbecilHty. London. 1877. in 8«. 
Mygge, J., Er DoTstumheden arvelig? En kritisk Undersögelse. — Nordiskt 

Kedicinskt Arkiv. Redigeradt af Axel Key. Tom. X« (Stodcholm. 

1878. in 8«) Nr. 16. pag. I. sq., Nr, 20. pag. 3. sq. 
Xaget, G., La prosiitution au Japon. — Aimales d'hygicne publique et de ' 

mMeoine l^^e. 8. sirie. Tom. L. (FBm 1878. m pag. 5. sq. 
Hermann, J., Geanndheitalehre des physischen, geistigen nnd socialen 

Lebens. Berlin. 1878. in 8o. pag. 196. sq. 
Letournean, Gh., Physiologie des pasaions. Denxidme Edition. Paris. 1878^ 

in 80. 

Bucknill, J. Ch., Habitnal Dmnkenness and Insane Drunkards. London. 

1878. in 80. pag. 1. sq.; 52. sq. 
Walford, C, The Famines of Äe World: past and present. — Joomal of 

the Statistical Society. Tom. XLL (London. 1878. in 8*.) pag. 488. sq. 

0 idtmann, H., Ein emster Scherz in der Pocken- und Lnp&tatistik der ^ 

Impfgläubigen. Stuttgart. 1878. in 4*'. (Separat-Abdruck.) 
0 idtmann, H.,Die neueste Kuhpocken- oder Animal-Lnpfong. fVankfarta.lL 

1878. in folio. (Separat-Alxlruek.) 
Zuelzer, W., Zur Statik des Stoffwechsels. — Beiträge zur Medicinal-Sta- 

tistik. ^nmsgegeb^ dnrdh Schweig, Schwarte, Znelser. Heft ' 

HL Stuttgart 187a in 8». pag. 101. sq. 
Znelzer, W., Studien zur vergii^eiadai SanitÜts-Statistik. Zweiter Theil. 

— Ebendaselbst, pag. 164. sq. i 
Wake, C. St., Tlie Evolution of Morality. London. 1878. in 8». Zwei Bände. 
Bert, P., La pression barometrique. Paris. 1878. in 8<*. 
"Walbaam, Das Wesen der öffentlichen Sanitätspflege. 3. Auflage. Qenu 

1876. in 8». 
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Beruf, im 
Beschäftigung, 
Beschränktheit, 332, 
Besitz, 18. 310. 
Bestrafung Syphilitischer, 
225. 

Bewegungen, politische, 
2BL 

Biergenuss, 21iL 
Bildung, m 
Blattern, 2L 

Bleichsucht, 84. ' 
Blödsinn, 33S. I 
Blut, 25. 63. ZiL 80. 8öx: 

IML 2m. 223. m 
Blutgefässe, 23. | 
Blutmangel, SL 1 



Saeh-Kegister. 

Blutsverwandtschaft, 135. 

ISO m 325. 35L 
Böhmen, 350. 
Bordeaux, 237. 
Bordelle, 242. 
Branntweingenuss, 215. 
Brasilien, 13L 215. 
Brenne, 56. 
Brustkrebs, 202. 

C. 

Carcinome, 200. 

Centralisation, 14. 

Charakter, 34. 

Charakterlosigkeit, 3a. 154. 

Cholera, 50. &L 

Christen, 295. 

Cichorie, 244. 

Civilisation, 39. 214. 224. 
274. 333. 36L 

Complexion, 334. 

Constitution des Leibes, 
^ 83. 225. 33ß. 

Constitutions - Krankhei- 
ten, 2. 2L 

Cretinismus, 340. 

D. 

Degeneration, L 4L 
Deutschland, 131- 
Dombes, 54. 

Donauland, deutsches, 132. 
Dresden, 1Ö2. 

£. 

Egoismus, 43. 93. 32L 
Ehe, 110- 193. 
Ehelosigkeit, 289. 
Ehescheidung, 289. 
Eigenthum, 4fi. 
Einbildung, 105. HL 
Einwanderung, 128. 
Elend, ß. 6a 65- 29.322. 362. 
Emporkömmling, 100. 
Endemieen, 42. 
EngUind, 15. 213. 
Entartung, L 4L 320. 



Entbindungen, häufige, 
160. 

Epidemieen, 42t 
Epilepsie, 115. 
Erblichkeit, 88. lOL 189. 

2()R.219 '2HR 319 321.351. 
Erdboden, 343. 
Ernährung, IfiL 
Erschlaffung des Darmes, 

228. 

Erstgeborene, 352. 
Erziehung,m 22L 205. iL3- 

P. 

Fabrication, 31L 
Fallsucht, 115. 
Fanatismus, 302. 
Feuchtigkeit des Bodens, 

182. 
Finnland, 2iL 
Flandern, 324. 
Fleischgenuss, 220. IM9. 
Frankfurt a. Main, m 
Frankreich, 12. 54. 59. 19L 

232. 284, 29L 
Freiheit, 99. 
Freudenmädchen, 232- 
Furcht, 50. 

6. 

Gaumen, 384. 
Gebärmutterkrebs, 207. 
Gebrechen, physische, 79. 
Gebrechen, psychische, 
22a 

Gebrechlichkeit, 370. 
Gefühlsmenschen, 3L 
Gehirn, 335. 362. 
Geisterbeschwörung, 299. 
Geistesstörung, 228. 
Geld, 18. IIL m 368. 
Gemüthsbcwegungen, 198. 
Genf, 2äL 
Genialität, 155. 
Gent, 324. 

Geschlechtsleben, 110. 
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aesellschaft, m 266. 
Gesittung, 39. 214 22L 

274. 280, 333, 362. 
Gesundheitspflege, 4L 
Gewerbe, 
Gewohnheit, 43» 
Gicht, 2iL 
Gliedersucht, 15L 
Grossstädte, 230, aiö. - 
Grübelei, 98. 
GjTnnastik, Ha. 1S9. 

IL 

Haemoglobin, ^ 
Haeraorrhoiden, 222. 
Häuser der Unzucht, 242. 
Halbcbildung, 280. 
Halbtollheit, 300. 33L 
Hamburg, 2fiü. [153. 
Handauflegen der Könige, 
Handwerk, 178. 
Hannover, 29fiL 
Harnsäure, 216« 
Herz, 23. 8L 
Hindu, 2fL im 214. 
Hofleben, IDiL 
Hungersnoth, 69, 
Hurenhäuser, 242. 
Hypochondrie, 9L 
Hysterie, 9L IfiÖ. 
J. 

Ideale, 299. 
Idiotismus, .^>. 
Impfung, TL 147. 
Indien, 68. 214. 
Instincte, natürliche, 168. 
Irrsein, moralisches, 34. 
Irrsinn, 2ÖL 
Island, 147. 
Isolirung, 35JL 
Italien, 168. 124. 
Italiener, 29L 
Juden, 295. 343. 
Juristen, 204. 

K. 

Kaffee, 224, 
Katholiken, 295. 



Kaufmsüinsstaat, 45. 
Kinder, geistesgestörte, 

m 

Kinderfahrten, 326. 
Kirche, 48. 312. 
Klassen der Gesellschaft, 8. 
Kleinstaaten, L 1D2. 
Klima, 123. 
Klöster, 3Ö4. 
Kopenhagen, 184. 24L 
Kopf, m 
Körperform, 336. 
Körperhöhe, 362. 
Krankheit, englische, 1R7. 
Krebskrankheit, 2QQ. 
Krieg, 198. 284. 
Kropf, 350. 36L V 
Kuppler, 245. 

L. 

Land, 122. 19L 230. 224. 
Landbau, 314. 
Lausitz, 58. 

Leben, moralisches, 365. 
Leberthran, 153. 
Leipzig, 250. 
Liebe, 44. IIL 
London, 213. 258. 315. 
Lustdimen, 232. 
Lustseuche, 229. 
Luxemburg, 323. 
Lyon, 23L 

M. 

Mässigkeit, 294. 
Malaria-Krankheiten, 52. 
Maryland, 330. 
Massachusetts, 354. 
Meereshöhe, 188. 
Mexiko, 124. 
Militärpflicht, 283. 
Militarismus, 8. 
Misswachs, 69. 
Mönche, 304. 
Muckerei, 3QL 
Müssiggang, 106. 319. 
Muhammedauer, 26. 214. 
Mystik, 299. 



N. 

Nächstenliebe, 44, 22L 365. 
Nahrung, 83. 144. 16L 169. 

204. 210. 216. 
Narrheit, epileptische, 124. 
Nerveneinfluss, 2L 
Nervenkraft, 86. 
Nervöse Leiden, 85. 
Nervosität, 86. 
Neuromimesie, 112. 
Niederlande, 132. 
Niederwörth, 346. 
Nonnen, 304. 

O. 

Onanie, 12L 
Ostindien, 68. 124. 
P. 

Pandemieen, 42. 
Paris, m. 258. 310. 315. 
Persien, 214. 
Peru, 214. 
Pest, 49. 
Petersburg, 236. 
Phantasie, 105. 115. 
Philosophie der kranken 

Nerven, IL 
Phthisis, 12L 
Pietismus, 301. 
Pocken, IL 
Priester, 312. 
Profession, 128. 316. 
Prostituirte, 2ÖL 
Prostitution, 229. 
Protestanten, 295. 

R. 

Rachitis, 157. 
Rasse, 129. 
Rechtsstaat, 45. 
Religion, 44. 93. 295. 299. 

343. 
Revolutionen, 
Rheingebiet, 243. 

S. 

Sachsen, 286. 

Sardinien, 348. 

Säuferei, 120. 146. a2L 354. 
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Savoyen, 345. 3 43t 
Schädel, m ML . 
Schlachter, 20^ , 
Schlesien, 2Sß. 298. aifL 

Schottland, 358. 
Schrecken, 5L 12L 
Schulbänke, 12Q. 
Schalen für Rachitische, 

Schwärmerei, SQO. 
Schweden, 135. 
Schwindsucht, 171. 
Selbstbefleckung, 12L 
Selbstmord, Btiö. 
Selbstsucht, iä. fiS. ä2L 
Seuchen, 42^ 
Sibirien, 350. 
Sklaverei, 31S. 
Skrophelkrankheit, 141. 
Soldaten, 232, 239. 
Spanien, lüL 
Sparta, 170. 
Spiritismus, 209. 3Ö5, 
Städte, 172. m. 230. 234. 

Staub, Ifiö. 

Stuhlverstopfung, 226. 
Sünde, m 
Sumpfgegenden, 53. 



Sumpfleiden, 52i 
Sumpfwasser, &L 
Sympathie, M± 
Syphilis, 15L 229. 
System, gesellschaftliches, 

aiL 

T. 

Tabakrauchen, 208. 

Tantum-quantum, 365. 

Taubstummheit, 129. 

Temperament, 28. 225. 

Temperament, hysteri- 
sches, 113. 

Tod, schwarzer, 49. 

Todtgeburten, 13. 

Trinkwasser, 6L 

Trunkenheit, 359. 

Trunksucht, 120. 146. 32L 
354. 

Tuberkelsucht, 12L 27L 
Türken, 214. 
Tj-phus, 64» 

U. 

Ueberanstrengfung des 
Geistes, 155. 312. 

Ueberfüllung der Woh- 
nungen, 66. 76. 

üeppigkeit, lö.. 

Unfruchtbarkeit, 27L 



Unuiässigkeit, 107. 
IJnterleibsorgaue, 33. 
Unzucht, 229x 

V. 

Verbrechen, 126. 365. 
Vererbung, 88. 101.189. 208. 



219. 268. am 32L 35L 
Verführung, 254. 
Verkehr, 69. 

Versehen der Schwange- 
ren, 359. 
Verwahrlosung, 32L 
Verwilderung, 329. 
Verstandesmenschen, 3L 
Volkskrankheiten, 42. 

W. 

Waadt, 346. 
Wahnsinn, 28L 
Wahnsinn, religiöser, 302. 
Weingenuss, 215. 
Weltanschauung, 10» 
Weltweisheit, IL 
Wirthshäuser, 292. 
Wohnung, m 122. 
Würtemberg, 298. 316. 

Z. 

Zeugungsleben, 110. 152. 

104. 
Zürich, 183. 
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